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Zum l.Januar 1951 
Liebe Jugend! 

Zunächst danke ich Euch recht herzlich für Eure Mitarbeit in dem 
Weinberg unseres Gottes. Die im Glauben und in der Liebe erfolgte Ar­
beit war mit großem Segen und Erfolg gekrönt. Ihr könnt mit dank­
barem Herzen auf das -verflossene Jahr 1950 zurücksehen, denn es war 
ein Jahr des Segens, des Heils und des Friedens. Ihr habt durch Eure Ar­
beit viel Trost in die Herzen der Trostbedürftigen gebracht, ihr habt 
müde gewordene Seelen durch Euer Verhalten neu gestärkt und sie mit­
gerissen zu neuer Arbeit. Verwundete habt ihr gleich dem barmherzigen 
Samariter in die Herberge gebracht, wo sie gepflegt werden, um zu ge­
sunden, und Niedergebeugte habt Ihr durch Euer freudiges Vorbild und 
Bekenntnis wieder aufgerichtet und zum freudigen Mitgehen veranlaßt. 

Aber nicht vergessen sei Euer Gebetsleben und Eure Opferfreudig­
keit. Es ist dies für mich eine ganz besondere Freude, weil ich darin 
meine Jugendzeit im Werke Gottes wieder zurückfinde. Gebet und Op­
fer waren trotz meiner persönlichen Armut zwei Stäbe, die nicht bra­
chen. Das Gebet in allen Dingen, die ich nicht selbst beseitigen konnte, 
und das Opfer in meiner Armut im Natürlichen brachten mir, als ich in 
schwerer Prüfung im Opfer treu erfunden war, den Segen des Herrn in 



reichem Maße. Ich durfte den Inhalt der Worte des Herrn durchleben, 
indem er sagte: «Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen» (Matthäus 6, 33). 

Mit dem 1. Januar beginnt für uns alle :ein 'neuer Zeitabschnitt, und 
je nachdem die Herzensstellung ist, sieht 1nan gläubig und hoffnungsvoll, 
oder auch mit banger Sorge erfüllt der Zukunft entgegen. Zunächst sind 
es die natürliche~ Verhältnisse, in die wir gestellt sind. Zu dem Durch­
leben derselben geh ören auch Glaube und Hoffnung. Wenn jemand einen 
Beru f erlernen oder in Geschärt b eginnen will, so ist zum Gelingen nicht 
nur F leiß, sonderq. auch Glaub und Hoffnung erforderlich. 

Wenn zwei Leute. sich verheiraten, so glaubt die Frau dem Wort des 
Mannes und der Mann dem· Wort der Frau und beide hoffen, miteinan­
der glücklich zu werden. Das ganze m enschliche Leben ist auf Glaube 
und Hoffnung gegründet. 

Außer die.sem rein Natürlichen und-Vergänglichen gibt es noch einen 
Glauben und eine Hoffnung, die wir ab~r bei unserer Geburt nicht mit 
in diese Welt brachten. Diese haben jedoch eine unvergängliche Ursache, 
woraus sie geboren sind. · 

Unser Glaube kam und kommt immer neu aus der Predigt der Boten 
Gottes, denn der Glaube kommt aus der Predigt. Die Predigt ist in der 
Sendung der Apostel begründet, denn Jesus sagte: Wer euch hört, der 
hört mich. - Außerdem ist es nicht der menschliche Geist der Boten des 
Herrn, sondern Jesus sagte: «Ihr seid es nicht, die da reden, sondern 
eures Vaters Geist ist es, der durch e1ich redet>> (Matthäus 10, 20). Was 
uns aber durch diesen Geist übermittelt wurde, hat uns mit einer Liebe 
und Hoffnung erfüllt, die un~erem Glauben eine derartige Festigkeit und 
Zuversicht geben, so daß wir mit freudigem Geiste und getrost in dem 
neuen Zeitabschnitt vorwärtsgehen können. Das Wort des Herrn ist auch 
im neuen Jahr unseres Fußes Leuchte und ein Licht auf unserem Wege. 
Wer aber im Lichte wandelt, der stößt sich nicht, sagte Jesus. Wir rich­
ten uns. auch im neuen Jahr, wie wir dies auch im alten taten, nach dem 
Wort des Herrn: «Handelt, bis daß ich wiederkomme! » (Lukas 19; 13.) 

Ich werde bemüht sein, Euch auch im neuen Jahr wie im alten in der 
Weinbergsarbeit voranzugehen. Im Jahre 1949 habe ich 180 000 Seelen 
bedient und im Jahre 1950 sind es weit über 190 000 geworden. Was ich 
im Jahr 1951 leisten werde, hängt wie immer von der Gnade unseres 
Herrn ab. Von ihm habe ich alles, und ohne ihn habe ich nichts. 

Wir halten uns im neuen Jahr an die göftliche Zusage: «Es sollen 
wohl Berge weichen, und Hügel hinfallen; aber meine Gnade soll nicht 
von dir weichen, und der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen, 
spricht der Herr, dein Erbarmer» (Jesaja 54, 10). 

Auf dieses ·Wort des Herrn hauen wir auch im Jahre 1951. 

Euch allen ein gesegnetes neues Jahr wün.schend, grüßt herzlich Euer 
Euch liebender 

]. G. Bischof/ 
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/3ekennlnisse an eine· muller 

Wieder einmal befand sich Ulrich in der schönen, ihm so vertrauten 
Heimatstadt. Jahrzehnte waren verflossen·, seitdem er sie verlas en hatte, 
um in einem ·entfernten Flecken für des H errn Werk zu arbeiten. Wie er 
durch die alten Straßen, Gassen und Gäßlein schlenderte und sich in al­
ten Erinnerungen vero-aß, mußte er an seine längst verstorbene Mutter 
denken. Diesen Gedanken konnte er nicht mehr los wei:den, ein heißes 
Verlangen stieg .in ihm hoch, nach vielen Jahren wieder einmal das Grab 
der geliebten Mutter aufzusuchen. 

Ulrichs Eltern hatten nicht in der Stadt selbst, sondern eine Weg­
stunde außerbalh gewohnt. Doch der Friedhof, wo Mutter und Vater ge­
bettet lagen, war noch einm.al soweit entfernt. Ein Autobus führte dort­
hin und brachte Ulrich an den O.rt seiner Gedanken. 

Er betrat den Gottesacker. Kein Mensch war anwesend. Kein Lüft­
chen regte sich, und doch schien es dem seltenen Besucher, als ob ihn 
ein Hauch aus einer andern Welt umgäbe. Ihn dünkte, daß hier eine Ver­
änderung vor sich gegangen sei. Einen Augenblick hielt er inne, um sich 
zu orientieren. Wo mag nur das Grab der Mutter sein? Er kehrte zum 
Eingangstor zurück und überblickte von hier aus den Friedhof. Der Tag, 
an welchem die Mutter zu Grabe getragen wurde, stieg mit allen Einzel­
heiten vor ihm auf. Alles erlebte er nach dreißig Jahren aufs neue, und 
Ulrich konnte sich der Tränen nicht erwehren. Die Trauerfeier erstand 
noch einmal vor ihm. Die Umgebung war dieselbe. Links stand die alte 
Kirche, sie zu betreten, war ihnen damals nicht erlaubt. Dort jene Trauer­
eschen, die ihre Jahre nicht verbergen konnten. Hier standen die Zypres­
sen wie von altersher. Ulrich hatte sie schon damals geliebt und ihm 
schien, daß der Friedhof ohne sie nicht mehr der gleiche wäre. Sie be­
deuteten ihm die Ewigkeit, für die er bis zur Stunde nicht die richtige 
Vorstellung gefunden hatte, obwohl er sich viel mit diesem Thema be­
schäftigte. Unweit davon stand noch der Brunnen, der mit seinen Alters­
erscheinungen besser denn je an diese ehrwürdige Stätte paßte. Wo be­
fand sich nur das Grab der Mutter? -In dieser Richtung mußte es nach 
seiner Erinnerung sein. Doch war kein einziger Grabstein mehr zu sehen. 
Das Feld war umgebrochen und Gras wuchs darauf. Nur hie und da war 
noch ein brauner Fleck Erde sichtbar. Dieser Anblick erinnerte Ulrich 
an die vielen Blößen in der Menschenseele, in der das göttliche Leben 
nur lückenhaft aufgeht, weil sie mehr der Lüge als der Wahrheit Glau­
ben schenkt. Kann ich mich denn so sehr täuschen, so vollkommen meine 
Orientierung verloren haben? fragte er sich immer aufs neue. Er begann, 
allseitig den Friedhof zu durchqueren und schritt die verschiedenen 
Grabfelder ab. Doch all sein Suchen blieb ergebnislos. Der Mutter Grab 
bestand nicht mehr. Man hatte es abgebrochen, weil die Zeit, während 
der ein Grab gesetzlich zu belassen ist, längst verflossen war. Wie konnte 
ich das nur vergessen, dachte er trübe, und bald werden wieder andere 
Tote da in die Erde gebettet werden. Er empfand dies schmerzlich, ja 
fast wie ein Unrecht, was man seiner Mutter, wie auch ihm, angetan 
hatte. So trat Ulrich auf der Grasfläche ungefähr dorthin, wo er glaubte, 
daß das Grab seiner teuren Mutter gewesen sein mochte und blickte sin­
nend zu Boden. Manche Gedanken durchzogen sein Herz, und ohne es 
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gewahr zu werden, bewegten sich seme Lippen und die Gedanken wur-
den Worte. - · 

Da haben wir dich zur Ruhe gebettet, du gute Mutter. Hier stand 
vor Jahren noch der Stein, der, so schlicht und einfach er gewesen war, 
mir doch sagte, daß du hier bist und dein entbehrungs• und arbeitsrei­
ches Leben b endet h a L Auf dem b emoosten " tein stand dein I" ame 
geschrieben, und jedesmal, wenn ich das W orl «Mutter» o-elesen h abe, 
bist du aus weiter, weiter Ferne in meine ähe gekommen und zur Trau­
rigkeit, die mich jeweils überfiel, gesellte sich ein e tiefe Freude, welche 
im Gefühl deines Naheseins ihre Ursache fand. Nun ist nichts mehr übrig 
geblieben. Der Stein ist weg und die Blumen sind verschwunden. Das mir 
wertvol1e Stücklein Erde ist umgegraben und entheiligt. Die letzte Spur 
ist von dir, liebe Mutter, verschwunden, ich fühle mich al1ein. Alles ist 
vorüber, alles vorbei. -

Ulrich schien endlich wieder zu sich zu kommen. Wie aus einer Träu­
merei erwachend, seufzte er tief und wandte sich langsam von der tätte, 
die· sich in nichts mehr von der übrigen, gewöhnlichen Erde unterschied. 
Der Ort sagte ihm nichts mehr. Oder doch noch etwas? Wenn früher das 
Grab der Mutter Kunde von der Vergänglichkeit der Menschen gab, so 
unterstrich dies jetzt die leere und öde Stelle wirksam. Alles vergeht! 

So begab der sich ganz und gar verlassen fühlende Ulrich zu einer na­
hen Bank unter einer Traueresche mit rissigem Stamm und setzte sich 
hin. Wieder verlor er sich in seinen Gedanken. Ist das wirklich das Ende? 
Warum erfüllt mich abgrundtiefe Trauer? Muß ich mich von ihr ver­
gewaltigen lassen? Nein! das ist nicht das Ende. Was du, Mutter, als 
schlichte Frau, welcher der apostolische Glaube das teuerste im Lehen 
war, gewirkt hast, ist geblieben. Du hast mich gelehrt, den schmalen Weg 
zu gehen, wenn auch manches Unliebsame damit verknüpft ist. Du lehr­
test mich aufschauen zu den Aposteln. Auch erinnere ich mich, mit welch 
festem Vertrauen du zum damaligen Bezirksältesten aufschautest und mit 
welch unwandelbarer Liebe du an den dienenden Brüdern hingest. Mich 
durchströmt bei diesen Erinnerungen lebendiger Eifer, es dir gleichzutmi, 
dir darin nachzustreben. Du bist darin eine Heldin geworden, du große 
Seele. Ich weiß, daß ich dir manche Sorge bereitete. Weißt du noch, wie 
es damals mit den Birnen des Hausmeisters war? Diese wuchsen mir 
schier in die Schlafstube hinein tmd eines Nachts konnte ich der Versu­
chung nicht widerstehen und stahl einige. Obgleich es in dunkler Nacht 
geschah, kam die Sache doch an den Tag. Der Hausmeister beschuldigte 
mich dieser frechen Tat bei dir, Mutter, und ich Feigling bestritt die 
Schuld. Wie bitter mußte es für dich gewesen sein, solches entgegenzu­
nehmen! Du sagtest nicht viel, aber um so mehr las ich in deinen dunk­
len, samtenen Augen. In ihnen sah ich, daß du genau um meine Schuld 
wußtest, und die heimlichen Tränen in deinen Augen züchtigten mich 
mehr als Stockhiebe. Wie hattest du doch eine· so besondere Art, gar 
hart und doch so milde zu strafen und zu züchtigen. Seither habe ich nie 
mehr gestohlen. Deine Seele verfügte über eine- wunderrare Kraft, deren 
Spiegel deine herrlichen Augen waren. Und wenn der Vater, der mit dir 
und den Kindern nicht mehr den herrlichen apostolischen Glaubensweg 
beschritt, wegen geringfügigsten Dingen zürnte und schimpfte, sah ich 
dein Herz in tiefem Schmerz zusammenzucken. Jedes ungerechte Wort 
traf dich wie ein Dolchstich. 0 Mutter, wie gingest du unverstanden von 
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deinen Nächsten durchs Lehen! Aber du bliebst still und ergehen. Wenn 
Vater dann fort war, . gingst du meist in deine Schlafstube. Ich fragte 
mich oft, warum du das tatest. So guckte ich einmal von außen zum Fen­
ster hinein. Schnell hin ich wieder hinuntergeklettert. Ich schämte mi.ch 
und kam mir wieder wie ein Dieb vor. Du knietest vor deinem Bett und 
hast gebetet. Und wenn du mit uns Kindern gebetet hast, standest du im­
mer besonders fest für den Vater ein. Ich konnte es · damals nicht verste­
hen. Lieber hätte ich oft gerne das Gegenteil getan. Heute weiß ich um 
deine große Frauen- und Mutterseele, weiß um. deine große Liebe, die 
betete, diente und weinte. Du bist nicht tot, du lebst, Mutter, du wirst 
immer sein, und deine edle Liebe wirkt weit über Tod und Grab hinaus. 
Ich sehne mich, clich wiederzosehe~ du großes Herz, du teure Mutter! 

Noch etwas muß ich dir; liehe Mutter, sagen. Eri.nnerst du dich noch, 
du warst damals längst von uns gegangen, . da hef and ich mich eines Mitt­
wochabends im Gottesdienst. Ich ließ das Wort über mich strömen und 
war tief glücklich. Plötzlich wurde mir so leicht, als Qb alle Erden­
schwere von mir abgefallen wäre. Das Lokal schien dem Himmel «leich. 
Ich fühlte mich zärtlich geliebt und wie von Engelshänden gestreichelL 
Dieser unendlichen Liebe ergab ich mich völlig und vergaß meine Um­
gehung. och heute scWieße ich oft die Augen, um mich wieder in jenes 
Meer höchsten Glückes, wie es mir damals zuteil wurde, zu versenken. 
Auf einmal riß mich das einem großen Rauschen gleichende Amen der 
Gemeinde aus meinem Ahgerücktsein. Langsam kam ich zu mir und 
konnte erst g·ar nicht fassen, wieder ein Mensch unter Menschen zu sein. 
Am Ausgang kam Schwester B., die ja auch schon lange bei dir ist, zu 
mir und erklärte feierlich: «Lieber Ulrich, deine Mutter war bei dir und 
hat dich gestreichelt und geküßt und lieh ihre Arme um dich gelegt. Ich 
habe sie gesehen. » Mutter! du weißt so gut wie ich, um meine damalige 
Glückse]jgkeit. W a habe ich dir nicht alles zu danken! Doch wie groß 
muß deine orge um die Kinder sein, die nicht mehr den Wea, den du 
getreulich bis in den Tod gegangen bist, gehen. Ich kann hierin voll uncl 
ganz mit dir fühlen, denn wenn meine Kinder einen andern Weg ein­
schlügen, bräche mir das Herz. Du hast großen Segen errungen Mutter. 
Und weißt du, der Bezirksälteste sagte einmal: «Ulrich, der Segen deiner 
Mutter ist dir zuteil geworden.» Diese Worte vergesse ich nie. Dieses Mut• 
tersegens will ich mich würdig erweisen. Wie leid ist mir um allen 

chmerz, den ich dir zugefügt habe. Wie spät kommt ein Kind zu rich­
tiger Erkenntnis und Einsicht, was eine Mutter ist. Erst heute glaube ich, 
die G1·öße cleines Tuns zu erkennen und richtig zu ·würdigen heute, wo 
du schon drei Jahrzehnte nicht mehr da bist. Nein, du bist nicht vergan­
gen, wie jene Flecklein Erde, das friiher dein Grab war, mich glauben 
machen wollte. Du leb t, und ich hin der festen Überzeugung daß !las 

01·t J esu sich an dir erfüllt hat : «Ich lebe und ihr sollt auch leben.» 
Ich freue mich auf das Wiedersehen und dann, o welch großes Glück se­
hen wir auch den großen Meister und Erlöser. -

Der Kies auf dem Friedhofwege knirschte. Ulrich fuhr auf. Ein F.ried­
hofhesucher ging an ihm vorüber und riß ihn au seinen Gedanken. Er 
rieb ich die Augen. G1ück erfüllte ihn, selten tiefes Glück. 1Jlrich erhob 
sich ond chritt voll Kraft und Zuversicht aus der tätte der Toten ins 
Lehen hinaus. 

er. 
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Berufliche Ertüchtigung 
. . 

Sinngemäße Zusainmenfassung über die in Zürich­
Hottingen gehaltenen freien Jug_endzusammenkünfte. 

Als der Bezirksapostel dem letzten Familienabend in Zürich-Hottin­
ge11 da Th ema «Familie - · Beruf - Kirche» zu Grunde legte, war der 
Anstoß gegeben , i m Kreise der Jugend auf das Thema Beruf etwas aus­
führlicher einzutreten. 

Die Veröffentlichung dieses Berichtes soll nun nachträglich den übri­
gen Jugendkreisen ebenfalls ermöglichen, Perlen für die berufliche Er­
tüchtigung zu fischen. 

Wer hätte denn nicht schon öfters über seine Zukunftsaussichten im 
täglichen Broterwerb, über ein.e sogenannte K.aniere nachgedacht und 
au h über di P r obleme in b zug auf vermeintliche Gegensätze zwischen 
Kirche u.11.d Bei-uf, dje vielleicht manches Gotteskin d beschäftigen?! 

Die Jahreszeit der langen .Apende scheiikt nun gerade willkommene 
Gelegenheit, mit sich selbst über gar vieles Schule zu halten. 

Schließlich ist unser ganzes Leb n nichts andere als ein . chul mit 
vie]eu Fächern. E s i t .ilie große Lebensschu 1 d'i.e uns in all 11, Oi zipli­
nen (in allen B Jang n ) Ztll)l Reife-L ugnis führen m öcb tc : vom Schaf­
fen der eligkeit bis hinunte r ztu_n irdi cheu B ei:uf. - Und von dies m 
Beruf als Lebensfach zu sprechen, haben wir uns hier ausnahmsweise zur 
Aufgabe gemacht. 

E rfolg und Aufstieg im E rwerbs.leb en, ganv. gl ichgiilti"', wel ch er Ja. 
Lur e immer ·ei, führt mindestens über fol(Tende H auptstationen: Bewf 
wahl - Bernfsl l.ue - Berufs-F or tbildt1n g in rse.it , sowie äber die .gej. 
stig Eiu Lellnna zu beit und rh ei «eher p rsönli h e T alente, F leiß 
und Verl ~i ßlichkeit and r eit.s, v n den vi l n D tai.1-E rforde:tnis en vor­
läufig noch ganz zu schweigen. 

Selbstverständlich hängt zwar allejn schon vieles von der individuell 
richtigen Wahl des Berufes selber ab. Wer sich zu einer bestimmten Tä­
tigl-:eit b erufen fühlt (nnd dan us stamm.t j a die B ezeichnung «Beruf»), 
·wird "eh im allgemein en giin tigerer Erfolg aussi ·hten er freuen können , 
als derjenige, w lch er eh er u11üb rlegt, oder gar aus Zwm,g irgendeü1 ~ 
Tä tigke't erlernen mu ßte. 

Aber die glückliche Auswahl des Berufes und der Besitz der Talente 
zu seiner u übung sind e" lan ge ni~h a11 in die Erfolg bewirken! Sie 
bedeut n höcl1stens o-u.te Vorau setzun„en dazu; das Endresultat jedoch 
hängt vom eigenen V r wert n 1.md Zutun ab . 

< in nordisch er Spruch sagt o sch ön : «Gott gibt Qu 11en -, gibt 
nicht Be h r - .» E rsetzen wi r «Quellen » durch «T a1ente» und «B echer» 
durch «Lei tun g>>, so erährigen ich alle wei t ren E rläuter on uen. Wir ]ia­
h en das Erhaltene (ili Talente) .elhst in !!rÖßt:mö lieh en Nutzen zn er­
' andeln, " mm cr}eich wie es im Gei te • 1.md e lenleben der Fa 11 i t. 

Entsp1· ch end die er wer tvollen Erkenntnis fol gen jetzt Einsatz, 
Gründlichkeit l'.llld An <lauer als weitere Hauptfaktoren sowohl in der 
Beruf wahl wie in der anschließenden Fortbildung zeiL 
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Zum «A» ein r jeden gescheiten · ache gehört auch das «O», die Voll­
endung. Wer wollte d nn etwas Gutes beginnen, ohne den Wunsch - die 
Absicht - die :nsdauer - Zll des en ollendung zu haben? ·Wer ist zu:. 
fri'eden mit einem halben Beruf, mit halben Kenntnissen, mit halbem 
Lohn? Oh, ihr werdet taunen üher die unerwartete Antwort: ·viele ge­
ben sich mit der halben Leistung zufrieden! «Es tut's schon! » Aber sie 
sind zu früh :wfrieden damit. denn -,------ · gern ssen an dem, was wirklich 
möglich wäre - ist es nur Halbheit! 

Was agt der lieb Gott aber zu ogenannten «Halbfertig-Fabrikaten»? 
mit Recht hält er genau so wenig auf irgendeine ha lhgute Sache, wie je­
der tüchtige Berufs-Chef. Und hierbei kommen wj.r wieder auf eine sehr 
ernste Zeitkrankheit zu sprechen. 

Alles beruht heute auf chnelligkeit. Die Leute werden immer flüch­
tiger und oberflächlicher. Das Qualitätsniveau ink--t bedenklich. Das i t 
mm aber anderseit die beste Chance für die Tüchtigen, die immer mehr 
gesucht sind, und zu denen wir gehören wollen. 

Erstling zu werd n im Gotteswerk, darin werden wir ja laufend unter­
wie en. Erstling im Beruf zu werden, geschieht auf genau dieselbe Art 
und Weise: durch Treue, Ausdauer, Fleiß, Schulung, durch ständiges Ar­
beiten an sich selbst. 

Jedes Apo tolis ·he müßte demnach an seinem Arbeitsplatz, oh als 
Stift, Dienstmäd hen, Meister oder Chef eine Leuchte, ein Vorbild, ein 
Segensträger sein. 

Seht: Das ist noch nicht ·überall erreicht, aber wir wollen uns gerade 
das und nichts Geringeres zum Ziele setzen. 

Warum sollte es denn ausgerechnet Jen Unsrigen nicht gelingen, wo 
doch mancher eltliche, der auf führendem Posten steht, uns in ganz 
verschiedenen Beziehungen unterlegen sein müßte? 

Das Feld den ander n k ,1mpflos zu überlassen, das wäre . dumm, den~ 
wir sind doch selber auf I ampf eingestellt. In jedem Gottesdienst lernen 
wir Kam.pfregeJn für den Glauben.· ollte da der Spnillg weit sein, auch für 
·ein tägliches Brot für den beruflichen Aufstieg, mit kräftigem Impuls 
zu kämpfen? ein, auf allen Gebieten ollen wir orbilder sein: als Got­
tesm nschen. sowieso, aber auch als Beruf lente wie iibrigens auch a] 
Staatsbürcrer. - Dies gehört zusammen ; (< all r !!ll.t n Dinge sind drei ... » 
Qualität menschen nach Strich nnd Faden, Qnalitä:tsmen chen nach in­
nen und außen, im Denken und Handeln, geuan so wie im Werke Gottes. 

Ich muß euch leider sagen, daß dieser Qualitätsruf schon da und dort 
im Ausland erschüttert ist. Ich habe das unter anderem einmal im un­
günstigsten Augenblick im Ausland persönlich erleben müssen. 

·Es war in Brü sel, der belgi chen Hauptstadt wo ich erkauf -Ver­
hancliungen mit dem Inlrnber eine größ r n Geschäfte führte. Es ging 
darum, il1m bestinunte Zugestänclnisse für clie Ob rlas ang des Alleinver­
kaufsrechtes in seinem Lancle zu machen. 1 önnt ihr euch vorstellen, wie 
deprimierend es fiir mich ·war, aus dem Munde clieses Kunden zu hören, 
daß er infolge wiederl101L chle hter Erfahrungen mit anderen chwei­
zern nichts mehr auf chweizeri ehe Versprec11en setzen könne ... ? Ich 
hatte Mühe, ihm klar zu legen, daß eben auch unter den Schweizern wie 
in jedem Land, gute und andere Leute existieren, und daß er d halb 
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nicht alle über einen Leisten ziehen könne and so weiter. chließlich ge• 
lang es mir, anhand von konkreten Beispielen zu beweisen, daß meine 
Firma nicht nur schriftliche Abmachungen, sondern genau so auch münd­
liche Ver prechen hundertprozentig einzuhalten gewohnt ist, so daß die• 
ser Belgier doch noch einmal Zutrauen faßte und das Geschäft endlich 
abgeschlossen werden konnte. 

Was aber blieben für Gefühle zurück? Beschämung über das schlechte 
Zeugnis, das da im Ausland über unsere schweizerische Seriosität und 
Moral ausgestellt werden mußte. 

Es ist leider zuzugeben, daß die Moral -Qualität ganz allgemein zu­
rii kgegangen ist. Viele wissen nicht mehr, und zwar sind es vorwiegend 
jüngere emester wa ein Wort, ein Versprechen eine Abmachung wiegt. 
Das Handschlag-Geschäft, das Ein-Mann-ein-Wort-Abkommen, die Zeit der 
Gutgläubigkeit schein.en ,•orbei zu sein, aber sie waren bessere Garanten, 
als die heutigen ellenlangen Verträge. 

Nur allzuviel hat ·man es jetzt mit gewi senlosen Leuten zu tun. Sie 
kümmern sich keinen Deu.t um geschriebene, und noch viel weniger um 
ungeschriebene Verpflichtungen. Ihr Ziel besteht vielfach im egoistischen 
Befriedigen iluer eigenen Interessen a1lein, ohne Rücksicht auf alles an­
dere. 

Würde das weiter überhandnehmen, so müßte mit der Zeit kein Ar­
beiter mehr seinem Meister dienen, kein Meister seinem Kunden, kein 
Bürger seinem Staat und kein Kind seinen Eltern gehorchen. 

Wir miissen uns deshalb unbedingt vergegenwärtigen, daß auf die 
Dauer nur gewissenhafte Menschen Aussicht auf dauerhaften Erfolg im 
Leben haben können. Gewissenhaft in allen Dingen, alJem Reden und 
Handeln. 

Wenn sich zu solcher Gewissenhaftigkeit noch Fleiß, Treue und Aus­
dauer ge ellen, so sind das diejenigen Zusatzqualitäten, welche den Men­
schen wertvoll und an jedem Ort sehr begehrt machen. 

Was glaubt man, wie freut sich ein Vorgesetzter, wenn er unter sei­
nen Leuten wieder einmal ein solches Beispiel findet? 

Hat zum Beispiel ein jedes von uns schon versucht, wenigstens nach 
seinen Kräften das Beste an seinem Platz zu leisten und sich als Vorbild 
zu zeigen? 

Dies gerade ist diejenige Aufgabe, die wir uns als erstes Etappenziel 
unserer beruflichen Zusammenkünfte stecken wollen. Streber wollen wir 
sein, alle neu ab heute und sofort den ersten Schritt dem erwünschten 
Erfolg nl«egenltm. Das schafft schon viel Erleben freude und gibt uns 
auch den Mut, an die weiteren Aufgaben, die in der Fortsetzung auftau­
chen werden, heranzutreten. Vergeßt nicht, den Segen für das Gelingen 
vom Geber aller Gaben zu erbitten, denn Er allein ist auch in deinen 
und meinen beruflichen Sorgen und Streben zuständig. 

(Fortsetzung folgt) 

Herausgeber: Neuapoetolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemelndeetraese 32 • Druck: Buchdruckerei Mlnnedorf•Zch. 
Nachdruck, auch auezugswelee, nur den Neuapoetollachen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 2 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Januar 1951 

jtus21ug nua bem 

0otteßbienft, ue4nlten »on llif dJof ff d}mnnn 
nm l~-Uooember 1~50 in Züricq0 qottingen, 

nnlößlid'J bea jtbf cqfebes bes l>irigenten, 8ruber Knd <Snt uub fnmilie. 

Lied Nr. 513: «Wie groß ist des Allmächt'gen Güte!» 

Nach dem Eingangsgebet und dem Chorli d, Mappe Nr. 231: «Sei ge­
treu bis an den Tod», führte der Bischof unter Zugrundelegung von Mar­
kus 4, 24 unter anderem folgendes aus: 

Wir dürfen aufs neue an der Stätte weilen, wo Gott zu denen spricht, 
die seine Kinder geworden sind. Diese Tatsache ist wichtig, groß ist an­
derseits aber die Gefahr, die ichtigkeit des göulichen Dienstes an unse­
rer unsterblichen eele zu unter chätzen oder der Gewohnheit olches 
hinnehmen zu dürfen, zum Opfer zu faUen. Bedenken wir: Die Welt ist 
voller Irrtümer w1cl erführung, hier aber lehrt der Geist aer Wahrheit 
and der göttlichen Einheit. Wer da anzieht und dann treu bleibt bis an 
s in Ende, der wird di Krone de ewigen Lebens davontragen. Der Preis, 
der gefordert wird, ist kein_ kleiner, aber der Lohn über teigt alle mensch­
lichen Begriffe, wie geschrieben steht. «Was kein Auge gesehen hat und 
kein Ohr gehöxt hat und in keines Menschen Herz gekommen ist, was 
Gott bereitet hat denen, die ihn lieben» (1. Korinther 2, 9). 

Gott hat in seiner Liehe zu den Menschen das Größte getan. Er hat 



seinen ohn geopfert und dadurch denjenigen, die in treuer Nachfolge 
erfawden werden., clas ewige Glück gesicherL Wir tragen al Versiegelte 
Christi Leben in un . Damit ist erfüllt, was Jesus verheißen hat: Der Va­
ter wid ich kommen zu euch, -wir machen Wohnung in euch und wollen 
uns euch offenbaren. Es ist notwendig, alle daranzusetzen, um nicht der 
Vcrflachung und de Gewohnheit zu unterliegen. Bedenken wir da Wort: 
«Sehet zLt, was ihr höretl» fan könnte hinzufügen: « ehet zu, wa ihr le­
set!>) denn die verführerischen Geister heniitzen alles, mn die (enschen, 
besonders ilie Gotteskinder, um clie göttlichen Verheißungen zu betrügen 
und sie in ewigen chnden zu stürzen. Das ist da Trachten aller Gei ter, 
ei es die Kategorie der froIIUnen Verführer, die immer «Herr err» sa­

gen und doch den illen des Herrn noch nie get-an haben, oder eine an­
dere orte von In:geist rn. ie haben überall iltr Lehrstühle auf gerich­
tet und werben un1 die Men chenseelen. E ist -wichtig, was Jesus sagte : 
Der Weg ist schmal uud die Pforte enge, darauf und dadurch ml)n zum 
Leben geführt werden kann, und wenige sind's, die das finden können. 
Es b rührt eigenartig, daß auch heute da und dort die Schranken noch 
enger gezogen werden, als Jesus dies inst tat. Aber gerade damit ver­
raten diese Geister ihre innere Verwandt cbaft mit jenen früheren, die 
der Herr vom Himmel damals des öftern gegeißelt hat. 

Es ist auße:rorclentlich wichtig, den inn Christi, das rechte Maß zu 
kennen und nicht alles verkehrt zu machen, wie es die tun, clie andern 
Geistes sind,. Die Wahrheit aus Christus macht den Menschen allein recht 
frei, frei on falschem, verkehrtem Maß, f-:rei voll falschen Gottesbegrif­
fen, frei von verkehrten Lehren, frei von Sünden und Untugenden. Hier 
werden die Mühseligen und Beladenen erquickt, die W einenden getröstet. 
Was es immer sein mag, was immer das Menschenherz beschwert: hier ist. 
die Zufluchtsstätte für die Geplagten. Im friihem Tempel stand der Al­
tar mit den Hörnern. Das Horn weist auf die Macht hin. Die Diener Got­
tes, vorab die Apostel des Herrn, haben Macht von ihrem ender Jesus. 
Sie l1aben focht und oftrag, das ~ ort GotteR zu verkündigen, den Hei­
ligen Geist zti spenden, Sünclen zu v rgeben. Hier ist die Freistatt für den 
von seinen Rächern und Peinigern Verfolgten. Kann er das Horn des Al­
tars im Glauben erfassen, das heißt die Macht der Liebe Christi im ge­
stell Len Amt ergr ifen, dann ist er geborgen in dieser Liebe und Freiheit 
in Christo. Die ihn verfolgenden, rächenden Geister müssen von ibm ab­
lassen. Im einstigen Tempel war das natürlicherweise vorgebildet, heute 
haben wir clas in Geist und Leben. Das Heil Gottes war einst beim jii.­
discl1en Volk und seinem Gottesdienst zu finden, heute ist es da, wo die 
wahrhaftigen nheter Gott im Ge·i t und in der Wahrheit anheten uncl 
ihm dienen. ir haben h ule einen lebendigen Altar. Ei· steht hl den 
Aposteln unserer Zeit. In ihnen und durch sie spendet Jeus den Verlnn­
genclen Heil und Gnade, o claß alle Seelenschäden gutgemacht werden 
können. Hier ist das Liebesmeer Gottes wiederzufinden., daraus Gnacle, 
Erhannen, Trost, Leben und Kraft für den Sünder fließen. 

Es ist gut, , enn sich das Volk Gottes recht viel mit diesen Wundern 
der Gnade Gottes befaßt. «Seht zu, was ihr hört.» Es ist wichtig, daß man 
recht hört und sieht, daß das Ohr nicht taah und das Auge kein Schalks­
auge ist. Der Geist des Dieners - die Sendestation - und der Geist des 
Hörers - die Empfangsstation - sollen aufeinander eingestellt sein. « e-
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het zu was ihr höret !» «Mit welcherlei Maß ibr messet, wird man euch 
wieder messen.» Wie es natürlicherweise je n,ach Land verschiedene Maße 
giht, o ist es auch in den verschiedenen Bereichen der Gejster sehr 
verschieden. or aUem giht es einen göttlichen und einen menschlichen 
Maß tab. Dem Petrus sagte der Meister: «Du meinst nicht, was göttlich, 
sondern was Il1: nschlich ist.» Dann war er in andermal der Auffassung, 
es genüa , wenn man seinem Nächsten siebenmal vergebe. Der Meister 
wiederum sagte ihm b lehrend: « icht siebenmal, sondern siebzigmal 
siebenmal. >~ Das ägyptische ![aß heißt: «Wer gibt lll\S Fleisch zu essen? 
d 1m es ging uns wohl in Ä1rypten.» 4. ose 11, 18. Es gibt ;mch einen 
babylonischen Maßstab. Wie der geartet i t., teht in der hrift ebenfalls 
g schrieben. Den göttlichen Maßstab ·wiederum erkennen wir aus Jer 
Bergpredigt, und das ist der richtige. Er gipfelt in dem Gebot Jesu: 
«Liebe Gott über alle und deinen Nächsten wie dich selbst.» 

Es ·oll an er ganzes • t eben sein, ihr Lieben, dieses vollkommene Maß 
Christi zu dem Unsrigen zu machen. Das bedingt ein imm rwährend ~ 
Lernen und üben in den einschlägigen Dingen, wie das Fleisch, den Ei­
geuwillen zu töten und im. Geiste zu leben. Alles Ungöttliche, Todh1·in­
gende soll überwunden werden. er sein Fleisch nicht kreuzi«t, der kreu­
zigt dafür Jesus. Entwed r kreuzige ich m in Fleisch, oder ich kreuzige 
de11 Sohn Gotte und muß daran denken: Mit welcherlei i\[aß ich mes e, 
mit dem werde ich wieder gemessen. Der Weg zur Vollkonunenheit geht 
nun aber du eh das Kreuzigen seine1· selbst., und das ist zugleich der We.., 
zum wahren Glück. Je vollkommener cler l.fensch ist, de to o-lückli her 
ist er und desto mehr Menschen kann und wird er glücklich machen. Be­
denken wir: Das Gegenteil ist ebenfalls wahr! 

Die Gedanken Gottes mit den Menschen sind sehr hohe und edle. Er 
will sie zu Erstlingen machen. Aber sie müssen sich in dem Lande, das 
dem Fürsten der Finsternis und der Erde gehört, für ihre Zukunft zu­
bereiten. «Ich habe euch ein Beispiel gegeben»; sagte Jesus als der, der 
vom Vater in die Welt gesandt wurde. Wie er die Welt und alle h.ier vor­
handenen chwierigkeiten überwand wie er alles so durchlebte, daß ihm 
eigentlich alles zum Guten, zur R ife diente so ollen wir uns an h iiben. 

icht immer jammern und klagen~ sondern die nf gaben lös n, clie rü­
fungen suchen zu be t hen, denn es heißt: durch Kreuz zur Krone, durch 
Nacht zwn Licht, durch te1·ben zum Leben. E hätte niemand oviel Ur­
sache zu klagen und zn jammern, wie der ohn Gottes das gehabt hiitte, 
er ab r hat da göttliche Maß angewandt t1nd 1 t iei ter üb r die Sachen 
geworden. E hat noch inem Ven-äter Judas gesan-t: «Freund, verrätst 
du des l\!f ensc11en Sohn mit einem Kuß.» Das klingt anders al wie es 
einem menschlichen Maß entsprungen tönen würde. 

Dann hejßt es im vorgelesenen orte : «Man wird .noch zugeben euch, 
die ihr dies höret.» Zum Kapital gehört auch ein Zins. Wer da hat, dem 
wird gegeben. Dns i t der nachfolgende egen oder Gewinn. Dreißig­
sechzig-, ja hundertfältig, sagt Jesus, wird der egen da au fa11en, wo mau. 
eine gute Aussaat gemacht hat. Laßt uns de halb hingehen und das rrött­
liche i.VIaß überall in Anwendung bringeu, datUl werden wir die Ge ea­
neten des Herrn heißen und werden ein Segen für clie brigen sein. Das 
möge der treue Gott wirken. Amen. 
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Gemischter Chor der Neuapostolischen Gemeinde Zürich-Hottingen. 
Aufgenommen Ende Oktober 1950. 

ach dem Gebet erfolgte da AhendmaW für die priesterlichen Äm­
ter. Dann wnrden 14 eelen in die Gemeinde aufgenommen. achdem die 
Gemeinde das heilige Abendmahl genommen hatte ließ der Dienstlei­
tencle di 11u r is nden Ge c}rn · ter Gut an den Altar treten um folgende 

orte an sie zu richten: 

Ihr li beu ~eschwister steht nun im Begriffe irdisch r, eise uns zu 
verlassen, mu in ein ander Lancl zu zi hen. Unser L b ll auf dieser Erde 
ist mannigfaltig, keiner von un weiß, was einer noch wart .l. Diese Tat­
sache findet ich inune;r und immer wieder. Ihr geht nach iülafrika. Das 
i t ein andere Land a] Ew- pa, e in<l and r rhältnis_e, die ihr dort 
werdet antreffen und den n illr euch anpa eo werdet. Die Trennung fällt 
uns nicht leicht, weun wir all aucb ,~ · sen, daß der liebe Gott au h in 
Afrika ist. Gott ha uns, seine IGnd r lieb, er hat auch euch lieb und 
wird auch dort für euch sorgen, so wie ihr euch ihm anvertruuL Und 
dann wis en wir, wenn wir auch räumlich getrennt sind, so sind wir doch 
im Geiste Christi verbun len. Der egen, den ich ench h ute o-ebe, soll 
nicht nur für die dreh öchi«e Reiiie gelten, er oll immer seine Gültig­
keit l1ahen olange ihr euch an ihn haltet. Wir die Gem inde, danken 
euch fiir alle wa ihr in irgendeiner W eiae den Kind rn. Gottes der Ge­
meiucle des He ·ru getan habt. Der Name «Dil-igent Gut» i t na hgerade 
zu einem Begriff im neuapostolischen Lager geword n. Ich übertreibe 
nicht, wenn ich hier age: Viele Tausende on Gottesldndern hahen durch_ 
dieses Wirken al Dirigent 1m rtdlich. viel Freud und eg n hiucrenom-
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men. Darum, ihr Lieben, herzlichen Dank. Nun heißt es: An Gottes Se­
gen ist alles g 1 gen. B ewahr t die Treue auch dor t unter veränderten Le-

, bens- nncl Glaubensverhältnis en. ir legen a1les weitere im Ver trauen 
in Gottes Hand. W ir wollen dem Himme1reich, das wir empfangen haben, 
Sorge tragen, daß wir es nicht verlieren. Begebt euch nicht in Gefahr, 
denn wer das tut, ,kommt darin um. 

Nehmt nun hin, ihr lieben Geschwister; in dem Namen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes den Segen und die bewah­
rende Macht eures und unseres Gottes. Der da treu heißt, der b egleite 
euch auf der Reise, er sei mit euch im fernen Lande, er sei mit euch in 
allem Erleben, däß ihr bleiben könnt in der Gemeinschaft seiner Liebe, 
verbunden mit allen Gotteskindern. Er leihe euch seinen Schutz in den 
vielerlei Dingen clie dort an euch h erantreten können, daß ihr als ü ber-

-winder h ervorgeh t und wir uns alle auf das Wieder eb en freuen können. 
Die Engel Gotte mögen euch schützen, deck en un d b ewahren. Amen. 

Chorlied: Nr. 613 (Buch). 

Schlußgebet. 

Chor: Der Messias (Du hast uns versöhnt mit Gott). 
e. 

Berufliche Ertüchtigung 
Sinngemäße Zusammenfassung über die in Zürich­
Hottingen gehaltenen freien J ugendzusammenklinfte. 

( l. Fortsetzung) 

Der zweite Abend unserer Zusammenkünfte fand bereits in einer «an­
gewärmten » 'llnosph äre statt. E rlebni -E rzählungen und Anregungen al­
ler Art folgten sich in bunter R eihe. Wer hätte denn zurück teh en -wol­
len im Bestreben n eh erbes enm g tm cl orwärt kommen in seinem 
Beruf? 

H abt auch ihr, lieb e Le er, ernst gemacht, mit de1· er ten kleinen Auf­
gab e, die euch gesteU wul,"de? Es ging bekanntli h um den Entschluß je­
des einzelnen, ab sofort mit seinen derzeitigen Kenntnissen an seinem ge­
genwärtigen Arbeitsplatz das Beste herzugeben . Wir bezeichneten dieses 
Etappenziel als den ersten Schritt dem zukünftigen Erfolg entg gen. 

Weil man nicht in einem einzigen Sprung · das fünfte Sto.ckwerk eines 
Gebäudes erreich en k ann , h e teigt m an gewöhnlich tufe um Stufe von 
der u nter ten her u nd gelangt chließlich nach verschiedenen Zwi chen­
to kwerken auf die gewünschte Höhe. Alles braucht seine Zeit seinen 

eg und seine Anstrengung. Auch Gott h at seine W rke in E:tap pen und 
n ach genau en P länen ~rrichtet. Von h eu!e auf morgen würde weder ein 
Lehrling Betriebsch ef, noch ein Liftboy Direktor seines arenhan e ,ver­
den k önnen. Alle « a h Lmn », au h im Bentf ist an b estimmte orans­
setzungen und Gesetzmäßigkeiten gebunden. Aber von heute auf morgen 
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können wir bestimmte Beschlüsse und Pläne fassen und auch sofort den 
er ten chrilt in der zmu Zi le führenden Richtung tun. Ein Lehrling 
oder .Junior-Angestellter mit vorgefaßter Aufstiegs-Absicht wird sofort 
lernbegieriger und beruf ernster werden. Ein Liftboy wird sofort freund­
licher als je seine «Passagiere» befördern, und sich bemiihe.n., auß r den 
Schalthebel-Diensten den Kunden ein geschickter Verkaufsführer zu wer­
den: freundliche Auskünfte und eventuell Hinwei e dieser oder jener 
Art und so weiter. Er wird zudem sein bishedges Zigaretten-Geld für Bü­
cher und Schulungen auslegen, die ihm das Weiterkommen ermöglichen ... 

Damit stehen wir b reits auf dem Boden der eig .nen Initiative im 
Beruf, beim persönlichen Mehr-lei ten-W ollen, im Gegensatz zu denjeni­
gen- die sagen: Wa will denn mein Chef m br von mir verlangen für 
diese paar Franken die ~ oohe? ... 

Das ist selbstredend in jedem Fall eine ganz falsche Einstellung. Wer 
nicht gewillt und in der Lage ist, mehr Leistung zu bieten, als Lohn zu 
empfangen, der wird nie weiterkommen; weil er für seinen Arbeitgeber re­
gelrecht uninteressant ist. Der Streber muß mit dem geleisteten Arbeitswert 
seinem Gehalt stets voraus sein. Man kann deshalb nicht zuerst Gehalts­
aufbesserung verlangen, und erst hinterher mehr leisten wollen. Zuerst 
muß doch die Leistung gesteigert werden und erst als • olge da on kann 
mit der Z it die finanzielle Besserstellung eintreten sei es am gleichen 
Arbeit orl oder schließlich in einem anderen Geschiift. Jedes Beispiel 
aus clem praktischen Leben wircl diese Anschauung bestätigen . Nonnaler­
weise wird doch niemand eine Rechnung ausstellen für noch nichl gelie­
ferte Ware, und anderseit würde niemand eine solche bezahlen, solange 
ihr Gegemvert noch ansteht . .. Daher mü en ·wir uns dnrchau im kla­
ren darüber ein, <laß unsere Arbeit und speziell allfällige Mehrleistun­
gen frühestens :irgendwann nach deren «Lieferung» entschädigt werden. 
Und als Ausgangspunkt zu solchem Erfolg steht die heute leider gar nicht 
mehr so .elbstver tändli he aber höchst infache Formel: Erfülle in er­
ster Linie deine jetzigen Pflichten, bc or du Weiteres in Angriff nimmsl. 
Dies incl die Gedanken, die der Fe Llegung des ersten Etappenzieles zu 
Gnmde lagen. 

Alle, die dies bereits erreicht haben und wissen, daß dazu unter an­
deren zum Beispiel aucl1 die Pünktlichkeit als elb tver tiindlichkeit ge­
hö:rt, die können jetzt mit mir weitel'Ziehen in die gef'reuten Sphären der 
Zn atzlei tunuen. <<Gefr ut» besonders deshalb, weil alles was man frei­
willig von sich gibt, leichter und freudiger zu schaffen ist als jede obli­
gatorische Pflichterfüllung. Seiner Mutter einen Kessel Kohlen ohne Ge­
heiß vom Keller holen, i t besser, als wenn es die Mutter einigemal ver­
langen muß. - Im llilitä dienst ist ein Zwanzig-Kilometer-«Normal-Aus­
flug» wahrscheinlich weniger driick nd, als ein Zehn-1 ilomeler-« traf. 
Marsch»! - Für den Arbeitgeber im Interesse der Arbeit selbst ab und 
zu eine freiwillige Überzeitstunde zu opfern, geht «schneller» vorbei, als 
eine einzige diktierte! Sie «wiegt» anch mehr beim Chef, wenn er sie 
nicht selbst vorzu eh.reiben braucht. Es sind schl'eßlich sehr mannigfal­
tige Detail , welche z1var in keinem Dien treglement nieaergeschrieben 
stehen, die · aber gerade für die Bewertung einer Arbeitskraft stark ins 
Gewicht fallen. icht allein die <<meßbaien» (ocler direkt sichtbaren) Lei-
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stungen eines Menschen, sondern ebensosehr die inneren Werte, auf die 
wir später noch zu sprechen kommen, sind dabei maßgebend. 

Aher weder in streng f acl1licher noch in persönlicher Hinsicht stehen 
J1eute die Dinge - durchschnittlich gesproch n - am besten. Oberfläch­
lichkeit und Verantwortung lo igkeit haben als berüchtigte Zeitalter­
Krankheite,n enorme Schäden, besonders an den heranwachsenden Nach­
kommen, bereits angerichtet. 

'J on ungefähr kommt es ja sowieso nicht, daß wir uns mit Wissen de.a . 
Bezirksapostels ganz ernsthaft i.iher die berufliche Ausbildung auszulas­
sen haben. Wir wollen uns daher inimer und immer wieder vor Augen hal­
ten, daß es zwar erstens unser eigener Vorteil ist, wenn wir auch im Beruf 
unser Bestes leisten, und zweitens, daß es absolut dem Ansehen des Wer­
kes Gottes einträglich u.nd seinen Leitern wünschenswert i t, daß die 
Glieder nicht nur zu den unteren Erfolgskategorien gehören. Wir brau­
chen ti.ichtige Leute, die auch im Lehen draußen ihren Matln stellen. An­
dererseits greife i h bewußt gerade noch in die gottesdienstliche Seelen­
pflege, wenn ich hier nicht anterlasse, darauf hinzuweisen, daß wir uns 
aber keiner allfällig noch o großen Erfolge selber rühm~n di.irfen. Denn 
obgleich wir selbst die Erkenntnis~ Miihe und Arbeit aufbringen müssen, 
uns beruflich zu schulen und vorwiirt zustreben, was wi:iren wir denn 
ohne den egen m1sere.s Gottes? Alle Gaben sind von Gott und der Dank, 
der Ruh.n1 und die Frü hte gehör n zurück zu Gott. Ob es sich um große 
Rechengen · es, Handwerkskiin tJer odel' ingtalente hand lt, alles kommt 
von oben. 

Ich komme einfach nicht damit aus, nur vom Beruf allein zu spre­
chen, denn icli muß unter allen Umständen illlmer wieder mit achdruck 
darauf hinweisen, daß so ehr große Zusammenl1änge zwischen Kirche 
und Beruf bestehen. Wir sind weder Stündeler, welche die Nebenpflich­
ten erna<!hliissigen, noch Berufsmenschen, welche das SeHgkeitsschaffen 
hintanstellen. Die onzession, die den. Jugendlichen seiten der Seelen­
hirten eingerfü.m1t werden kann, i t wohl die vorüh rgehend mehrheit­
l ehe überlasttmg ihr r Fr izeit tunden zu tr uen Handen, c.la heißt zn 
ehrenvo11er Ausnützung für die Dauer einer gewissen beruflichen Aus­
biklungszeit. Jachher aber soll sich ein jedes 1nit all einem Gelernten 
und den Gaben um so mehr in den Dien t des Werkes Gotte stellen. 

Wichtig sind stets die Gruncllagen. Im Berufe i t es die Lehre und die 
notwendige Fort.bildungsdauer nebst der gleichzeitigen Charakter- unll 
Herzensbildu.ng. Für die e Zeit sind viele Steine zu ammenzutragen. Nach­
her geht es leichter und._ viel Zeit wird für das Werk Gottes frei. Auch 
die Fälrigkeiten, die inzwis hen gesammelt wurd n, finden oft dankbare 
An- und Verwendungsmöglichkeiten in der Kirche selbst. Dann heißt • es 
aber vor allen Dingen : Trachtet zuerst nach den1 Reiche Gottes, so ·wird 
euch das andere zufallen. elbstverstiindlich wird man nut diesem Satze 
allein ausgerüstet niemals an eine Berufsabschlußprüfung gehen können. 
Ich kann euch ver ichern, wenn man sonst nichts gelernt hätte, so gäbe 
es dann eine schlechte Note ... So bedarf eben alles einer verni.inftigen 
und zeitgemäßen Auslegung. Wer hätte es ührigen nicht schon gehört 
und üb erd acht, jenes alte Sprichwort: «Bete und ar.beite ! » Unser Bischof 
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Eschmann hat dazu vor längerer Zeit ein eindrucksvolles Geschichtlein 
erzählt, an das ich mich ungefähr wie folgt erinnere: 

Ein frommer Bauer klagte bei seinem Dorfpfru:r r über den Mißerfolg 
auf seinen Feldern, den er sich gar nicht erklären konnte, weil er doch 
~o fleißig ZUI Kh- h ging und dahe1· u eh seiner An ich t e i11eu gtoß 

ckersegen erwar ten durfte. Der H err Pfarrer versprach ihm darauf hi11, 
seine orgen ins Gebet einzuschließen. Aber clie Felder brachten noch 
nichts Fettes hervor, und der Bauer sprach neuerdings beim Pfarrer vor, 
welcher ihn tröstete und sprach, daß alles seine Zeit brauche. Als aber 
der Landwirt später zum dritten Mal erschien und sich bitterlich darüber 
beklagte, daß noch immer nichts Gescheites wachse, da anerbot sich der 
Herr Pfarrer , mit ihm seine Felder elh t zu besichtigen! ie schr it ten 
die Fluren ab, und der Geistliche b emerkte wie mager clie Erde war und 
wie klein clie Frucht. Da zog er heden lieh eine Brauen hoch und er­
klärte dem Bauer, ihm auf die Achsel klopf end: «Si~ guter Mann, jetzt 
glaub ich wohl daß hier das Beten nich ts nützt! Diese Äcker brauchen 
Mist, und erst nachher das Gebet für die Frucht!!! » - Das Gebet kann 
doch selbstverständlich die Arbeit (und hier auch den Mist) nicht erset­
zen, doch aber sie unterstützen und den Segen der Arbeit näher bringen. 

Nun also: Auch für uns gilt das weise Rezept, bete und arbeite! Dann 
kann ich mir vorstellen, daß der Segen auf unsern Bestrebungen ruht, 
und daß der Erfolg unserer Zusammenkünfte sehr bald sichtbar wird. 
Sichtbar schon im Gesicht: freundlicher, offener Ausdruck. Sichtbar in 
der Spr~che: zuvorkommende Worte. Sichtbar in der menschlichen Ge­
meinschaft: dienendes Wesen. Sichtbar im Betrieb oder im Geschäft: be­
rufliches Fortkommen. Sichtbar endlich für unsern Herrn in seinen Ge­
sandten, den geliebten Aposteln und allen treuen Amtsträgern, die sich 
alle an einem tüchtigen, fröhlich-ernsten Nachwuchs am ersten aufs herz­
lichste freuen. Dann haben wir auch ihre Hoffnung erfüllt, die sie ganz 
sicher auf unsere Zusammenarbeit setzen, und ich benütze einmal mehr 
die Gelegenheit, euch auf diese feste Zweckgebundenheit unserer Jugend­
treffen aufmerk am zu machen. Ich zweifle in der Tat nicht, daß wir et­
was fertig bringen werden. Und nun lautet das nächste Ziel: Mit Lust 
und Freude mehr leisten, als orgeschrieben ! Wer gibt seine Erfah­
rungen in diesen Sp alten bald bek annt ? 

Worte unseres Stammapostels: 

(Fortsetzung folgt) 

J:>er .Segen kommt :oon oben, 
ober oon unten qilft mon_~o~u. 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemeindestraeee 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapoetollschen Klrchenzeltechrlften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 3 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Februar 1951 

Wie hörst au aos Wort Qottes? 

Die Frage mag sonderbar anmuten und unangebracht scheinen, den­
noch aber bestehen gute Griinde, sie zu teilen. Jesus fragte einst seine 
Jünger wa die Leute sagten, wer er sei. Die Antworten waren sehr ver­
schieden, und man muß sich fragen, was zu diesen unterschiedlichen An­
sic~ten über Jesus geführt hat. 

Heute ist man sich in religiösen Kreisen allgemein einig, daß Christus 
Gottes Sohn war und ist. Man sollte meinen, auch die Zeitgenossen J esu 
wären sich darin einig gewesen da sie doch, im Gegensatz zu uns, in der 
Lage war n, Jesus persönlicl1 zu hören, zu sehen und mit ilun zu sprechen. 
Deshalb ma" es vielen Menschen sonderbar er cheinen, daß die Juden 
über Jesus, d r doch aus ihren Reihen hervorging, so ver chiedener Auf­
fassung waren. Das kam daher, daß sie Jesu Worte, weil von einem an­
dern Geist beseelt, nicht richtig verstanden. Jeder gab ihnen Inhalt und 
Deutung nach seinem persönlichen Dafürhalten. Ebenso het1rtei1ten sie 
seine Werke. Die einen neigten zur Ansicht, er könnte,.nach seinen Hand­
h1D{;en zu schließen, doch göttlicher Herkt1nft sein, wogegen andere wie­
der glaubten, überzeugt zu sein er stamn1e von unten her. So wogte ein 
Dafür und ein Dagegen in der olksseele, und. nur ganz wenige wußten 
um sein göttliche- endung. Um da zum richtigen Urteil zu gela~gen, war 
mehr nötig, a] nur ein charfer er tand. Erläuternd sind .J e Lt Worte an 
Petru , al die er zur vollen Erkenntni de ohne Gottes kam : «Da hat 
dir nicht Fleisch und Blut geoffenbart, sondern mein Vater im Himmel» 
Im weitern erwähnte der große Meister solche, d.ie mit hörenden Ohren 



nicht hören und mit sehenden Augen nicht sehen. Daraus geht hervor, 
daß noch eine andere denn natürliche Hör- und Sehensweise besteht. Das 
natürliche Wort verstehen die Menschen schon, es sei denn, sie seien 
taub. Das Wort aber ist Träger geistiger Werte. Um sie richtig wahrneh­
men zu können, erfordert es beim Hörenden eine geistige Übereinstim­
mung m it .dem Sprechenden. Man könnte hier von einer genauen Einstel­
lung auf die· «Wellenlänge», auf welcher der Sprecher «sendet», reden. 
Oder sagen wir es noch anders. Es besitzt nicht nur der Körper ein Hör­
organ, sondern auch die Seele. Sie ist ein Leih aus uns noch unbekannten 
feinsten «Stoffen». Und weil dieser Seelenleib, verglichen mit dem natür­
lichen, so außergewöhnlich fein und geheimnisvoll ist, spricht man von 
einem Astralleib oder feinstofflichen Leih. Das seelische Hörvermögen 
können wir Glauben nennen. Wer glauben kann, hört mit der Seele. Da­
durch erst werden die Werte, welche in der Wortschale enthalten sind, 
dem ureigentlichen Lehen, der Seele, zugeführt, und entsprechend diesen 
Werten oder Aufbaustoffen formt sich die Seele. 

Es dür_fte allen Lesern klar sein, daß die Fähigkeiten der natürlichen 
Organe verkümmern, wenn sie nicht beansprucht werden. Dies trifft auch 
auf die Seele und ihre Fähigkeiten zu. Je weniger mit der Seele, oder sa~ 
gen wir auch mit dem Herzen gearbeitet wird, desto ärmer wird sie. Mit 
andern Worten will das sagen, daß sie ihre ursprünglichen F ähigkeiten 
einbüßt und von den natürlichen Neigungen des Fleisches unterjocht und 
unfähig gemacht wird, göttliche Werte zu erkennen und aufzunehmen. 
Die Weh ist heute so glauhensarm und gottlos, weil sie ihr Augenmerk 
nur oder zu viel den materiellen W erlen zuwendet. 

Einst waren es die alten Satzungen, der tote Buchstabenglaube, in den 
sich die Juden versteiften und dadurch sie in Christus nicht den Sohn des 
Allerhöchsten erkennen konnten. Mit diesem traditionellen Formglauben 
verbrüderten sich noch jedes einzelnen persönliche Ansichten, und es 
wurde immer schwerer, das große Geheimnis, Gott geoffenhart im Flei­
sche, zu erkennen. Diesen Umständen waren die Abweichungen in _der öf­
fentlichen Meinung über Jesus zuzuschreiben. 

Da war eine Gruppe von Menschen, die hofften, aus den Worten des 
Erlösers irgendeinen politischen Unterton zu vernehmen und stellten ihm 
sogar verfängliche Fragen. Der Klerus fühlte sich durch seine Wirksam­
keit am meisten bedroht. Jesu Worte und Werke erregten Aufsehen und 
rissen die Menge aus der geistlichen Abgestumpftheit, in die sie durch 
ihre Lehrer und deren Wandel verführt waren. Recht zahlreich scharte 
sich das Volk um ihn, und wen soll da nicht wundern, wenn die Geist­
lichkeit zu einem Teil annahm, Jesus sei von unten her und nicht von 
Gott gesandt. Es ist anzunehmen, daß welche nicht aus Besorgnis um das 
Seelenheil des Volkes, sondern aus Furcht um ihre Stellung, eine solch 
gegnerische Haltung einnahmen. Andere hielten Jesus seinem Wirken ge-

- mäß als einen P rophe ten, un d wieder andere gelangten im Auf und Ab 
der Meinungen zu ~einem Urteil. Das zeigt, daß die jeweiligen Verhält­

-nisse clas Urteil über eine Sache weitgehend heeinflu sen. Die Einstellung 
ent pri ht der Hör- und eh ensweise, und umgekehrt verrät das Urteil 
des Menschen innere Einstelltmg. 

Den Schluß, zu dem wir gekommen sind, müssen wir festhalten. Heute 
werden über alle erdenklichen Wissensgebiete viele Reden gehalten. Es 
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ist gewiß nfohL angebracht, alles für wahr nnd wichtig z-u nehmen. Be­
sonders über religiöse Fragen wird viel diskutiert und da ist Vorsicht 
dringend anzuraten. Jesns warnte trefflich: «Hiilet euch vor dem Sauer­
teig <ler Schriftgelehrten und Pharisäer !» 

Doch, einmal zn:r Erkenntnis der Wahrheit durchgedrungen, heißt es, 
sie im vollen Umfange anzunehmen. Mißtrauen würde sich tmgitnstig aus­
wirken. Der alten Hör- und Sehensweise muß eine Grenze gesetzt werden, 
wenn sich die Lehre J esu segensreich erweisen soll. Du- darf unbedingtes 
Vertrauen entgegengebracht wercl.en; das Beachten dieser Lehre darf von 
keiner menschlichen Meürnng abhiingig sein. 

Das in der Bibel geschriebene Wort zn glauben, bereitet oft uicht die 
Schwierigkeiten, wie das von den Boten Gottes gesprochene. Hier drängt 
sich immer wieder das «Menschliche» auf: Die Apostel und Ämter sincl 
doch auch nttr Menschen; sie können sich irren uud deshalb ist ihre Re­
de nicht ohne Vorbehalt aufzunehmen. Der <lurch die Predigt wr Er­
kenntnis seiner Fehler Gefiihrte bäumt sich oft auf: Der Priester ist nnch 
nichl vollkommen! Was hat der mir zn sagen? Wer seLZL ihn zum Herrn 
üher mich?! Die J ugend nimmt die Belehrungen manchmal wenig oder 
gar njcbl zu Her:r.en. \Vas besonders Bekanntschaften betrifft, hat sie oft 
ein hnrtes Gehör . Wenn knum. der Schule Entlassene Bekann tschaft pfle­
gen, Arm in Ann durch <lie Welt bummeln und dann auf eine lieh­
ernste l\fobmmg l-lllr mit der törichten Frage : « W arwn? » antworleu, so 
ist dies bestimmt kein Zeugnis eines neuen Lebens, und daß die Apostel­
lehre richtig «gehört» worden wiire. Wer trotz steten eindringlichen Hin­
weisen lejcb thin die Gnadenstundeu versiiumt, mag sich ernstlich fragen, 
wie es mit seiner göulichen Erkenntnis s teht. Wer meint, seinem Lehen 
dadurch wirklichen Inh alt zu geben, wenn er <lie F ehler cles Niichsten 
weiterklatscht, liegt noch im alten Wesen. Wie schwer fällt es den einen 
oft, dem Nächsten ernstlich tmcl aufrichtig zu vergeben l Wie kommen 
welche recht uuvorbereitel zum Gottesdienst 1mcl stehen dem Wissen, daß 
Christus im Amte der Bedienende ist, fremd gegenüber. Wie sie gekom­
men, so gehen sie wiecler und wissen hernach von .nichts anderem, als von 
natürlichen Dingen zu reden. 

Drängen sich da nich t die Fragen auf: Was hören diese Seelen im 
GottesclieJ.1st? Sind sie nicht weitgeh end einer sch limmeu, todhringenden 
«Sch]afkr:mkheit» verfallen? J a, sie hören nur einen Menschen und be­
werten das Wort menschlich. So aber bewirkt es keineu Segen, keine Er­
kenntnisse, kein neues Leben. Alles bleibt beim Alten und in stoisch er 
Ruhe spazieren solche auf der breiten Straße dem Abgruncle entgegen. 
Mit hörenden Ohren hören sie nicht; mit sehenden Augen sehen sie nicht. 
Wie möchte man doch ab und zu den einen oder andern an den Schal­
tern fossen und rütteln und ihm zurufen: Erwache aus deinem SchJnm­
mer und erkenne dich und die Zeil! Wie kann es besser werden, wenn 
an der alten Lebensanschauung festgehalten wird? Wie soll da Gott seg­
nell können ? Wie soll cler Glaube zum Schauen gelangen, wo er ohne 
Taten bleibt? Solche haben den Jumen, als oh sie leben, aber sie sind 
inwenclig tot. Sie sehen und hören in der alten Weise, vom neuen, himm­
lischen Beruf sind manchmal kaum die elementarsten Begriffe vorhan­
den. Reichtum, Armut, Gesch1ift, frdische Einstellungen, weltliche Nei­
gungen und anderes mehr, das für wichtig eingesch1itzt wird, behindern 
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Hör- und eben veise. Jetzt aher ist es an der Zeit, sich dessen endgültig 
zu entledigen und sich befreien zu lassen. Lerne hören wie· Jünger hö­
ren l Laß dich durch Wort Gottes beeinflussen und zur richtigen Er­
kenntnis bringen! Lege deine Zweifel znr eite, si tellen jegli hen Er­
folg in Frage ! B folge die Lehre Christi bedingung los, so komm t du aus 
der T<'' tern.is zum Licht vom Glauben. - l.Ju Schauen vom nur mensch­
lichen zwn göttlichen Hören. Wer das Wort Gottes in der richtigen Wei-
e zu hfüen beginnt erschrickt oft bis in die tief te eele, im, Erkennen, 

welchem Abgrund er entgegenge,,.angen war. 

Manch e kla„en, ie könnten von e"en keine pur wahrnehmen. Da 
gibt e nttr einen Weg: Durch rücksichtslose elb tkontrolle muß nach 
dem "bel gefahndet werd n, das meist in der mangelhaften Beachtung 
des göttlichen ortes liegt. Wer das Wort zu l1ören beginnt wie ein Jün­
ger, we-r dem Glauben die Tat folgen läßt ermag das 'Übel samt der Wur­
zel zu b e eitigen. Es setzt einen in Erstaunen, welche nffa sUJ1gen manch­
mal noch zu finden ind. Welche glauben noch heute, man könne sündi­
gen ohne die F olgen tragen zu mü sen, denn am. 01mtag , erde alles v r­
geben. Sie tlm also, ohne sich zu beunruhigen. Wie wird doch das Wort 
Gotte falsch gehört und mißverstanden! on einem feinen Gehör isl da 
keine Rede. or solchen Auffassungen muß eindringlich gewarnt werden. 

Das hi r Geschriebene ist keine Anklage, kein Richten und Urteilen. 
Aber ilie bange orge der Apostel und mithelfenden Ämter um die 1m­
terblichen e len der Kinder Gott s treibt dazu, auf cliese ernste Gefahr 

aufmerksam zu machen. Ja, die „ mter sind sogar dazu verpflichtet, sol­
len und wollen sie in der Ewigkeit die erantwortung niclit tragen. 

Welch tief es Glück bewirkt im g horsamen .Kinde das Wis en, ein 
Erbe des Reiches Gottes und Miterbe Jesu Christi zu ein! Welche Be­
schwingtheit erfüllt die eele in der Gewißheit des ewigen Lebens! Der 
neuapo tolische Glaube jedoch erfordert einen neuapostolischen Wandel. 
Dies heißt na h dem Ziel der ewigen Herrlichkeit ringen. u.r wer das 
Wort Gottes richtig hört und es zur Tat werden läßt, wird dem Lehen 
das höchste Gut abringen ein Gut, da ewig bleibt. 

er 

Berufliche Ertüchtigung 
Sinngemäße Zusammenfassung über die iri Zürich­
Hottingen gehaltenen freien Jugendzusammenkünfte. 

(2. Fortsetzung) 

«Aller guten Dinge sind drei .. ',» Hoffen wir, daß auch unsere «Be­
rufsartikel» - von welchen die der dritte ist - in · obigem Sprichwort 
eingeschlossen sind und sich in der raxis entsprechend auswirken wer­
den! Es bleibt abzuwarten ob die Beweise dafür von den Aktiven unter 
uns in Berichtsform bei der Redaktion dieses Blattes noch eingeliefert 
~ erden siehe chluß von Ai:tikel 2) ! Und wer wollte sich nicht mit Vor­
liebe und chwnng zu den Aktiven zählen! 
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Beim Essen, Turnen, Spielen, Lernen, Arbeiten, Beten und so weiter 
können auch nur die Aktiven in den vollen Genuß ihrer Tätigkeit gelan­
gen. Zuschauende Passivmitglieder werden nie die Freuden und Früchte 
der Aktiven kennen lernen und schmecken können: 

Das gilt nun aber hauptsächlich auch bei der beruflichen Tätigkeit 
selbst. Wer allein «die andern» werken läßt, wird natürlich ihnen die 
Ernte überlassen müssen, welche in begehrenswerter Anerkennung, in 
Achtung, Aufstieg und Gehaltsaufbesserung, Vertrauenszuwachs und so 
weiter bestehen wird. 

Vor wenigen Wochen hat das neue Jahr begonnen. Habt ihr vielleicht 
zuvor am Silvester auch ein bißchen über die Vergangenheit in diesen Be­
langen nachgerechnet, wie man dies meistens so zu tun pflegt, um dann 
mit den Schwächen scharf ins Gericht zu gehen und das neue Jahr ent­
sprechend anzupacken? Wer das nicht macht, verpaßt die geeignetsten 
Augenblicke der Selbstkritik und des Zukunfts-Planens. 

Ich kenne einen Geschäftsmann, der sich jeweilen außer an den J ah­
reswechseltagen speziell in den Ferien mit solchen Problemen ganz inten­
siv auseinandersetzt. Einmal kam er aber sogar auf die Idee, daß es eigent­
lich noch besser wäre, statt sich nur innerlich über sein Leben zu beschäf­
tigen, einen regelrechten Brief an die eigene Person zu schreiben. Sich 
darin selbst für nichtausgeführte gute Vorsätze zu tadeln, dieses und jenes 
an sich selbst zu kritisieren, das ist wahrhaft nicht jedermanns Freude und 
Stärke! Dadurch würde aber alles Vorgefaßte viel besser, eindrücklicher 
und länger haften bleiben, und daher sollte wirklich jeder Mensch über 
sein Tun und Lassen ernste Zwiesprache mit sich selber führen. · 

Wer zum Beispiel nie seine finanziellen Ein- und Ausgaben überblik­
ken und den Kassenbestand nachzählen würde, der wüßte nicht wie er 
steht. Wer anderseits nie über seine «geistigen Ein- und Ausgaben» nach­
denkt, und seinen geistigen wie beruflichen Standort kontrolliert, wird 
kaum merken, ob er vor- oder rückwärts macht. 

Das sind Momente, in welchen die inneren Werte anwachsen können. 
Oberflächliche Typen sind meistens Hohlzeug, weil sie sich kaum einmal 
die Mühe zu «Tiefgang-Arbeiten» nehmen werden. Sie bleiben daher auf 
der ganzen Lebenslinie zurück. Zu ihnen gehören wir normalerweise nicht, 
denn schon unsere Glaubenslehre hat uns zu Tieferem berufen und dazu 
auch befähigt. Als unterstreichende Zwischenbemerkung: Wer stimmt 
nicht bei, daß Kirche und Beruf in so mancherlei Beziehung - wie obige 
Beispiele zeigen - effektiv dasselbe von uns Menschen fordern? Die Ar­
beit an sich selbst, Tiefgang und Ausdauer sind die Freunde beider Rich­
tungen und haben schon viele Neigungen zum Gegenpol re9htzeitig be­
siegt. Siege bringen Freude und Eifer und diese schaffen neue Siege. Al­
les sind sie Sprossen an der großen Leiter, die zu höheren Zielen führt. 

Zur Zeit des dritten Vortragsabends machte sich in der Weltwirtschaft 
allseits eine kriselige Stimmung merkbar. Inzwischen hat sich ja bekannt­
lich jene Situation wieder stark gebessert, aus Gründen allerdings, die un­
erfreulich sind. Fernes Kriegsgeschehen und seine Ausdehnungsgefahr 
haben sozusagen wieder überall Vollbeschäftigung hervorgerufen. Wer 
aber seine Anstellung nur einer im Arbeitsmarkt günstigen Entwicklung 
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zu verdanken hat, der kann mh sich selber eigentlich sol~ge nicht rich­
tig zuf:rieden sein, als er seine Dienste nicht tiefer als so verwurzelt weiß. 

Oh ich nur esse, weil es Mittag ist statt weil ich Hunger habe, ist in he­
zug auf den Genuß der Mahlzeit nicht dasselbe. Und oh ich arbeiten kann, 
nur weil rlie Zeit.verhältuisse günstig liegen, statt weil meine persönliche 
Arbeitsleistung ausgesprochen begehrt ist, befriedigt nur eventuell meinen 
Geldsack, nicht aber mein Gemüt. 

Wenn eine Firma aus irgend welchen Gründen heim Personal Ände­
rungen vornehmen muß oder will, so werden doch logischerweise die we­
niger Begehrten davon zuerst ungünstig betr-offen. Sogar von lauter guten 
Arbeitnehmern können manchmal gerade nur noch die Besten bleiben! 
Wer sin] ah r die Besten ? 1 annst du dich unter sie zählen, witer jeue 
Fleißigsten und E hrlichsten, die al chru:ak tervolle rmd ein atzfreudige, 
als fachkundige lmcl frohe !litarbeiter an ihrem Arbeitsort lauter guten 
Dnf-t verbreiten? Habe ich zu viele Tugenden aufgezählt? Nein, sie ge­
hören n ämlich alle zusammen, und denke daran, es gibt deren .noch viel 
mehr! Wir müssen uns stets mit Vorbildern ersten Ranges vergleichen, 
also nach oben und nicht nach unten, wo sowieso weniger ist! 

Jede Tugend ist ein Schatz, der viel Zins einträgt und die Früchte fallen 
immer dem Träger zu. Es ist ja _auch bei den Untugenden so ... Ein Vor­
kommnis in dieser Beziehung, bei dem ich Zeuge war, bestätigt mir diese 
Tatsache, so oft ich qaran denke. Herr X war in den Augen seines Prinzi­
pals ein guter F achmann seiner Branche, er war Chefangestellter einer 
Abteilung. Der r inzipal dachte lange Zeit nicht daran, daß dieser Mann 
schwerwiegende Fehler haben könnte, weil sich dieser vornherum stets 
recht gut zu benehmen verstand. Als aber unter den Leuten im Geschäft 
einmal für läuger Zeit eine recht b edrücl"te timmung gegen die Leitung 
f tzu teilen war, kam nach langem Verhör enclHch an den Tag. daß 
ausgerechnet jener fachlich gut geschu lte 'h efa11gestellte schlechte Luft 
v rbreitet hatte. Eine ver leckte, aber regelrechte Aufwiegelung cler Ge­
müter gegen die Firma hatte berei ts ihre Auswirkung gezeigt. Der Mann 
wurde als Miesmacher sofort entlas en. or diesem Schicksal konnten ihn 
keine Fachkenntnisse und keine Ausreden mehr retten. Seither - ich 
kenne die Firma heute noch gut - herrscht Ruhe im Schlechten und 
Hochbetrieb im Guten unter den Verbliebenen, denen der Ausgang dieser 
Geschichte ( welche zur Zeit ihres Geschehens noch vieles Drum und Dran 
in sich trug) eine eindrückliche Lehre bedeutet hat. Reklamationen oder 

iinsch sind an kompetenter SL lle anzubrin«en , n ämlich dort, wo auch 
geho1fen werden kann. Alte ander e ist eben o u nnütz wie unkorrekt, 
schafft Ärger und Miß erständni e, nwille u nd unerwünschte ider­
stände und so weiter. Weist sie immer zurück, die Schleicher und Flüste­
rer ! Sie haben nichts Gutes zu melden und nichts Gutes zu bringen. Mit 
einer abweisenden Haltung leistest du dem Fehlbaren, deinem Geschäft 
und dir selbst den besten Dienst. 

Früher oder später bist du selbst Vorgesetzter, ein kleiner oder gro­
ßer, über wenige oder viele, und dann erfreust du dich selbst der guten 
Einstellung deiner Untergebenen. 
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Das war ein Wort über die inneren Werte eines Berufstätigen, die ge­
nau so zu seiner Bewertung zählen, wie jede berufliche Kenntnis. 

Zur vor•renonm1enen lfehrleistung gemHß unser em le tzten Artikel ge­
sellt sich nun Üe Aufgabe der tieferen Char akte1·bild1mg, zwecks Errei­
chung oder F e tigung ein r vorbildlichen Ein telhmg zur rllei t, zum Ar­
beitgeber und zu all n lVIitmenschen . Das sind orbedi.ngnngen zwn A uf­
stieg und für die spätere Führung von Untergebenen. 

(Fortsetzung folgt) 

J:>er frerr oerlößt bie ßeinen nicqt 
Aus dem Leben eines treuen Unterdiakonen, der schon seit längerer 

Zeit gestorben ist, will ich etwas Lehrreiches mitteilen: 

Der Bruder war schon lange arbeitslos, und schließlich kam der Tag, 
wo er das letzte Stempelgeld empfing. Der Beamte sagte mit Bedauern 
zu ihm: «Heute ist für Sie der letzte Stempeltag, nun sind Sie ausgesteu­
ert.» «Ich weiß es, aber ich fürchte mich nicht, es wird wohl wieder Ar­
beit geh en», antwortete der Bruder und rang innerlich mit seinem Gott 
in inbrünstigem Gebet: Vater, du weißt; daß ich nicht arbeitsscheu bin, 
sondern meine Familie, die du mir anvertraut hast, redlich durchs Leben 
bringen will, laß mich nicht zuschanden werden. 

Auf dem Heimwege, kaum hundert Meter vom Stempelbüro entfernt, 
rief ein Kiesgrubenbesitzer dem Bruder zu: «He, Werner, hast du keine 
Arbeit? » «Nein>>, war seine Antwort. «Du kannst am Montag bei mir an­
fangen, ich habe Arbeit g nug», agte ier Herr. Das war a1n am tag­
m.orgen , am le tzten tempeltag ! "t großer Freude trng der Bruder diese 
Botschaft seiner Frau nach Ha t1 e. Wieder Arbeit und dazu wieder in 
einer Kiesgrube! 

Am Monta« nahm der Bruder die Arbeit auf. Weil er den Betrieb vom 
früheren b it platz her kannte, nrnchte ihm d r A.nfaug k eine Schwie­
r igkeiten und alle waren mit seinen Leistungen seh r zufrieden. Nur dem 
Vorarbeiter war es ein Dom im Auge, daß der Gri.1.benhesitzer diesen 
Mann eingeste11t hatte, denn er hatte diesen Platz für seinen Bruder, der 
keine rechte Exi lenz hatte, reserviert. Vorderhand getraute er sich nicht, 
unsern Glaubensbruder wieder fortzuschicken, nach einiger Zeit aber 
sagte er eines Samstags u11verhlümt zu ihm: «Hör, Werner, am Montag 
brauchst du nicht mehr zu kommen, mein Bruder wird deinen Platz ein­
nehmen. Das begreifst du doch? » «Da kann ich nichts machen, wenn Sie 
mich fortschicken, muß ich wohl gehen», sagte der Brucler ruhig. Zu 
Hause ging er mit seiner treuen Gehilfin auf die Knie, um alles dem. lie­
hen Gott zu Füßen zu legen und seine Hilfe zu erflehen. 

Am Montagmo1·gen , etwa um acht Uhr, klopft es stürmisch an unse­
res Bruders tuhentÜJ:e. Der Vorarbeiter ist es und meldet aufgeregt: 
«Werner, du mußt sofort wieder kommen, mein Bruder, der heute hätte 
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anfangen sollen, ist gestern unter den Zug gerate_n, er ist tot.» Der Bruder 
und .seine Frau sehen einander an, sie sagen kein Wort, wissen aber, daß 
da ein Größerer eine deutliche Sprache geredet hat. In ihrem Herzen ste­
hen Dank und Freude. - Der treue Bruder ging wieder an seinen Ar­
beitsplatz. Er diente dort seinem Arbeitgeber viele Jahre und war allen 
Mitarbeitern im Fleiß, in der Treue und im Stillesein ein leuchtendes 
Vorbild. Als er krank geworden und bald darauf ins Bereich der Erlösten 
eingegangen war, telefonierte die Frau des Arbeitgebers dem Bezirksälte­
sten, der die Abdankung leitete, er möge bitte am Grabe erwähnen, daß 
der Verstorbene der fleißigste, treuste und beste Arbeiter gewesen sei. 

Als ich noch kein Amt trug, ging ich mit diesem treuen Unterdiakon 
viel zur Zeugenarbeit aus und konnte von ihm viel Edles lernen. Ich freue 
mich sehr darauf; ihn mit allen Heiligen am Hochzeitsmahle des Lammes 
wiedersehen zu können. 

Liebe Geschwister 1 

Wir teilen Euch mit, daß der Jahrgang 1950 von 

,,CHRISTI JUGEND" 
gegenwärtig eingebunden wird. Ende Februar sind 
die Bücher versandbereit. Die Ausführung des Ein­
bandes ist gleich wie bisher, auch der Preis kann 
mit Fr. 4.- noch gleich gehalten werden wie letztes 
Jahr. Wir empfehlen Euch dieses Buch sehr, enthält 
es doch, wie die Bibel und alle apostolischen Schrif­
ten, einen großen geistlichen Schatz. 
Von den Jahrgängen 1946 bis 1949 sind noch Ein­
bände auf Lager, die wir besonders den Geschwistern 
zum Kaufe empfehlen, die neu zur Gemeinde ge­
kommen sind. 
Die Bestellungen wollt Ihr bitte an den Gemeinde­
vorsteher richten. 
Mit herzlichen Grüßen DER VERLAG 

A.M. 

Herausgeber: Neuapostolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Miinnedorf-Zch . 

Nachdruck, euch auezugewelee, nur den Neuapoetollschen Kirchenzeltschriften gestiittet, 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 4 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Februar 1951 

<Botteß füqrung 

Herr, Gott, laß mich niederfallen, 

danken, preisen deine Gnad'; 

die mich armen Erdenpilger 

in dein Reich erhoben hat. 

Keine Müh' war zu beschwerlich, 

Engelscharen dienten mit, 

und dem Laufe meines Schicksals 

folgt dein Aug' auf Schritt und Tritt. 

Bis die Seele kam zur Reife, 

deiner Sendung Herrlichkeit, 

deines Geistes heilges Werben: 

aufzunehmen war bereit. 

Und dann drang des Lichtes Fülle 

wunderbar durch Geist und Seel', 

J esu Liebesmacht erlöste 

mich von Sündenlast und Fehl. 

Gleich wie eine Rosenknospe 

dürstet nach dem Sonnenstrahl, 

so erschloß sich meine Seele 

heilger Liebe Gnadenwahl. 

0, nun bin ich ganz dein eigen, 

will es bleiben ewiglich, 

denn in meines Vaters Hause 

fühl' ich ganz geborgen mich! 

B.W. 



JUGEND ... QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Wir sprechen oft von dem Erlösungswerk unseres Gottes. Was heißt 
Erlösung? Erlösung heißt Freimachung von einem Zustand, aus dem 
man sich selbst nicht befreien kam1. Davon sagte Jesus: «Was kann der 
Mensch geben, damit er eine eele wieder löse?» (Matthäus 16, 26.) 
Man ist also auf die Gnade und HiUe dessen angewiesen der Macht hat, 
di Erlösung vorzunehmen. 

Wann ist ein Mensch erli;ist von einer falschen Glaubensansicht und 
on dem Unguten, worin er sich vorher bewegte? WeW1 er zur Erkennt• 

nis der Wahrheit gelangte und für alles Bö e, das er früher gerne tat, 
tot i t, also kein Interesse uncl Verlangen mehr hat, dies zu tun, und es 
aa.cl1 nicht mehr zu tun braucht. 

Laut 1. Korinther 6, 9-10 und Galater 5, 19-21 schrieb der Apostel 
von solchen, di durch diese genannten Taten nicht in das Reich Gottes 
kommen. Auch Jesus hat laut Offenbarung 21, 8 und Kapitel 22, 15 auf 
solche hingewiesen, die das Reich Gottes nicht ererben. Wenn sie aber 
das ang führt ündhafte nicht mehr tun und Vergebung erlangt haben, 
so i t der Iul1alt von Jesaja 55, 7 und 1. Korinther 6, 11 an ihnen erfiillt. 

atü.-lich ist damit nicht gesagt, daß atan nichl erneut kommt tlUd ver­
sucht, diese Freigem.achten wieder zor Sünde zn verführen. In Luka 4, 
13 lesen wir, daß a Lan den Herrn J esu eine Zeitlang verließ. Daraus geht 
hervor, daß er auch bei Jesns immer wieder kam, um ihn zu versuchen. 
Da gelten dann die Worte d Herrn laut 1. Mose 4, 7 zu Kain gespro­
chen : « W enu dü fromm bist, so bist du angenehm· bist du aber nicht 
fromm, ruhet die linde vor der Tür und nach dir hat sie Verlangen.· 
rlu ab r herrs he über sie.» uch Jakobus schrieb: <<Wide i:>lehet dem 
Teufel, so flieht er von euch» (J akobus 4, 7). 

Durch rlie Kraft des Heiligen Geiste , den wir empfangen haben, sind 
wir imstande, die gottfeindlichen Geister, die an uns herantreten und zur 
ünd zu verleiten suchen, zu überwinden. Daß eine Überwindung des 

Bösen möglich ist, geht wie angeführt, aus den Worten des Herrn zu 
Kain gesprochen dentlich hervor. Auch · der ohn Gotte ist, wie uns die 
Heilige Schrift laut Matthäus 4, 1-11 und Luka 4 13 b richtet, von 
dem Teufel mehrfach ver ucht „ orden. Der Herr hat ihn aber in den 
verschiedenen Versuchungen erkannt und in der Kraft des Geistes Gottes 
überwunden. Darmn konnte er auch sagen: «Es kommt der Fürst dieser 
W lt und hat nichts an mir» (Johannes 14, 30). Zu seinen Jüngern sagte 
J esu laut .Johaane 16, 33: «In cler "\ elt habt ihr Angst · aber seid ge­
tro t, ich habe die Welt überwunden.» Da1·wi1 haben wir auch gleich wie 
jene in ilm1 Frieden, 3enn wa.s wir nicht tun konnten, da hat. er für nns 
getan. 

Wie aus den sieben Sendschreiben in der Offenbarung an die Ge­
meinden der ver chiedenen Zeitperioclen deutlich hervorgeht, gibt der 
Herr den Überwindern wunderbare Verheißungen. Für uns gilL gam be­
sonders der Inhalt der Worte in Offenbarung 3 20- 21. Da iu Vers 20 
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Gesagte haben wir durchlebt, denn der Herr hat durch das Wort seiner 
Boten bei uns angeklopft, wir haben seine timme gehört, die Tür un­
ser Herzens aufgetan, so daß er mit uns das Abendmahl halten konnte. 
Dann kommt aber anch für uns der lnhal von Vers 21 in Betracht: 
«Wer überl<\•indet, dem will ich geb n, mit mir auf meinem Stuhl zu sit­
zen, wie ich überwunden habe und mich «e etzt mit meinem ater auf 
seinen Stuhl.» 

Was nun alles· iiherwunclen werde11 soll, da finclct ich jeden Tag neu. 
Auch im J abre 1951 wird atan alles ver uchen, um die Kinder Gottes 
zur Sünd zu verfiUuen, ihren Glauben zu chwächen und in Zweifel zu 
ziehen sowie ilue Hoffnung in Hoffnungslosigk it zu ven\tandeln. Um 
aber den Glauben zu behalten und die Hoffnung nicht zu verlieren, ist 
es notwendig sich in den Gotte diensten die Kraft zum übenrinden zt1 

holen, sowie im Gebet und an d~r Arbeit zn bleiben. Dadurch kommt 
man zun1 ieg über alle die e uns versuchenden Geister. 

J e mehr wir durch den Dienst des Geiste Gottes an un erer eel frei­
gemacht werden on alJ m «ottmißfälli en Leben und Wesen, d to fren­
diger köJmen wir un ere Pilgerreis fortsetzen, uncl die Gewißheit cles 
ewigen Leben erfüllt dann unsere Seele. Das Wort des He:rrn ist dann 
auch im neu·en Jahr 1.m ere Fußes L uchte und ein Licht auf un erem 
Wege, der uns znm Ziele fi.i.lut. Gemachte Fehler kann man aus eigener 
Kraft nicht ungeschehen machen. Deshalb haben wir einen Erlöser nötig 
der uns freimacht, nacJ1 den Worten: Die der ohn frei macht, die sincl 
re ht frei. Dies ge chieht durch die Apostel des Herrn denen der Herr 
Macht und Auftrag gab, ünden erlassen z.1i kfümen. Dies kann aber 
nicht durch menschlichen Geist, sondern nur clnrch den Geist des Herrn 
erfol en. Darum sagte auch J esus zu seinen Aposteln: «Thr seicl es nicht, 
die da 1:eden, sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch 1·edet» 
(Matthäus 10, 20). Deshalb hat Je us seinen Apo teln erst von einem 
Geiste gegeben und dann den Auftrag erteilt, .ünden erlassen zu kön­
nen. Wer nun im inn und Geiste Chri ti wand lt und an meiner Hand 
bleibt, wird mit mir das Ziel erreichen. «Wer aber weichen wird, an dem 
wird meine ee1e kein Gefallen haben>>- (Hebräer 10, 3-8). 

Empfangt dies mit herzlichem Gruß 
Euer ]. G. Bischof! 

Berufliche Ertüchtigung 
Sinngemäße Zusammenfassung über die in Zürlcb­
Hottingen gehaltenen freien Jugendzusammenkü_nfte. 

(Schluß) 

Im vorliegenden vierten Artikel, w Jeher vorlä1.1,fig diesen Zyklus be­
schließen wird, ist ein Beg1iff enthalten, den ich in die Hottinge1·-Abende 
noch nicht einbezogen hatte. Aber er gehört nicht nur der Vollständig­
keit halber, sondern vor allem wegen seiner Wichtigkeit auch in das Ge­
biet 1.mserer Lektionen: 
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Die Di ~ziplin! ie gilt näm:lich in so mancherlei Beziehung als fiußerst 
einflußreicher Faktor im Beruf leben. lch große und auch mannig­
fache Bedeutung dem Ausdruck Disziplin in un eren Tagen zukommt, 
lesen wir Läglich. in iro-endeiner Form und Anwendung in Zeittmgen und 
Berichten, wi zmn Beispiel über Politik (Partei-Disziplin!) port und 
l',1:ilii.~i.r lt.ncl so weiiel". 

Was uns aber hier angeht, das ist die körperliche, hygieni ehe, gei­
stige und als größte Selb tver tändlichkeit die sittliche Disziplin. 

Alles was wir für eine Sache fortgesetzt tun und aufwenden - in un­
serem Fall für den Beruf - muß in einem bestimmten Rhythnws ge­
schehen. Je geordneter die Lebens- und Arbeitsfunktionen betrieben wer­
den, desto wahrscheinlicher und größer ist der Erfolg. Man heißt dies 
eine straffe Disziplin halten. 

W r ein Or.,.ane zu vi 1 und zu lange mit der elben Funktion be­
lastet, olm di nötigen Abwechslungen einzuschalten fügt ihnen cha­
den zu und vermindert deren Leistuncrsfahigkeit in eut. p ·echendem Ma­
ße. Glücklicherweise sorgt tlie tatur ich rheitshalber selbst auch für ehe 
Einhahung c1i er Gesetze: Zum Beispiel drückt ie dnrch l1Juf chließ­
lich. auch denen die ugen zu, die i b cler Ruhepflicht dauern.cl wider­
setzen. Durch Hunger würde sie auch diej ni .:r n zum Es en zwingen, die 
ich vielleicht aus lauter Di 7,ip]inlo igk it ode1: nver tiinclnis sonst n.icbt 

um diesen Kräftenachschub kiumnern. würden. Es steh n ihr noch. u11-

zältlige Hilfsmittel zur Verfü,,-u~ um ' bertreibungen oder Unterla un­
gen dieser Arten zn ahnden und sogar schwer zu b traf n. Jeder Kräfte­
verbrauch muß durch ahruug od r Ruhe r tzt werden. Jeder An pan­
nnng mnß die Entspannung folgen. Je zuverlässiger t1nd r gehnäßiger 
diesen Ge etze mäßigkeiten na hgel bt wird, desto aesünder und lei-
tungsfähirrer incl wir· je lei tan..,sfähiger wir ab 1· sind, cl sto e]1er kön­

nen ·wir im Beruf auh ärtssteigen. -

Es giht auch andere minde ten eben o wichtig Disziplin- orte11, zmn 
Beispiel diejenige der Körper- u,id H,-r5icmepf lcge. Findet e j mand ko­
misch, daß dies mit beruflich r Ertü btigung etwas zu tun haben soll? 

ein, es ist schon o, wie frfil1er geschrieben: La1io-e nicht allein die fach­
lich n Qualifikationen und beruflichen Talente bestimm n cü Karri re. 

u h der Men eh elb t, al Träger solcher Eigenschaft n o wie er sich 
innen tmd außen präsentierl beeinflußt mehr oder minder seinen bernf­
lichen Lauf. Man könnt da ruhig von einer «Oberflächen-B einflussang» 
oder anders its ebenso gut von ein r «Oherfläch en-BeharuJlLHI"» prech n. 

'in unrasierter Bnr ehe oder eine Tochter mit m1<•eorcln t n Haaren 
wird a\1 h hei guten Berufskenntn.is ·en nicht vollwerlig taxiert~ ebenso 
weni« im gegenteiligen Extrem.fall wenn sie nämlich «aufo-etakel ~ wä­
~~n. Die dnrch die äußere Aufmachung verra tene Gleichgülticrkeil oder 

berhehlichkeit läßt in d r R .,.e] keine ..... uten chlü e auf ihre rbeit . 
weisen zu. 

Ein ([eu eh jedoch, der auch an seinem äußeren Er eh inen Ordnung 
(Disziplin) zeigt, die er dru·ch säuberliche Körperhygiene und Kleider­
pflege schafft, der wird in den mei ten Fällen entsprechende orzi:ige 
genießen, ei es bewußt oder unhe,vußt. :Wenn wir etwa einkaufen. so 
achten wir gewöhnlich auf ejn appetitlich Verpackung ... ! - Eine 
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orladung zum Chef soJl s hon in der Lehre untl er t Techt später wo­
möglich zuerst noch schnell vor den piegel führen: :E eine losen Haare 
auf der Achsel? Gut gekämmt? Fri eher Ansclrnc ? Alles auber und 
wohl geordnet? Wieviel sicherer und schneidiger setzt man in dieser Ver­
fassung den Fuß vor einen Chef ... 

Das ist eben die sogenannte Oberflächenbehandlung an sich selbst, 
welche mit der Zeit die ganze äußere Haltung würdig und «chefreif» 
macht; Voraussetzung ist alle~dings, daß auch «inwendig» alles in bester 
Ordnung ist. --

Auch die Gedankendisziplin ist eine wichtige Voraussetzung zu dei­
nem Fortkommen. Wer nicht versteht, seine Gedanken zu züge1n, sie an 
einen bestimmten «Stunden- und Gebietsplan» zu binden, wird es nie fer­
tigbringen, sich auf eine bestimmte Arbeit zu konzentrieren. Der Zer­
streute wird während des Gottesdienstes ans Geschäft und während der 
Arbeitszeit ans Spazieren denken. Er kann seine Gedanken sogar auf un­
erlaubte Gebiete ziehen lassen, und solche Disziplinlosigkeiten verursa­
chen dann über kurz oder lang Schäden in manchmal ungeahntem Aus­
maß. Benachteiligt oder gar betrogen hat sich der Betreffende bestimmt 
in erster Linie selbst. Gedankenzucht bringt edle Frucht, was auch sitt­
lich zu verstehen ist. 

Es gäbe noch viele Diszip]inen zu beschreiben, doch sollen dje er­
wähnten Hauptbeispiele die gute Richtung weisen. Wo nämlich der An­
fang geschaffen ist, da wird auch der Rest folgen, weil Gutes sich zum 
Guten findet, sofern Einsicht und Wille das Ihrige tun. - Sollten dann 
gelegentlich, zum Beispiel aus Gründen der «menschlichen Trägheit», im 
Selbstbeobachten Verstöße gegen diese oder jene Disziplin registriert. 
werden, so scheue man sich nicht, geeignete «Strafmaßnahmen» gegen 
sich selbst einzuleiten. Als strengster V er gleich in diesen Belangen sei 
die Militärstrafpraxis erwähnt, die schon allerkleinste Disziplinwidrig­
keiten bestrafen kann, sogar ohne Vorliegen einer klaren Schuld ... (Sie­
h e Schweizer- exikon : Disziplinauecht.) K eine u sreclen oder Selbst­
entschuldigungen würden daher Aussicht auf Erfolge haben. Auch in an­
deren weltlichen Sparten wird bekanntlich absolute, das heißt hundert­
prozentige Disziplin gefordert und jedes leise Abweichen mit größter 
Strenge getadelt. 

Es gibt Menschen, die es aber wirklich fertigbringen, sehr zu ihrem 
Vorteil, mit sich selbst für irgendeine Idee oder ein Ziel ungeheuer kon­
sequent zu sein. Sollten wir es nicht auch können? 

Bestimmt wird auch für unsere Bestrebungen _:__ darüber bestehen 
keine Zweifel - eine möglichst straffe Disziplin nur Gutes bewirken und 
im Verein mit den übrigen Tugenden ( die in den ersten drei Artikeln 
ziemlich ausführlich behandelt worden sind), unser Wesen ganz allge­
mein und besonders das berufliche angenehm beleben und bereichern, 
die inneren Werte erhöhen_ und unsern beruflichen Aufstieg fördern. 

Freilich könnte und müßte noch mancher Artikel folgen, damit unser 
Thema einigermaßen ausgeschöpft werden könnte. Aber es ist ja nicht 
die Menge der Worte, sondern der Geist, welcher sie schreibt und noch 
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mehr der Wille, mit dem sie auf genommen und verwertet werden, was 
den Enderfolg bestimmt. 

Es bleibt zu hoffen und zu bitten, daß ihr nun recht bald über das 
eine oder andere Kapitel euere Erfahrungen bekanntgebt! 

PMZ 
* 

Anmerkung der Redaktion: Im zweiten «Berufs-Artikel» («Christi Jugend» Nr. 2, 
Seite 15, zweitletzter Abschnit t) ist uns leider ein Fehler unterlaufen, und wir bitten 
um Entschuldigung. Der dritte Satz dieses Abschnittes muß heißen: «Die Konzession, 
die den jugendlichen seitens der Seelenhirten eingeräumt werden kann, ist wohl die 
vorübergehend mehrheitliche Überlassung (nicht Überlastung) ihrer Freizeitstunden 
zu treuen Randen, das heißt zu ehrenvoller Ausnützung für die Dauer einer gewissen 
beruflichen Ausbildungszeit.» - Ferner wollen wir euch sagen, daß wir die Anre·gung 
des Verfassers dieser lehrreichen Artikel, uns Erfahrungen mitzuteilen, kräftig unter­
stützen. Wir freuen uns auf die Einsendungen 1 

Prüfungen 
Ein· e Erz ä h l u n g zum Na c h denken 

Nein, ·sie wollte nicht mehr, daß man sie Margrit nannte - «Margot>> 
tönte viel moderner, fühlte sie sich doch schon so gariz als «Fräulein» 
mit ihren 14 Jahren! Sie hatte die Gewohnheit, ihre Mitschülerinnen 
sehr vornehm von oben herab zu behandeln, so, als wäre sie eine Prin­
zessin und die andern ihre Untergebenen. Obschon ihre Mutter mit W a­
schen das Geld sauer verdienen mußte - der Vater war chon längst ge­
storben - verstand sie es stets aufgepu tz einherzllstolzieren. Aus bil­
ligen Seidenresten verfertigte sie sich entweder eine riesige Haarmasche, 
oder sie stecb e sich graziös und doch sehr auffall end ein seidenes Po­
chettli ein. Dann flatterte wieder eine breite Rüsche um ihren Halsaus­
schnitt, oder ein buntes Band zierte die schlanke Taille, und alles das 
sollte das billige Kleidchen verleugnen! Ihr blondes Kraushaar umschloß 
ein schmales, hübsches Gesich t mi t ebenmäßigem Profil, doch om den 
Mund lag stets ein feiner, spöttisch er Zug, . der eben jenes von «Obenher­
ab» b ewirkte, wenn sie mit jemandem sprach. 

Margot hatte den gleichen Schulweg wie Gertrud Müller, ein liebes, 
apostolisches Mädchen mit braunen Zöpfen, zwei dunkeln, aber hellhlik­
kenden Augen und einem allerliebsten Grübchen im Kinn, welches ihr 
einen frohmütigen und sonnigen Ausdruck verlieh. Obschon viele in der 
Klasse aus besser em H ause tanunten als Margot, war sie dennoch in al­
len Situationen und P länen die "Überlegene, die R egierende, und jedes 
fü gte sich ohne weiteres ihren Anordnungen. iemancl wollte es mit ihr 
verderben , denn die, welcl1e sie auf «Korn» nahm, :mußten unter unzäh­
ligen feinen « adel ticheru> ihrerseits, leiden. Merk würdigerweise fühlte 
sie sich am liebsten zu Gertrud füller hingezogen. Gerade der Gegen­
satz ihrer Charak.--tere mochte diese Anziehungskraft bewirken. Trudi je­
doch konnte sich einer unbestirinnten, inneren Angst - o, als drohe ihr 
irgendeine Gefahr v on Mar gots Seite - nicht erw hren. Mm·got verstand 
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es auch stets, die ufmerksamkeit und Bewunderung der Buben auf sioh 
zu ziehen, und so, wie diese vor lauter Maschen, Rüschen und Tand das 
billige Kleidchen Margots über ahen, so übersahen sie auch vor lauter 
koketten Blicken und tänzelnden Gesten ihren wahren, inhah 1 eren Cha-
rakter. · 

Paul Graf ein schlanker hübscher Junge mit chwarzem Haar und 
dunklen Augen - der ohn i.ne Bäcke1-meister - schloß sich stets 
Margot Knecht und Gertru.d Müller auf dem Schulwege an, da auch er, 
gleich_ ihnen, an der tadtgrenze wohnte. Im Grunde genommen gefiel 
ihm Trudi Müller in ihrer gediegenen Art bess r. Er fühlte ihr aufrich­
tige liebevolles esen aus all ihren orten und Handlungen heran und 
doch sowie ihn. Margot «anblitzte», ·war es um ihn g schehen. Dann sah 
er nuT noch ie - ihren tänzelnden Gang und ihr ge chmeidiges esen 
und ein kleines, verzehrende Feuer fing an, unruhig in ihm. emporzu­
glimmen. Damals, a] X iargot wegen Krankheit die chule für drei Wo­
chen meiden _mußte wurde der Heimweg für Tm U zu. einem tiefen Er­
lebnis. 

chon immer hegte sie den Wunsch, Paul Graf von ihrem apo to]i­
schen Glaubensleben zu erzählen und ihn ein.zuladen, docl1 einmal einen 
Gotte dienst mlt ihr zu besuchen. nd nun endlich war die große Gele­
genheit gekonuuen. Zuerst war ie ~in wenig befangen, doch al sie sah, 
wie Pa11l aufhorchte und ein wannes Interesse bekundete, kam. sie in 
einen wahren Feue,reifer hinein. och mehr als ihre Worte, deren Sinn 
Paul noch nicht so ganz fassen konnte, überzeugte ihn das Strahlen iluer 
Auaen davon, daß es ein tiefes, für ihn noch nicht geahntes Gli.ick gehen 
111uß, das sich in einem Men chen entfalten kann der von einem solch 
lebendigen Glauben an Christus erfüllt ist. E:r ver prach ihr, am Mitt­
woch zu kommen! ie bat ihn jedoch, nie mit Margot dariiher zu pre­
chen, aus der geheimen Angst heraus, diese könnte ihn mit spöttischen 
Bemerkungen davon abwendig machen. Du es Sommer war und Paul vor 
nenneinviertel Uhr abends nicht zu Haus• sein mußte, ver chwieg er sei­
nen Eltern wohin er ging, weil er befürchtete, si könnten es ihm ver­
bieten. Um acht Uhr traf er mit Trudi vor deni. Lokal der neuapostoli­
schen Gemeinde zusammen,. Wie strahlLe Trudi bei einer Begrüßung! 
Dieser erste Gottesdienst wurde Paul geradezu zu einem Erlebnis. 

och nie hatte er so tief und innig beten gehört und noch nie war 
ihm -ein Lied so mahnend in Herz gednmgen, wie die Worte des Ge­
meindeliedes an diesem Abend: <,<Höret, ein schmaler Weg: Ich bin cler 
Weg. m· eine off'ne Tür! Jesus, die Tür.» nd als der dien tleitend 
A111tshrui;l.er die Worte aus der Heiligen chrift vorlas: «Ich gebe euch 
d n Frieden, den die Welt nicht kennt», da wußt er, daß Trndi diesen 
Frieden besaß der herrlicher ist, al alle Freuden dieser Weil, und vides 
in ihrem stillen, sonnigen Wesen,, ar illm heute klar. fit welcher Wär­
me und inniger Liehe betete der -Priester hauptsächlich für die Jugend! 
Wie ernst rang er um ihr eelenheil unc1 warnte sie vor der Weltlt1st und 
all den Gefahren, die sie mit sich bringt. Blitzschnell sah Paul im Gei te 
fargot vor sich hintänze]n, 1md bei ein m kurzen erglei h mit Trudi, 

schreckte sein Inneres ru1willkürlich zusammen ... A1 clie Gemeinde am 
Schlusse das Lied No. 578 sang, fiel Paul freudig mit ein: 
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«Geh früh, dich zu erquicken, 
geh in der Jugend Zier 
und kaufe, dich zu schmücken, 
der Wahrheit Perle dir! 
Ja, diesen Schatz vom Himmel 
halt fest in Herz und Hand, 
daß er im Weltgetümmel, 
dir nimmer werd entwandt ! » 

Nein, so etwas Großes hatte Paul noch nie vernommen. Dieser Gottes­
dienst hinterließ einen unauslöschlichen Eindruck in seiner Seele. 

Fest schüttelte er Trudi beim Abschied die Hand und versprach freu­
dig, wieder zu kommen. Doch es kam anders. 

Schon . am Nachmittag des folgenden T ages erfuhren seine Eltern 
durch eine geschwätzige Kundin der achbarschaft von Pauls Besuch in 
der neuapostolischen Gemeinde. Nun setzte dies bei seinem Vater einen 
furchtbaren :E r ach ab: «Meinst du Lümmel, wir wollen lUIBere ganze 
Kunds haft verlier en, weil du ein solch einfältiger l erl bi t und zu den 
Stün dlern läuf t? N och ein einziges f fol un cl ich prügle dich durch, daß 
dir Hören und eh en ergeht und du deiner Lebtag daran denk t !» o 
·wütend ha te Paul clen Vater uoch nie gesehen. E ine Ei nwendung einer­
seits wurde mit solch drohender Geste seines Vaters abgewendet, daß ihm 
das Wort im Halse stecken blieb und ihm die Tränen in die Augen schos­
sen. Ein bittender Blick seiner Muuer warnte ihn, den Laden zu verlas­
sen. Bedrückt stieg Paul die Treppe hoch in sein Zimmer und schüttelte 
immer und immer wieder den,, Kopf. Ihm war es unfaßbar, was an solch 
herrlichem Gottesdienst, an solch aufrichtigem Gebet und ernster Er­
mahnung an die Jugend, in gottesfürchtigem Wandel zu stehen, auszuset­
zen sei . . . Paul wußte eben noch nicht, daß da, wo das Licht ist, die Fin­
sternis dagegen ankämpft, die Lüge wider die Wahrheit, das Böse wider 
das Gute, und daß Christus auch heute wieder (geistigerweise) gekreuzigt 
werden müsse, um in den Aposteln und seinen Nachfolgern siegreich auf­
erstehen zu können. 

Seine Mutter brachte Paul viel mehr Verständnis entgegen als der Va­
ter, doch bat sie ihn dringend, um des Friedens willen, nicht wieder die 
Gottesdienste zu besuchen. Er durfte ihr auch in einer stillen Stunde von 
jenem Gottesdienst erzählen. Sie horchte interessiert auf und erwähnte 
sehnsüchtig, sie würde auch einmal so gerne hingehen, aber dies sei we­
gen dem Vater ganz ausgeschlossen und somit wurde nicht mehr darüber 
gesprochen. 

Gertrud Müller war tief betrübt, als sie dies alles vernahm und schloß 
Paul täglich tief in ihr Gebet mit ein, damit ihm Gott doch noch den 
Weg irui Haus des Herrn - gegen allen Menschenverstand - bereiten 
möge. 

(Fortsetzung folgt) 
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(1. Fortsetzung) 

1. März 1951 

Bald war Margot wieder ihre tägliche Begleiterin. Mit ihrem koketten 
Wesen und leichtsinnigen Ge chwätz zog unwillkürlich zwischen ihr w.ul 
Paul wieder ein oberflächlicher Zug ein, so daß sich Gertrud oft bedrückt 
fühlte und stillschweigend einherschritt. 

Es ging Ostern entgegen und damit nahte auch der Tag der Konfirma­
tion. Für Gertrud ein unvergeßlich großer und beglückender Tag. Sie ver­
sprach Gott, in allen Lebenslagen ihrem Glauben treu Zll bleiben und auf 
die Weltfreuden zu verzichten, die doch keine wahren r euclen sind. 

Paul und Margot wurden zusammen in der Landeskirche konfirmiert. 

Paul wollte Kaufmann werden und kam gleich nach Schulschluß in 
die Lehre in einer anderen Stadt der deutschen Schweiz. Margot hatte 
Glück! Ihre Mutter mußte in einem Warenhaus die Räume reinigen, wo­
bei ihr Margot bei den leichteren Arbeiten, wie Abstauben und so weiter 
oft etwas behilflich war. Der Prinzipal sah sie eines Tages, und da ihm 
ihr eigenartiges Wesen gefiel, wurde sie zuerst als Laufmädchen einge­
stellt und durfte sp iiter beim Verkauf mithelfen, was ihr überaus gut ge-



fiel, konnte sie doch auf diese Weise ihre ganze Koketterie den Herren 
gegenüber entfalten. Gertrud reiste nach Genf, um die französische Spra­
che zu erlernen. Dort war sie bei sehr netten Leuten, welche dr i herzige 
Kinder hatten. Es gefiel ihr so gut, daß sie, außer der kurzen Feri nzeit, 
die sie zu Hanse verbringen durfte, drei volle Jahre dort blieb. Dadurch 
, · nr cle das Kameradschafishand der drei Mitschüler ziemlich plötzlich 
aufgelöst. 

Als Gertrud 20 Jahre zählte, baten sie ihre Eltern, endgültig wieder 
nach Hause zu kommen. Da die Mutter etwas kränkelte war sie unsagbar 
froh, ihre Arbeitslast etwas auf Gertruds junge chu ltern zu legen. Fröh­
lich, ungeschminkt u nd frisch wie der Morgentau entstieg Trudi dem Zug 
und begrüßte stünnisch ihre Eltern. Sie konnte es kaum fassen, daß sie 
wieder zu Hanse, in ihrem liehen Heimatstädtchen W!!.r, Manch bewun­
dernder Blick folgte der schlanken und so lieblichen Gestalt. Wenn sie 
lachte, vertiefte sich ihr Grübchen im Kinn und ihre Augen strahlten 
wie Sonnenschein. 

Jetzt mußte sie wieder viel an Paul und an Margot denken. An Paul 
dachte sie mit einer geheimen Scheu. Nur zu gerne wäre sie mal in sei­
ner Eltern Bäckerei gegangen, doch ein innerer Stolz hielt sie davor zu­
rück und sie hoffte auf einen glücklichen Zufall, ihm zu hegegnei;i. Und 
dieser Zufall kam so unerwartet, daß sie, als sie eines Abends mitten auf 
der alten Brücke plötzlich vor ihm stand, zuerst kein W o:r der Begrü­
ßung fand. Auch Paul war entsetzlich verlegen, denn beide 'IV"tuden sich 
plötzlich bewußt, daß sie keine Kinder mehr waren ... Beinahe stotternd 
fra gt er ie wi e ihr gehe. N ur allmählich fand en sie die Sprach wie­
der. E r lief mianfgefordert n eben ihr h er und b antwor tete ihre Fragen 
betreffend J ugemlkameraclinnen . E in inneres E twa hielt sie mit 1\1.acht 
da or zuriick, n ach arcrot zu fracren, so al würde sie ich ogleich wie­
J r zwisch en sie b eide tel1 n . uch P aul ch eute sich, irgen dwie ihren 

amen zu n eru1en. Alhniüilich tauten beide auf, und je meh r sie sich ge­
o-eu itig an diese oder jene h armlosen Jugendst reich erinnerten, tun o 
uuhefang ner , urd n ie, ,md bald ]acht n sie fröhlich mite:inancler. Es 
entging Gertrud nicht, daß Paul sie b ewundernd betrachtete, 11ncl sie 
fühlte, wie ihr Herz e twa stiirllll eher klopfte ; doch tat sie so tmhefan­
ireu. wi möglich. Er hegle:itete sie bis vors H a11s und n ahm ihr das er ­
sprechen ab, in 14 Tagen am Klassenabend teilzunehmen. Dann drückte 
er ihr warm die Hand: «Tschau, Trudi, und auf frohes Wiedersehen!» 

ach einigen T ag n sagte ie zu ihrer lVIntter sie möchte 1\ argot b -
irrüßen gehen. Doch die Mutter wehrte ah: «Trudi, e ist mir lieb er, du 
unterliissest dies. Es wär mir sehr unangenehm , wenn man dich i n 1 r 
ta.dt mit ihr seh en würde sie hat keinen guten R uf in bezug auf 

junge Männer . . . uch wech elt sie ständig ihre Stellen uncl m an mun­
kel t., sie sei ni ht ehrlich. Wart lieber bis du ie am l las nahend b -
grüßen kannst, dann kannst du dir dein Urteil über ihren Charakter sel­
b er m achen! » - Gertrud war in den fol genden 14 T agen tiindig von 
einer inneren Unr uhe erfüllt. B ald ·war es ein t iefes Glücksgefühl das 
ihr H erz durchzog wenn sie an Paul dachte, und dann wieder b eschlich 
sie eine tiefe Bangigkeit beim Gedanken an Margot und deren geheimen 
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Macht, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wie das Licht, das die Fal­
ter anzieht - ungeachtet dessen ob sie sich daran verbrenn n . - EndJich 
war der Klassenabend da. Gertrud trug in einfaches und dennoch el gaul 
Kleid von dunkelblauer Seide. Ihr einzi,,. r Schmuck war eine gold n 
Kette, die sich prächtig an ihrem schlanken Halse h ervorhob - ein Ge­
schenk ihrer Herrschaft aus Genf für drei Jahre treue Dienstleistung. Ihr 
liebliches Gesicht, umrahmt von der Fülle ihrer dunkeln, gelockten Haare, 
strahlte erwartungsvoll. Es brauchte keine elterliche Ermahnung, ihr ins 
Bewußtsein zu rufen, daß sie - noch bevor der Tanz beginne - nach 
Hause kommen solle. Mit einem herzlichen Kuß und einem frohen Leuch­
ten in den Augen nahm sie unter der Haustüre von ihrer Mutter Ab­
schied: «Auf Wiedersehen, liebes Kind, bleibe nicht allzulange fort! » 

Beim Betreten des Saales wurde sie von ihren Mitschülerinnen uml 
Mitschülern stürmisch begrüßt, war sie doch stets eine der Beliebtesten 
unter ihnen. Sie war eine der Letzten, die erschienen war, nur - Margot 
fehlte noch! Auch Paul trat ihr freudig entg ,,. n : «Trudi, da i t lieh von 
dir, daß du gekommen bist», und er hielt ilu e Hand etwas länger als nötig 
fest und schaute ihr in die Augen. Nun setzten sie sich alle um den Tisch, 
es waren ungefähr ihrer 30. Ein fröhliches Lachen und Erzählen erfüllte 
bald den Raum. Nach einer halben Stunde wurde das Ess n ervi rt. Panls 
Aufmerksamkeit galt fast ausschließlich Gertrud, was sie mit tiefer, in­
nerer Freude erfüllte. Als die fein schmeckende Suppe schon gegessen 
war, öffnete sich plötzlich die Türe und alle schauten wie gebannt anf 
Margot, die auf der hwelle stand! Man fühlte wie sie im B Wll ßtsein 
ihrer P ersönlichkeit chwelgte, und tatsäcl1lich lrntte ihr Ersch in n zu­
erst allen die Stimme verschlagen. Ihre Lipp n war n feuerrot g schminkt, 
die U"" nbrau en waren wegrasiert und an ihr r t e11e war ein fon,,.er 
elegant r _ Bogen mit chwarzer F arbe ,,.ez ,,. n , der einen auffall u<lcn 
Kontrast zu ihren goldgelb gefärbten Haaren bild.e t . S lb t di Finger­
näg 1 waren len htencl rot lackiert. ie tru« ein ICTeid au chwer r, grih1 
uncl o-old schimmernder Taft eide, das his an den Boden r icht uu<l mi 
einer breit n Riiscb e ab chloß. Der Halsausschnitt war mehr ~ls gewagt. 
Unechter Schmuck glitzerte von allen Seiten _.:... Ohrenringe, Halskette, 

rm pang n un d F ingerringe - und an der linken Brust prangte eine 
große kiinstlich Rose. Sie selbst war es, die die Stille unterbrach. Mit 
einem «ezi rten ·hn1ollmäulchen Hiche1te sie· süß und hat um Entschul­
rli gun , daß ie so spät ersch eine. Dann trippelte sie t iinzeb1d zwn Tisch 
und. reichte jedem inzelnen die Hand. Als sie Gertrucl h eg.üßte, tutzte 
s.ie sichtbar über deren aparte Schönheit, konnte aber nicht unterlassen, 
etwas spöttisch zu b merken: «Dir i h t man nicht gerade an, daß du 
dr i Jahr lang in einer eleganten Großstadt warst; von Genf sagt man 
doch, es ei Klein-Pal'is und du bist nicht einmal geschminkt!?» Sie a cr te 
da miL einem verzeihend n Lächeln, wie eine große Da.n1e, cli w it üb r 
den an<leren steht. Die J unaens b egrüßte sie mit h rau fordernd r Kok L­

terie ond - eig n artig, es war a1 uchte ein jeder sogleich, ihre Gunst 
zu erwerben, 1m.d d r fröhlich e, ungezwungene Ton der Jugend mach te 
einefu b efremdenden esen Platz .. . Es saßen nicht mehr Sclmlkam ra­
den und -kameradinnen fröhlich lachend und scherzend beieinander, 
nein, es waren plötzlich junge Herren, die den Damen den Hof machten, 
und junge Damen, die es sich gerne gefallen ließen! 
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Eine tiefe, hmere Enttiiu chnng erfaßt Gertmd, und als sie sah, wie 
Margot mein: und mehr zu Paul hinüherblit.zte und o ihren ganzen 

harme zum Au druck hrachte, fühlte ·sie, wi sich illr Herz chnierzlich 
Zl1 anm1 1120g. E war wie zur clmlzeit: Paul wurde sichtbar von lVL r­
gots in cluueicheh,d m W en gefangen.,.enommen, und Gertrnd saß wie 
Aschenbröde1 danehen. Wohl sprach r imm r noch mit ihr doch fühlte 
sie nur zu. gut, wies ine Gedanken un l _G fühle sich mehr und mehr on 
Mar rot umgarnen ließen und sich. von il1.r- - fas uub wußt - abwandt n. 
Margol wa1: cli erste. die eine Zi.garett ve h11gle. Mit we1 h gemachter 
EI ganz bog ie die Hand mit cl r hrc1mcnd n Zigarelte in de1· Luft hel"­
um nach j d m Zllg den Rauch rreui ßeri eh durch die Lippen ziehend, 
um ihn langsam zmn Teil clnr h die Ja e, wied r auszu toßen. nd wie­
der war es Margot, die flüsternd, ihren Kopf nnJ1e zn einer Herrengruppe 
neigend, d n eJ"SLen, «e, agten '\Vitz Zlllll. be ten gab, d r mit wissend 111. 

Lächeln von den Herren quittiert wurde. Da war jedoch er t de,r nfan,,. 
zu einer frj oleu UnterhalLuug. 

' lm war es Gertrnd nicht mehr , ol1.l bei der aehe. Ohne daß es je­
mancl bemerkte, schlü.pfte sie heimlich davon. Inn rlich fröst htd; ob­
chon e der hönste ommerahend war, zog ie illren '.fantel an und 

stahl sich in die acht hlnal1s. Bitteres Weh durchzog ihr Herz, al ie Ro 
insam nnd rla-.en ühe · li alte Briicke schritt ... 

Mutt r war noch wach und twa rschrocken darüb r, daß Gertrud 
schon o frü.h nach Hau e kam - irgend eh as mußte da nicht stimmen. 
Gertrnd wäre am lieb ten m bemerkt tm.d leise in ilrre Kammer ge chlüpft, 
als die Mutter ie bei ihrem amen rief. Zum Glück war der ater ge­
rad auf einer Geschäftsrei . ie I onnte der Mutter nich t mehr auswei­
chen . Li bevo11 faßte diese ie b i <ler Hand und zog sie auf. den Rancl 
ihr B tte . G ,rLi:ud biß sich anf die Lippen, um. 1richt weinen zu müs-

n. Di Mull 1: .be«riff ihr :E inrl halt ein große Enttäuschui,g erlebt 
und war i}m rlich v rJetzt und ve1wunJeL. ie ·wußte anch sogleich, daß 
Maraot die rsacll war: << ei stolz, lieb Kind, sprach si nun mit fe­
st r tinune, es wäre unter dein .r Würde gerreu in Mädchen wie f.argot 
zu kämpf n. Zieht Paul die e r fädchen clu· vor dann, Trudi, ist er dei­
ner nicht wert.» Gertrud raffle .ihre ganze Kraft zusammen, -um ihren 

chm. ,rz vor d r fntter zu verber(J'en. «Ja Multer, lu ha r cht, aber 
nun lH„ ht i h zu B tte gehen, ich komme chon darüber hinw g.» ie 
gab der iutt r einen Kuß uncl eh.ritt erhobenen Haupte au <lern 
Zinuner. 

ur miihsam hatte sie ihre lbstbeherrsclnmg b wahrt. In iluem 
Jungmäclcheuziuuner auk i vor dem B Ue auf die Kni u:ncl weinte 
]an"' bitterlich in die us en hinein. D r er te· Reif war üher ihre junge, 

chön Liehe gefallen. Er t jetzt, da ie Paul für sich verloren wußte, 
war ihr b wußt wie tief sie illll geliebt, mit ihrem ganzen, reinen Herzen. 
Der edanke, Margot verde ihn in :ihr leichtsinnige Lehen mit hinein­
ziehen, wo1ni.t er auc11 für das Edösn.ng , erk de Herrn erloreng he, 
zerriß ih.r fa t da Herz. Es war n ffrr Ger.trud. bitter Kampfesstunden. 
Al i ich andern Ta„es wi der na ·h unten b gab war sie iclitbar rei­
f r und ern ter geworden. ie lrnnnte auch nicht ander , als täglich für 
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Paul zu beten, Gott möge ihm unendlich gnädig sein und ihn aus dem 
Fallstrick des Bösen erlösen. 

«Prüfe dich, Gertrud», sagle ihre Muuer eines Tages zu ihr, «würdest 
du Paul auch heiraten wenn er nichL von Gott für dich bestimmt wäre ? 

enn er nie die Gnade hi:itte, apostolisch zu werden um mit dir gemein• 
sam diesen Glauhensweg zu bes Jueilen? » « ein, 'Iutter! », gab sie offen 
und fest zurück, «ohne Gotte gen imd Gottes Willen werde i h nie et• 
was ,mternehmen, das darfst du mir glauben! » «Gott sei DaDk», sließ die 

'Iutter erlei hter t h ervor, «dann ist mir nicht hange um dicb, und die 
Stunde kommt bestimmt, da du dein Glück findest - an Gottes Segen ist 
alles gelegen! Glaube mir, mein Kind, solche Prüfungen dienen nur zur 
Läuterung der Seele und zur Stärkung des Glaubens.» 

Nach einigen ochen traf Gertrnd zufällig E] i eder, eine ihrer 
ehemaligen 1itschülerim1en. « alü, Trndi», rief sie ihr entgegen. « arum 
bist du denn am Kla enab encl so schnell davonge pruugen? Weißt, 
es wurde immer rassiger, ja geradezu toll! Wir alle tanzten, rauch­
ten und tranken Likör und Wein, alles durcheinander, und zuletzt fand 
sich ein Liebespärchen na b dem and rn ! Du, übrigens geht Paul tat­
sächlich mil Margot. Im Grunde genommen b egreife ich ihn nicht r echt 
ist eigentlich schade um ilw, er war doch immer ein n etter wid anständi­
ger E erl , aber sie ersteht es, ihm den Kopf ollstänclig zu verdrehen, cli 
hat's hinter den Ohren, da 'nd wir die rein ten aisenkinder ! Paul soll 
übrigens de halb nu einem h en zu H anse Krach gehabt haben.» I un 
schaute ie flüchtig auf ihre Armbanduhr: «Du meine Güte, schon 9 Uhr, 
t schau, Trudi, auf ein ander 1a1, hin ehr pre aut !» nd schon sprang 
sie da on. Die alle ha tt Elsi fa L in einem temzuge h ervorgesprudelt, 
ohne Gertrud nur zum Wort kommen zu lassen. Diese stand da wie eine 
Salzsäule, unfähig, nur ein Wort zu stru.mue)n. Wäre es Tag gewesen, dann 
hätte Elsi sehen müssen, wie blaß Gertrud bei ihrem unüberlegten Ge­
plapper geworden war. Ein unaussprechlicher Schmerz erfüllte ihre Seele 
und mit gebeugtem Haupte ging sie tiefbetrübt nach Hause. 

Einige Wochen spä ter stand die Tode anzeig ou Paul ate r in der 
Zeitung. Dieser hau chon läng re Zeit gekränkelt, und nun machte eine 
Lungenentzündung einem Leb en ein jähes Ende. Mutter verlangte von 
Gertrud, daß sie, als h emalige chulkam er, din von Paul, an ler Be tat• 
tung seines Vater teilnehme. Tief und ernst chaL1Le sie ihm in di Augen, 
al- ie ihin zl.ir K ondolation die and reichte. Er senkte seinen Bhck wi 
schuldbewußt und ein schwaches Rot bedeckte seine Wangen. Einen kur­
zen Augenblick noch hielt er ihre Hand fest, als -wollt er ihr Abbitte 
leisten dann li ß er ie wi zögernd. wieder fallen. Arm r aul! B eim 
Gedanken, daß er mit v rblendeten u gen und Sinnen in Unglück türze, 
durchfuhr sie ein bitterer Schmerz. - Nach dem Tode von Bäckermeister 
Graf, verkaufte Pauls Mutter das Geschäft und zog sich ins Privatleben 
zurück. 

Schon seit einem Jahr war Paul, der eine kaufmännische Lehre ab-
lvierL hatte, bei cl r p.arkasse F1· Q ' o. angestellt. Er war fleißig, 

pflichtbewußt und intefügenl un l de hall> b ei seinem Direktor, Karl Frey 
gea btet und b li bt. Dieser war groß und schlank ein H err in den Fünf­
zigerjahren. E r hatte einen edlen Charakter und war bi auf äußer te 
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gerecht. Direktor Frey schätzte vor allem die Treue seiner Untergebenen 
hoch und bezahlte auch dementsprechend gut. Es war ein kleines, doch 
gutgehendes Privatunternehmen, und neben Paul war nur. noch Prokurist 
Senn tätig. Dieser, ein mittelgroßer, ziemlich korpulenter Herr in den 
Vierzigerjahren, legte sehr viel Wert auf seine äußere Erscheinung, er 
war stets aufs peinlichste gepflegt. Er fühlte sich auch gerne etwas ge­
schmeichelt. Im übrigen war er Paul ein loyaler Vorgesetzter, und dieser 
hatte sich in nichts über ihn zu beklagen. 

Direktor Frey und Prokurist Senn beteiligten sich lebhaft an der Bör­
se. Eines Morgens schoß Prokurist Senn aufgeregt vom hinteren in das 
vordere Büro und stieß hastig hervor: «Herrschaft, Paul, fast hätte ich 
die Börse vergessen, soeben hat mir Direktor Frey aufgeläutet, sofort zu 
kommen! Gehen Sie vor 12 Uhr noch auf die Post, und sollte ich bis 
dann noch nicht zurück sein, dann schließen Sie alles gut ab» und schon 
sprang er wie gehetzt davon. Kurz vor 12 Uhr verließ Paul das Büro, be­
sorgte noch die Post und ging nach Hause. 

Direktor Frey hatte die Gewohnheit, nach Schluß der Börse in einer 
naheliegenden Bar einen Aperitif zu trinken, wozu er stets auch Prokurist 
Senn einlud. Sie saßen am kleinen, runden Tisch und ruhten etwas aus. 
Gemütlich steckte Senn nach einigen Minuten seine Hand in die Tasche 
und zog sie im selben Augenblick, sichtbar erschrocken, wieder heraus. Er 
schlug sich an den Kopf, zuerst unfähig, ein Wort zu stammeln. Direktor 
Frey sprang in die Höhe: «Was ist, ist Ihnen übel? » Senn stieß aufsprin­
gend hastig hervor: « Um Gottes willen, ich habe vergessen, den Tresor 
abzuschließen, ich ließ die Schlüssel stecken! » Beide zogen hastig ihre 
Mäntel an und sprangen so schnell wie möglich aufs Tram. Direktor Frey 
versuchte den sichtbar auf geregten Senn zu beruhigen: «Dies weiß schließ­
lich kein Mensch, somit ist noch -kein Grund zur Angst vorhanden!» Den­
noch beeilte auch er sich, so schnell wie möglich das Büro zu erreichen. 
Die Schlüssel steckten noch am Tresor, beide öffneten dessen Türe und 
rissen hastig die Schubladen auf. Die Kasse war - leer ... ! Mit einem 
Aufschrei sank Senn in den danebenstehenden Fauteuil und wischte sich 
den Schweiß von der Stirne, während Direktor Frey immer noch ungläu­
big in den entleerten Tresor starrte. Als er entdeckte, daß in dem klei­
nen Extrafach auch der kostbare Diamantenring fehlte - der Ring, den 
ihm seine Mutter auf dem Sterbebett geschenkt und den er wie einen Ta­
lismann aufbewahrt hatte, da gab es ihm einen schmerzlichen Stich 
durchs Herz. - Plötzlich schoß Senn in die Höhe, wies aufs Fenster hin 
und sagte fassungslos: «Wie kommt denn das, daß dieses offen ist, da man 
es nur von innen öffnen kann? Herr Direktor, ich schwöre Ihnen, daß 
ich es geschlossen hatte!» Wieder sank er erschöpft in den Fauteuil und 
schüttelte den Kopf. «Herr Direktor», sagte er nach geraumer Zeit zögernd, 
so, als getraue er sich kaum, seine auf ihn einstürmenden Gedanken aus­
zusprechen, «wäre es möglich, daß Paul ... ?»· «Wiei Was?» schrie ihn 
der Direktor an, «was Sie da andeuten, ist ja heller Unsinn! Nun muß 
ich den Fall sofort der Polizei melden», und schon stellte er die Verbin­
dung her: «Hier Direktor Frey bei der Sparkasse Frey & Co. Bitte, schik­
ken Sie mir sofort einen Detektiven aufs Büro, es ist bei uns eingebrochen 
worden; aber, bitte, ganz unauffällig, um einen eventuellen Skandal vor-
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läufig zu vermeiden!» Dann wandte er sich wieder an Senn: «Wieso 
kommen Sie denn auf die absurde Idee, Paul zu verdächtigen - einen 
solch ehrlichen Kerl? » «Natürlich will ich nichts gesagt haben, Herr Di­
rektor, aber Tatsache ist, daß er als Einziger, außer uns beiden, einen 
Schlüssel zum Sicherheitsschloß des Büros hat, und Tatsache ist auch, 
daß nur von innen das Fenster geöffnet werden kann, somit muß er es 
doch ge„ ffnet h aben . Hier .im ehenzimmer h att er aber absolut nichts 
Zll t un, die es i st auch in d n Korridor hinau tets von innen mit einem 
Riegel m1d d m ich erheit chloß ah g sp errt, o daß man es nur durch 
da vord re Büro b tr teu k ann.» <da, aber ag n ie mi r um Gottes wil­
len, was Paul denn damit hätte bezwecken wollen, daß er das Fenster 
öffnete?» «Ich sage es sehr ungern, Herr Direktor. Paul müßte allerhöch­
stens das Fenster geöffnet haben, um einen Einstieg durch dieses von au­
ßen vorzutäuschen und in der Hoffnung, man meine, ich hätte es verges­
sen zu schließen.» «Mensch, was Sie da sagen, trifft mich stärker als der 
Verlust des Geldes, ist dieses doch zum größten Teil versichert.» Nun 
sank auch Direktor Frey - finster vor sich hinbrütend - in einen Fau­
teuil. Eine drückende Schwüle legte sich auf sein Gemüt und erfüllte das 
ganze Zimmer wie mit einer unsichtbaren schweren Last ... 

Als es läutete, schossen beide mit einem Satz in die Höhe. Es war De­
tektiv Braun. In aller Ruhe ließ sich dieser den ganzen Hergang erklären 
und machte sich seine Notizen. Dann wandte er sich an Prokurist Senn: 
«Die einzige, wichtige ache i L nt1l'l die, daß i e sich vollkommen bewußt 
sind, da F enster nicht offengelassen zu haben, denn wenn Sie so zerstreut 
waren, die chlü sel am Tresor steck enzula sen , i st doch auch das andere 
absolut möglich, dann aber ist es m ehr als wahrscheinlich, daß der Dieh 
on außen durchs F enster in Lmere de Büros gestiegen ist.» «H err Poli­

z "inspektor», erwiderte Senn fest und überzeugend, «ich kann Ihnen 
schwören, daß ich das Fenster im vollen B ewußtsein geschlossen hatte. 
Wohl hatte ich ungefähr um 10 Uhr das Fenster geöffnet, um frisch e Luft 
ins Büro zu lassen, etwas, das ich jeden Morgen tue und immer tmgefiibr 
zur gleichen Zeit. Aber an diesem Morgen - ich gebe zu, daß ich etwas 
nervös war - schloß ich das Fenster etwas hastig und bemerkte, daß ich 
mein seidenes Pochettli eingeklemmt hatte. Ich riß das Fenster nochmals 
auf und schloß es, durch diese Bagatelle etwas gereizt, positiv und fest . 
,~rieder zu. G rade diese Kleinigk eit dien t mir jetzt Gott sei Dank, zur 
.. herzeuguug, daß ich ganz bc timmt geschlos n hatl . Es wäre mir furcht­
bar einen erdacht auf Paul GTaf auszusprechen, wenn · eh meiner ach 
nicht voll und ganz sicl1er wäre, da dürfen Sie mir g auben.» un er­
" liDzte Det kti Braun seine · otizen und gab den beiden H erren den Rat, 
sich zum Essen nach Hau e zu begeben, niemandem etwas zu sagen und 
spätestens um ein Viertel vor 2 Uhr wieder im Büro zu sein, noch bevor 
Paul erscheinen würde. 

Voller Spannung und innerer Aufregung warteten die clrei H rren um 
2 Uhr auf Paul. Als dieser das Büro betrat, trat ihm Detekti Braun ru­
hig entgegen: «Herr Graf, Sie sind verh aftet , im amen des Gesetzes! » 
Ungläubig starrte ihm Paul ius Ant litz. Doch allmählich fand er die 
Sprach e wieder: «Gestat ten i mir vielleicht zu fragen, wieso Sie zu ei-
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nem solchen Auftrag kommen?» <<Sie sind verdächtigt, in der Zeit, wo 
Herr Direktor Frey und Herr Prokurist Senn auf der Börse zu tun hat­
ten, den Tresor entleert zu haben, die Gelegenheit benützend, daß Herr 
Senn die Schlüssel daran stecken ließ, als er in größter Eile auf die Börse 
sprang!» Er erklärte ihm noch jede auffallende Einzelheit und ergänzte, 
daß ein Einbruch von außen in diesem Falle nicht in Frage komme. «Ge­
stehen Sie!» sagte er etwas harsch zu Paul, «so ersparen Sie sich und lillS 

viel Unannehmlichkeiten damit.» Paul schaute ihm fest in die Augen: 
«Iah habe nichts zu gestehen, es steht Ihnen frei, mich zu verhaften!» 
Bei diesen Worten wurde ihm zum ersten Mal die Tragweite der Lage be­
wußt, in der er sich befand, und eine fahle Blässe überzog sein Gesicht. 

Nun trat Direktor Frey herzu: «Paul, ich beschwöre Sie, sagen Sie 
die Wahrheit, dann will ich meine Anklage zurückziehen und es soll 
nichts an die Öffentlichkeit dringen. Wenn Sie wirklich gefehlt haben, 
will ich es Ihrer Jugend zuschreiben, machen Sie es aber gut, ehe . es zu 
spät ist.» 

Wieder hebt Paul sein Antlitz empor und schaut seinem Direktor fest 
in die Augen: «Ich habe nichts zu gestehen - ich hin kein Dieb!» Trau­
rig und enttäuscht ob solcher Hartnäckigkeit senkt Direktor Frey seinen 
Kopf: «Polizeiinspektor Braun, tun Sie Ihre Pflicht!» 

Mit einem Schrei, das Abendblatt weit ausgestreckt, stürmt Gertrud 
zu ihrer Mutter ins Zimmer: «Mutter! Mutter! Paul ist verhaftet! Lies, 
hier in der Zeitung steht es geschrieben - ich kann's nicht fassen - nie 
und nimmer ist Paul ein Dieb!» Dann sinkt sie, laut aufschluchzend, an 
den Tisch, birgt ihr Antlitz in ihre Arme und stößt immer wieder schluch­
zend hervor: «Armer, armer Paul, was hat man dir angetan - nie und 
nimmer bist du ein Dieb!» Die Mutter streicht ihr sanft über die Haare: 
«Gertrud, fasse dich, natürlich wird alles ein Irrtum sein, wir kennen 
Paul doch schon von Kindesbeinen an, und auch ich bin überzeugt, daß 
ein Diebstahl von seiner Seite ganz ausgeschlossen ist, es wird sich be­
stimmt noch alles klären.» Allmählich beruhigte sich Gertrud und dachte 
gefaßter über alles nach, aber eine Lösung fand sie nicht. 

Natürlich sprach fast das ganze Städtchen von dieser neuen Sensation. 
Dieses und jenes wurde vermutet, man beriet, beurteilte und verurteilte. 
Doch, da der Tatbestand ziemlich klar lag, hielt die Allgemeinheit Paul 
Graf für den Dieb. Nach Wochen fand endlich die Gerichtsverhandlung 
statt. 

(Fortsetzung folgt) 

Herauegeber : Neuapoetollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemelndeetrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 
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Konfirmation 
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JUGEND~QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Liebe Jugend! 

_ achdem der inter im Begriff steht, sich. zu erabschi den, l'ichten 
wir unseren Blick freudigen Herzens auf den kommenden Frühling. ir 
brauchen dazu wir! lieh ni ht erst in den Kalender zu sehen oder die Ge­
lehrten zu fragen, oh es wohl auch soweit sei, daß der Frühling kom ne, 
denn das beweis n uns die Menschen durch ihre Arbeiten in den Gärten 
und auf den Feldern. Aber andererseits schmückt sich auch die Erde mit 
neuem Grün, wie dies allentl1alhen in Erscheinung tritt. Es zeigt sich 
überall neues Leben, hervorgebracht durch das Licht und die Wärme der 
Sonne. Die winterliche Erstarrung in Schnee und Eis ist soweit beseitigt, 
es fr uen sich die Menschen der neuen Zeit und ebenso die gesamte Tier­
welt. 

Wer möchte da noch in dumpfer tuhe sitzen und sich in trüben Ge­
danken mit dem gewesenen kalten Winter beschäftigen? Alles treibt und 
drängt zur Offenharung neuen Lebens. 

Nun gibt es aber neben dem Hoffen auf den natürlichen Frühling auch 
ein Hoffen auf einen Frühling, der durch keine ander Zeit mehr ah­
gelö t w:ircl. Wi aber Gärten, Ä k r und einherge bearbeitet werden 
müs en, so mü en wir, <lie wir eine ol he Hoffnung in uns tragen, dar­
auf achten, daß der cker unseres Herzen ntsorechend bearbeitet wird. 
Laut Sp:rüche 24, 30- 32 wies alomo auf d n - einberg tl s Faulen und 

· arren hin uucl bezeichnete die chäden d !; "\V einberge . Da waren die 
Mauern eingefallen Nesseln und Di, teln b deckten len Boden, ein Be­
weis, der Weinberg, ar v rnachlässigt. o soll e aber im einberg un e­
re Herzen nicht au h n. Es ist nicht zu ve1·kenne11 daß die Reben viele 
F einae haben, und es bedarf der vollen Aufmerksamkeit derer, die zur 
Arbeit in den Weinberg berufen sind, daß die Feinde der Rehen keine 
Verwüstung anrichten können. 

, alom agte, daß er am. Weinberg des Faulen gelernt habe, und wir 
woUeu auch c]aran l m en und un nicht auf die faule Haut legen, soncleru 

ucben den inberg unsere Herzen in Ordnung zu halten. Wenn es 
auch da und lort nicht o gelingt, ·wie man es gerne möchte, clanu nur 
nicht deu Th!l ut verlieren. Der Giü-tn r hat mit mancherlei Unkraut zu 
kämpfen, obwohl er .es nicht •e tit hat, sondern das hat der Feind getan. 
Die heiter im einherg dürfen auch nicht müde werden, wenn sich 
mal da und dort Djsteln ocler sseln zei«en · diese müssen be eitigt 
werden. 

Wenn wir darauf achten, was in dem menschlichen Herzen alles er­
weckt wird, so könnte einem hange w rdcn. Jesus hat recht, wenn er laut 
Matthäus 15, 19 auf das Ungute hjnwei l, was aus dem Herzen des Men­
schen alles hervorgeht. Wie notwendig ist es doch, meine liebe Jugend, 
darauf zu achten, daß es Satan nicht gelingt, Eure Herzen zu einem Turn-
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melplatz der Geister zu machen. Der Herr hat Euch zum Tempel seines 
Geistes erwählt, und das Wort des Herrn: «Mein Haus soll ein Bethaus 
sein», gilt auch heute noch. Der Apostel Paulus schrieb an Tirnotheus: 
«Fliehe die Lüste der Jugend; jage aber nach - der Gerechtigkeit, dem 
Glauben, der Liehe, dem Frieden mit allen, die den Herrn anrufen von 
reinem Herzen» (2. Timotheus 2, 22). Gerade der Geist der Unzucht und 
Fleischeslust war von jeher bemüht, die Menschen unter seine Gewalt zu 
bringen, wie dies die Zeit Noahs und Lots sowie auch die Gegenwart be­
weisen. 

Heute stehen manche, die Herzen mit bitterer Reue erfüllt, und wei­
nen. Sie haben die Furcht Gottes aus dem Herzen gelassen, waren nicht 
wachend und dachten nicht an die Folgen und an die Worte: «Habt nicht 
lieh die Welt noch was in der Welt ist. So jemand die Welt liehhat, in 
dem ist nicht die Liehe des Vaters. Denn alles, was in der Welt ist: des 
Fleisches Lust und der Augen Lust und hoffärtiges Lehen, ist nicht vom 
Vater, sondern von der Welt. Und die Welt vergeht mit ihrer Lust; wer 
aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit» (1. Johannes 2, 15 bis 
17). Gedenket an die Worte: «Treue spart Reue.» Wachet über Euch 
selbst, wachet über den Weinberg Eures Herzens, damit eine gute Frucht 
geerntet werden kann! «Darum schau' die Güte und den Ernst Gottes: 
den Ernst an denen, die gefallen sind, die Güte aber an dir, sofern du an 
der Güte bleibst; sonst wirst du auch abgehauen werden» (Römer 11, 
22). Wir wollen doch alle das Ziel erreichen; das ist aber nur möglich, 
wenn wir den Willen Gottes und nicht den Willen des Teufels tun. Ge­
denket doch der Worte des Herrn, indem er sagte, daß die Zukunft des 
Menschensohnes so sei, wie dies zur Zeit Noahs war (Matthäus 24, 37-39; 
Lu k as 17, 26-30) . Lots Weih konnte ich nich t trennen von dem , woraus 
sie gerettet war. ie üb ertrat das Gebot des Engels, sah hinter sich und 
wurde zur Salz äule. Gedenket an Lots Weib I sagte warnend der H err. 
Darum: Wachet! (Markus 13, 37.) 

Möge der Geist des Herrn unser aller Herzen erfüllen, damit kein 
Raum für andere Geister vorhanden ist. Die Liebe Gottes, die durch den 
Heiligen Geist in unsere Herzen ausgegossen ist, sei die Triebfeder zu al­
lem Edlen und Guten. Durch ihn können wir Gott über alles liehen und 
den Nächsten wie uns selbst. Auch sind wir dadurch in der Lage, unseren 
Mitmenschen ein Segen zu sein. 

Wir schauen also nicht nur nach dem irdischen Frühling aus, sondern 
nach dem Frühling, der durch keine andere Zeit mehr abgelöst wird. Die 
winterlichen Zustände, wie Anfechtung, Trübsal, Not und Elend in der 
Zeit unserer Pilgerreise treiben dazu, daß man sich von ganzem Herzen 
nach dem Kommen des Herrn sehnt und wir dann als das offenbar wer­
den, was wir unter der göttlichen Pflege geworden sind. Nach diesem Of­
fenharwerden der Kinder Gottes sehnt sich auch die Kreatur, wie der 
Apostel Paulus laut Römer 8, 19-23 schrieb. 

Euch allen ein gesegnetes Osterfest wünschend, grüßt herzlich Euer 
euch liebender 

]. G. Bischof/ 
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/2iebe K.on/irmanden ! 

Zur Konfirmation will ich Euch einige Zeilen auf den Lebensweg mit­
gehen . Ich hoffe, daß Ihr eine fröhliche, gliickliche, h eitere, aber nicht 
ausgelas-ene J ugen<l. seid. Es ist nicht gleich, wa uncl wie Ihr seid. ßei 
aller Heiterk it ollt Ihr das Leben ernst nehmen, denn Eu ere Zukunft ist 
das E rzeugni der Gegenwart. Den chülern sage ich oft: Lernt fleißig, 
erarbei tet euch be te Zeugni e, denn gute hulzeugoi e sichern eine 
gut Lehrstel1e, und ein gutes Leb1·zeugnis v rhilft zu einem guten Ar­
beitsplatz. Eines geht au dem andern h ervor ei es im uf lieg oder im 
Abstieg. 

Himmel oder Hölle haben ihren Anfang im Menschenherzen; je nach­
dem, was Ihr sät und pflegt, wird die Ernte entweder lieblich oder furcht­
bar sein. Ihr -8eid zur Freiheit berufen und b estimmt ; Ihr könnt sündigen 
oder ein gottesfürchtiges Leben führen. Sehet zu, daß Ihr Euern freien 
Willen nicht zu Euerm Verderben gebraucht. 

Ilrr seid von vielen Gefahren um geben, und es ist d halb n ötig, daß 
Ihr Euch an die göttliche Fül1rnng ha1tet. Diese Führung hat uns der 
himmlische ater in inem Sohne dessen Aposteln und den übrigen Äm­
ter n geg •ben. ·1: die eru ater- und Muueramt bilden wir eine Gottes­
familie und sind in J esu geborgen, der uns führt und auf den wir alle Sor­
gen legen dürfen, denn er sorgt für uns. 

Die Konfirmation bedeutet die Übernahme des Tauf- und Versiege­
lungsgelübdes, das die Eltern oder Pfleger zur Zeit für Euch abgelegt ha­
ben. Ihr seid belehrt worden, welch höchsten Wert und Segen diese Ge­
lühde in sich tragen, und Ihr schließt diese Bündnisse mit dem leben­
digen, ewigen Gott, der Himmel und Erde erschaffen hat. Er hat auch 
uns, als die Krone der Schöpfung, gemacht, und wir sollen als Gottes und 
Jesu Ebenbilder heranwachsen. Seid Euch dieses hohen Berufes bewußt 
und wehrt Euch gegen die Sünde, daß Ihr keinen tiefen Fall tut; sondern 
als Gotteskinder vollendet werdet. Der Heilige Geist läßt Euch nicht un­
wissend, Ihr werdet auch in der Zukunft durch ihn, den Geist der Wahr­
heit und der Liebe Gottes, gelehrt, so daß sich früher oder später nie­
mand mit Unwissenheit entschuldigen kann. 

Der liebe Stammapostel gibt Euch das Wort Kolosser 3, 12-17 mit 
auf den Weg zur himmlischen Heimat und wünscht Euch auf Euerm Le­
benswege das Beste. Diesen Wiinschen schließe ich mich mit den Mitapo­
steln an. Die Gnade und Liebe Gottes, die höher ist a:ls alle Menschen­
vernunft, leite Euch zu dem herrlichen Ziele der ersten Auferstehung. 

Als Geleitspruch gehe ich Euch das Wort: «Gleichwie mich mein V a­
ter liebt, also liebe ich euch auch. Bleibet in meiner Liebe!» ( Johannes 
15, 9.) Dieses Wort wird Euch ins Konfirmationszeugnis geschrieben. 

Mit herzlichen Grüßen der Liebe 
Euer Ernst Güttinger 
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Prüfungen 
Eine Erzählung zum Nachdenken 

(2. Fortsetzung) 

Kurz vorher traf Gertrud unvermutet mit Margot zusammen. Im er­
sten Impuls wollte sie ihr ausweichen, aber Margot hatte sie schon ge­
sehen, somit blieb ihr nichts anderes übrig, als die dargebotene Hand zu 
erfassen. 

«Salü, Trudi», rief sie aus, «gut daß ich dich treffe, na, was sagst du 
zu dem Skandal betreff PauJ ?» Geschlagen gab Gerll:ud zur Antwort: 
«Mar"ot was ich clazu sa"e? Paul tut mir unen<llich leid, daß er soviel 
U)1t:echt leiden muß.» fargot pfiff durch die Zähne. «Na hör mal, Trudi 
glalibst du detm im Ernst, er i unschuldig? ee - ich denn schon nicht 
schließlich liegt ja sein Betrug klar auf der Hand und, wenn er's auch 
getan, was ist da schon dabei? lU hat er das zu blöd angestell~ er ist 
viel zu wenig raffiniert vorgegangen.» « !Cargot!» stieß Gertrud entsetzt 
aus, «bist du eigentlich nicht recht bei Trost, daß gerade du PauJ eine 
solche Schle htigkeit zumutest? Hat er das an dir verdient? Schäme dich 
du bist nicht wert daß er dir eine Liehe eh nkte ! » Mit einer verächt­
lichen Drehung und kurzem «Tschau» ging sie davon. 

Margot aber stand (rech da, mitten auf der Straße, schnitt ihr eine 
lange ase imd rief ihr laut lachend nach: «Trudi, von mir aus kannst 
du ihn jetzt gratis haben samt seinem gestohlenen Kapital! - Viel Ver­
gnügen auf der Hochzeitsreise!» 

Der Tag der Gerichtsverhandlung war angebrochen. Schon lan"e vor 
der Zeit , ar d r aal von reugierigen gepfropft voll. funtliche Schul­
kamerad n und -kameraclinnen waren anwesend und tuschelten aufgeregt 
miteinander. Einzelne nahmen Partei für Paul, man könne ihm halt doch 
nichts Bestimmtes nachweisen. Die Mehrzahl jedoch war «gegen» ihn, mit 
der Begründung, die Beweise seiner Schuld lägen klar auf der Hand. 

Margot war eine der Lautesten, sie schwatzte drauflos und fand den 
Skandal überaus interessant und - amüsant! Dieses oberflächlich Ge­
schöpf war keines tieferen Gedankens oder Gefühles fähig, und selbst hier 
im Gerichtssaal suchte sie ihre körperlichen Reize zur Geltung zu brin­
gen und kokett umherzuschauen. 

Gertrud stand, tief bewegt, abseits, innerlich ringend und bittend, Gott 
möge doch Paul Gnade gehen und ihn vor den Menschen rechtfertigen. 

Als Paul hereingeführt wurde, stand er gefaßt und aufrecht da, doch 
war sein Antlitz von einer tiefen Blässe überzogen, welche seine innere 
Aufregung kund tat. Gertntds 1lutter saß neben der .ganz in sich. zusam­
meno-esunkenen und lei e w inenden Frau Graf tmd hielt deren Hand 
fest, lei e tröst nd auf sie einredend. _ un gab der Vorsitzende das Zei­
chen zum Beginnen, und wie mit einem chlage herrschte eine tödliche 

tille. Sachlich la er das Protokoll über Pauls Anklage vor. Tatsächlich, 
das Beweismaterial gegen Paul war mehr als begründet. Es lag alles so 
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klar lmd einfach da, daß buchstäblich niemand wußte, wo ein Ausweg 
ffü· Paul zu finden sei. - Nun wurde Paul aufgefordert zu sprechen und 
sich zu erteidigen. Klar und be timmt uchte e1· alles darzulegen, doch 
den Richtern entging ein unterdrückte fast unmerkliches Zittern seiner 

timme uicht. Er cbilclerte, wie er an j nem v rhängnisvollen Tage im 
,,.orderen Bfuc g~atl)'"'it t hatte. nlötzli h sei rukurisi ,..enn om hinteren 
Zimmer zn ihm hereingestürzt 'llncl habe gesagt: «Paul, ich habe soeben 
einen telefonischen Anruf von Direktor F1·ey erhalten, nmß sofort an die 
Börse, habe es ill1 Arbeitseifer ganz verschwitzt. Heute kann's twas spät 
werden bi wir fertig sind; gehen Sie vor 12 Ulrr noch auf dj Pot 1md 
chließen ie gut ab, fa]l wir nicht vorher zurück sind.» Dann sei er cla­

vongestiirmt. Hier chwieg Paul. Eine fast atemlo e Menge tarrte auf ihn. 
«Uncl weiter?» fragte der orsitzende gespannt. « _iter i L nicht viel zu 
sagen. Ich erledigte meine Arbeit wie immer und w11 10 _ .[j_nuten vor 12 
Uhr verließ ich das Büro. Dann <•ino- ich auf die Post am meinen Auftrag 
zu erledigen und nachher nach Hau e zwn Mitta«e sen.» - «Ja un.d 
warum sind ie denn nicht m lu: in eben.zimmer g gangen, um sich zu 
vergewi rn ob dort aUes in Ordnung und abgeschlos en ist?» «Das ist 
nicht meine Sache. Ich hab dort überliaupt selten etwas zu tun, Auch 
bleibt die Türe, die vom orridor ins Hinterzimm r führt, ständig ae­
schlossen, und dies von «innen» mit einem Riegel und einem ich rheits­
schloß. omjt hatte ich weiter nichts zu tun, als beim erlas n de vor­
deren Büros dieses mit dem icbel'l1eit ·schloß ah:.m chließen.» « arum 
haben ie si h beim Verlassen des Büro · nicht davon überzeugt, ob das 
Fenster im "ebenzimmer geschlos en i t? >> «E ist trikter Bef hl bei 
·un , daß ein Fenster nur so lange geöffnet bleiben darf, wi der Betref­
fende, der dieses geöffnet hat, im Büro am esend ist. Man darf das Biiro 
nicht einmal für eine Minute verlassen, ohne vorher das Fenster wieder 
zu schließen, da das Büro im ersten Stock liegt und das Fenstergesims 
ziemlich mühelos zu erreichen wäre, so daß man sich in das Innere des 
Zimmers schwingen könnte. Es kam mir kein G danke Prokurist enn 
hätte erges en können, das Fenster zu chUcßen, geschweige denn daß 
er in seiner Zer treutheit die chlii sei des Tre or biilte tecken la sen 
können.» 

« ie können Platz nehmen. Ich bi te Herrn nn, uns den Fall on ei­
nem Stanclpuukte ans zu erklären.» - Herr enn erneigte si h kurz und 
erzählte fließend d n ganzen Vorgan«. Er könne beschwören, daß er, 
nachdem r wie immer ungefiihr um 10 Uhr etwas gelüftet., das Fen­
ster wieder ganz und in1 voll n Bewußte in g cblossen hätte er wi se es 
deshalb gut, w i1 beim chließen sein seidene Po hettu eingeklemmt 
worden ei. Etwa gereizt hätte er das Fen.ster noclmrnls geöffnet ,m<l die­
ses dann bewußt ge cblos en. Er g be zu, daß er an jenem Morgen etwas 
zerstreut wa.r u11d leider au diesem Grunde - was ihm z1.wor nie pa -
i rt ei - die chlüssel am Tresor rujLte steck n lassen. o unwillig r im 

Aogenb1ick gewesen sei, als er sah, daß das Pochettli eingeklemmt wor­
den war, 1un so g1ücklicher ei er jetzt über diesen Umstand, der ihm die 
Gewißheit gebe, daß er das Fenster zum zweiten Mal bewußt ge chlossen 
habe. 

Nun trat Direktor Frey vor. Er machte einen ernsten und würdevollen 
Eindruck. Er bestätigte die Aussagen von Prokurist Senn. Dieser sei ziem-
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lieh gehetzt an der Börse erschienen. Nach den Börsegeschäften hätten 
sie in einer Bar einen Aperitif zu sich genommen. Herr Senn habe sich 
plötzlich an den Kopf geschlagen und ihm voller Entsetzen gesagt, er 
habe die Tresorschlüssel stecken gelassen; als er seine Hand in die Tasche 
steckte, habe er das Fehlen der · Schlüssel festgestellt. Daraufhin seien sie 
aufgeschossen, ins Tram gestiegen und ins Büro geeilt. Paul sei schon fort 
gewesen und gemeinsam hätten Senn und er den Fehlbetrag des Tresors 
feststellen müssen. Nicht nur alles Geld, auch ein wertvoller Diamantenring 
sei verschwunden. Dann habe Senn plötzlich ganz entsetzt aufs Fenster 
gezeigt, das nur leicht angelehnt war, sei erschöpft in den Fauteuil gesun­
ken und habe sich den Schweiß von der Stirne gewischt. Unverzüglich 
hätte er nun die Polizei angeläutet und nach wenigen Minuten sei Detek­
tiv Braun erschienen. - Direktor Frey setzte sich wieder an seinen Platz. 

Jetzt wurde gefragt, ob Zeugen anwesend seien, die irgend etwas von 
der Sache wahrgenommen hätten, eventuell zu jener kritischen Zeit dort 
vorbeigegangen seien und etwas Verdächtiges bemerkt hätten, besonders 
Leute vom Nebenhof, auf den hinaus jenes verhängnisvolle Fenster münde. 
Alles blieb still. Dann fragte der Vorsitzende, ob sich jemand zum Wort 
melden möchte, der Paul Graf besonders gut kenne und ihn zu einer sol­
chen Handlungsweise für fähig oder unfähig halte. Wieder erhob sich 
Direktor Frey: «Ich halte - obschon ich für den Fall heute absolut noch 
keine Erklärung finde - Paul Graf nicht für den Täter.» Die Leute im 
Saal hielten vor Spannung den Atem an. «Ich habe Paul Graf als aufrich­
tigen und gewissenhaften Menschen kennengelernt. Sein ganzes Wesen 
hat mir von Anfang an einen guten Eindruck gemacht, er ist offen, 
schlicht und anspruchslos. Es könnte von äußerster Tragweite sein, einen 
solch jungen Mann unschuldig eines Verbrechens zu bezichtigen. Ich je­
denfalls möchte es nicht auf dem Gewissen haben. Habe geschlossen.» 

Jetzt erhob sich Gertrud Müller und verlangte das Wort. Alles starrte 
gebannt auf sie. Groß und schlank, in ihrem schlichten schwarzen Kleide, 
das den Hals mit einem hohen Kragen umschloß und ihr eine fast frau­
liche Würde verlieh, stand sie da. Nur die goldene Kette, die sie für ihre 
treuen Dienste in Genf erhalten, schmückte das einfache Kleid. Sie war 
blaß und ihre Augen schienen dunkler und größer, als je zuvor. Sie be­
gann zu sprechen: «Vor allem möchte ich keinen falschen Eindruck er­
wecken, ich spreche nur, ich bitte, dieses ,nur' fest zu unterstreichen, als 
Jugendkameradin für den Angeklagten, den ich schon von meiner ersten 
Schulzeit an kenne. Zum vornherein will ich sagen, daß Paul Graf aus­
geschlossen eines Diebstahls fähig ist. Es gab wohl unter den damaligen 
Jungens in unseren Schulklassen kaum einen, der so ehrlich und gerecht 
war, wie gerade Paul Graf. Aus den vielen Erlebnis~en unserer Schulzeit 
will ich nur drei kleine, aber bezeichnende Beispiele hervorheben, die 
seinen wahren Charakter kennzeichnen. - Als wir eines Tages zur Schule 
gingen, fand Paul ein Portemonnaie mit 30 Franken Inhalt. Jubelnd um­
rangen ihn einige Kam raclen und machten ihm den Vorschlag, das Geld 
gemeinsam zu vertun. Heute noch sehe ich Pauls erschrockenen Blick, so 
unbegreiflich war ihm dieses Ansinnen. Sogleich trug er das Geld aufs 
Fundbüro, freute sich aber kindlich auf die zehn Prozent Finderlohn, die 
er bekommen würde. Doch als es auskam, daß das Geld einer armen 
Witwe gehörte, verzichtete er freiwillig auf den Finderlohn und ging 
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glücklich nach Hause. - Nach Jahren, als wir schon in die fünfte Klasse 
gingen, saß Paul eines Abends niedergeschlagen auf einer Bank vor dem 
elterlichen Hause. ,Was ist los, Paul?' fragte ich verwundert. ,Ach', stöhnte 
er, ,es ist ohnmächtig, Trudi, stelle dir vor, Hanspeter Caflisch hat Geld 
unterschlagen und kommt nun vors Jugendgericht. Der arme, dumme 
Kerl, wie konnte er so verblendet sein und seine ganze Ehre aufs Spiel 
setzen, um eines Haufen schmutzigen Geldes willen.' Wochen•, ja mo­
natelang hat Paul unter Hanspeters Schuld gelitten - er konnte und 
konnte es nicht fassen! - Dann wieder hatte er vernommen, daß draußen 
vor der Stadt eine arme Frau, deren Mann verunglückt war, mit einer 
ganzen Schar unmündiger Kinder mühsam ihr Lehen fristete. Paul hatte 
keine Ruhe, bis er seinen Eltern das Versprechen abgenommen hatte, 
dieser Familie täglich ein großes Brot schenken zu dürfen. Aher niemand 
sollte davon wissen, vor allem nicht die Familie selbst, von wem es komme, 
damit sie ja nicht danken müßten. Immer erst wenn es dunkel war, stieg 
Paul auf sein Fahrrad - den Dreipfünder unter dem Arm - und fuhr 
hinaus. Auf mein Bitten hin nahm er mich eines Abends mit. Eine Häu­
serreihe weiter vorn versteckten wir unsere Fahrräder. Dann schlich Paul 
behutsam in die Nähe des Hauses, zog· seine Kapuze noch tiefer übers 
Gesicht, legte blitzschnell das Brot auf das niedere Fenstergesims und 
sprang eilends davon. Das Leuchten in seinen Augen hätten Sie sehen sol­
len, als er sagte: ,Tn1di, du hast keine Ahnung, wie glücklich es mich 
macht, dieser armen Menschen Not ein wenig lindern zu dürfen. über­
haupt, Trudi, für mich gäbe es nichts Schöneres, als wenn ich Arzt .wer­
den könnte, oder irgendeinen andern Beruf erlernen dürfte, in den ich 
meine ganze Liebe und Hilfe legen könnte, um den Menschen zu helfen. 
Natürlich weiß ich, daß unsere Mittel zu einem solch hohen Studium 
nicht reichen. Dennoch will ich suchen, in meinem Leben viel Gutes zu 
wirken, um meinen Mitmenschen nützlich zu sein - dies allein macht das 
Leben lebenswert.'» 

Gertrud hatte sich immer mehr ereifert. Sie vergaß, daß sie vor so 
vielen Menschen sprach. Ja, sie vergaß die Gegenwart und lebte wieder 
so intensiv in der Jugendzeit, daß sie glaubte, als frohes Schulmädchen 
Seite an Seite mit Paul zu wandern. Dann hob sie wie erwachend ihr blas­
ses Gesicht: « Und dieser ideal veranlagte Mensch, mit dem so reinen und 
guten Kinderherzen, soll eines Verbrechens fähig sein? Nie und nimmer l 
Wer einen Funken von Gerechtigkeitsgefühl und MenschenkenntJ · in 
sich trägt, muß es aus vollem Herzen verneinen. Ich habe gesprochen!» 
Dann setzte sie sich ruhig an ihren Platz. Niemand regte sich im Saale. 
Alle waren noch so im Banne des Gehörten, so daß selbst der Gerichts­
präsident sich einen Ruck geben mußte, um si~h wieder in die Gegen­
wart zu versetzen. Mit einem kleinen Lächeln bemerkte ·er: «Fräulein, Sie 
hätten einen guten Anwalt gegeben!» Bei diesen Worten überzog ein 
verlegenes Rot Gertruds W an.gen, und sie senkte ob all den bewundernden 
Blicken den Kopf. 

(Fortsetzung folgt) 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 7 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. April 1951 

«HILFSAKTION» 
Wie schön hat doch der liebe Gott unsere Erde gemacht! Da türmen 

sich himmelhoch Berge, ihre mit ewigem Schnee bedeckten Häupter 
leuchten in der sinkenden Abendsonne golden auf. Klare Seen, grüne Mat­
ten und schattige Wälder schaut mit Genuß unser Auge, es weidet sich an 
der tausendfachen Farbenpracht der Blumen. Buntfarbene Schmetter­
linge schaukeln leicht in der durchsonnten Luft, im Gehege zwitschern 
die Vögel, und unser Ohr lauscht dem Summen der Bienen. Schon in der 
irdischen Schöpfung offenbart uns Gott eine Weisheit, die wir bewundern 
müssen. 

Als Herr über dieses göttliche Schöpfungswerk hat Gott den Men­
schen gesetzt. In 1. Mose 1, 27--,--28 lesen wir: «Und Gott schuf den Men­
schen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie einen 
Mann und ein Weib. Und segnete sie und sprach zu ihnen: Seid frucht­
bar und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch untertan, 
und herrschet über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem 
Himmel und über alles Getier, das auf Erden kriecht.» Der Mensch war 
also berufen, ein Dasein in Friede und Freude zu genießen und sich sei­
nes Lebens zu freuen. 

Ist das heute so unter den Menschen? Nein, im Gegenteil! Kriege zer­
fleischen die Völker und stürzen sie in namenloses Elend. Haß wird ge­
sät und Fluch geerntet. Körper- und Geisteskrankheiten nehmen zu, das 
beweist die zunehmende Zahl der Kranken- und Irrenhäuser. Der Sonn-



tag soll geheiligt und benützt werden, um in das Haus des Herrn zu ge­
hen. Statt dessen gehen die Menschen auf die Sportplätze, in die Kinos, 
Bars und an andere Vergnügungsorte, wo sie Gift für Seele, Geist und 
Körper aufnehmen. Dieser Weg führt immer weiter von Gott ab und-wird 
in einem grauenvollen Verderben enden. 

Wenn wir der Ursache allen Übels nachgehen, so finden wir sie im 
Ungehorsam der Menschen Gott gegenüber. Durch diesen Ungehorsam 
kam und kommt schweres Verderben über die Menschen. Doch Gott ist 
Liebe, und als er dieses Unglück über seine Geschöpfe kommen sah, er­
barmte er sich ihrer und versprach ihnen, einen Helfer zu senden. Und 
Gott ging ans Werk, die größte Hilfsaktion aller Zeiten in die Wege zu 
leiten. Als die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, der durch die 
Hingabe seines schuldlosen Lebens ein vollgültiges Erlösungsopfer brachte 
und den Weg zurück zu Gc:itt freilegte. Man sollte meinen, die Menschen 
hätten mit Freuden diesen Weg betreten, doch war gerade das Gegenteil 
der Fall. Diejenigen, die berufen, ar en, den Erlöser aufzunehmen, kreu­
zigten ihn. So wurde er zum Ecki;tein, den die Bauleute verwarfen. 

Doch das Erlösungswerk blieb dadurch nicht stehen. Nach dem Tode 
J esu waren es die Apostel, die als Botschafter an seiner Statt die frohe 
Botschaft weitertrugen. Unter dem Wirken dieser Baumeister Christi 
wuchs das Volk des Neuen Bundes heran. Der Teufel machte sich aber 
auch an dieses heran, und es gelang ihm, die Licht- und Segensträger, die 
Apostel und Hauptpfeiler der Kirche Christi, zu beseitigen. Damit ge­
wann er wohl eine Schlacht, aber nicht den Sieg. Die Folge war, daß sich 
Jahrhunderte lang die Hilfsaktion Gottes nicht mehr voll an den Men­
schen auswirken konnte. 

Indessen ließ sich Gott wieder durch ehrliche und aufrichtige Men­
schen erbitten und sandte den verheißenen Spatregen. Das g chah, in­
dem er wieder lebende, wahrhaftige Apostel Christi gab. Diese sind mit 
derselben Macht ausgerüstet wie die ersten, und wir Apostolischen er­
leben und fühlen, daß Jesus Christus durch sie wirkt und schafft. Die 
HilfsakLion Gottes ist wieder im vollen Gange, und der ihr vor J ahrhun­
derten zugefügte Schaden ist behoben. Aber es erkennen, wie früher, nur 
wenige die zeitgemäße Hilfe Gottes. 

Wenn im Alten Bunde ein Gericht bevorstand, gab Gott allen, die sei­
nem Worte glaubten, die Möglichkeit, sich zu retten. So ist es heute wie­
der. Die Menschen ahnen ein Verderben, ein banges Fragen vor der Zu­
kunft wird in ihren Seelen wach, aber sie wissen es nicht zu deuten. Wir 
Gotteskinder aber wissen, daß der Satan und sein Anhang Schlimmes vor­
bereiten, und daß ein furchtbares Gericht bevorsteht. Doch die neutesta­
mentliche Arche steht bereit, die zu ber gen, die b ei ih r Zuflucht suchen. 
Diese Arche ist die Neuapostolische Gen1 einde, erbaut auf den Grund der 
Apostel und P rop h eten, -da J esu Christus der Eckstein ist (Epheser 2, 
20). Die Wächter dies r Gemein de sind die Apostel des Herrn, und es er­
füllt sich das Wort laut Jesaja 62, 6-7: «O Jerusalem, ich will Wächter 
auf deine Mauern bestellen, die den ganzen Tag und die ganze Nacht 
nimmer stillschweigen sollen und die des Herrn gedenken sollen, auf daß 
bei euch kein Schweigen sei und ihr von ihm nicht schweiget, bis daß Je­
rusalem zugerichtet und gesetzt werde zum Lobe auf Erden.» Wohl dem, 
der aufmerkt, auf diese Stimme hört und danach tut, ihm wird die Hilfs­
aktion Gottes die ewige Herrlichkeit eintragen. m 
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Prüfungen 
Eine Erzählung zum Nachdenken 

(3. Fortsetzung) 

Jetzt übergab der Präsident Pauls Verteidiger das Wort. Sachlich ge­
nommen finde er keine Lösung für das große Rätsel des Einbruchdieb­
stahles. Damit sei aber auf keinen Fall Paul Grafs Schuld bewiesen. Die 
klaren Ausführungen aber, das gesunde Erleben aus Pauls Jugendzeit, das 
Fräulein Gertrud Müller so stichhaltig und überzeugend wiedergegeben 
habe, seien so beredt vom guten, einwandfreien Charakter seines !Gien­
ten, daß es eine Unverantwortlichkeit ohnegleichen wäre, diesen jungen 
Mann als ';räter des Diebstahls zu bezeichnen. Er verlange vollen Frei­
spruch. 

Die Gerichtsherren zogen sich zur Beratung zurück. Wenn auch nach 
Gertruds edler Verteidungsrede zuerst fast eindeutig das Bewußtsein von 
Pauls Unschuld durchgedrungen war, so gab es doch sofort wieder Stimmen, 
die ein Aber oder ein «eventuell könnte halt doch ... » und so weiter, und 
so weiter vernehmen ließen, auf alle Fälle bleibe es eine dunkle und my­
steriöse Sache. Charakter hin oder her, schon mancher habe sich so ver­
stellt, daß er selbst den Gerichtshof täuschen konnte und - nun wurde 
ganz leise zwischen einigen getuschelt -: «Was eben vor allem gegen 
Paul spricht, ist der Umstand, daß er mit Margot geht; glaubt ihr, die 
mache keine Ansprüche an ihn? Man müßte sie ja nicht kennen, um 
nicht zu wissen, wie egoistisch und genußsüchtig sie ist!» Im ganzen Saal 
wurde getuschelt, beraten und durcheinande:rgeschwatzt. Nur Gertrud saß 
still vor sich hinsinnend mit bangem Herzen da und rang innerlich mit 
Gott um Gnade und Gerechtigkeit für Paul. - Dann erschien das hohe 
Gericht. Wieder war es totenstill im Saal. Mit ruhiger, monotoner Stimme 
verlas der Präsident das Urteil: «Da - nach gründlicher Prüfung des Fal­
les - es ganz ausgeschlossen ist, daß jemand anders außer Paul Graf den 
Diebstahl begangen haben kann, wurde der Angeklagte als «schuldig» er­
klärt. Anbetracht seiner Jugend und seines früher einwandfreien Leu­
mundes, wird er zu der Minimalstrafe' von einem Jahr Gefängnis - unbe­
dingt - verurteilt! » Ein ungläubiges Raunen ging durch den Saal, denn 
daß er «unbedingt» verurteilt würde, hatten doch die wenigsten geglaubt! 

Ruhig und gefaßt, doch blaß bis in die Lippen ließ sich Paul abfüh­
ren. Bei der Türe wandte er sich nochmals Gertrud zu und dankte ihr 
stumm, mit tieftraurigem Blick - aller Glanz in seinen Augen war er­
loschen ... Wie durch einen Tränenschleier sah Gertrud ihn verschwin­
den ... Dann schritt sie auf Pauls Mutter zu, legte ihren Arm liebevoll 
um deren Schultern und gemeinsam führten sie und ihre Mutter die arme 
Fran, die nahe ani Zusammenbrechen war, nach Hause. Gertrud wußte, 
daß ihr Gott eine neue und große Aufgabe gegeben hatte: Dieser armen 
Mutter Trost und Hilfe zu sein und ihr Pauls Liebe während dessen Ab­
wesenheit so gut wie möglich zu ersetzen. Tag für Tag ging sie zu der 
schwergeprüften Frau und suchte sie aufzurichten, im unerschütterlichen 
Glauben daran, daß die Stunde komme, wo Pauls Unschuld erwiesen 
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werde. Gertrud erzählte ihr auch vom Apostelwerk, berichtete ihr von 
den herrlichen Gottesdiensten und hat sie innig, diese mit ihr zu hesu­
h en. Anfang war die arme :iVIutter so verbittert, daß sie a gte, wenn es 
inen Gott g:ibe, ließe er nicht zu, daß ein unschuldiger Mensch ru:ec1rt 

leiden müsse, · o daß auch ihr, der Mutter, ein solches Heneleid bereitet 
würde. Doch ganz alimählich wurde sie ruhiger. Gertruds liebevollen 
Worte drangen immer tiefer in ihr Herz, besonders als sie ihr so warm 
das Leb en von Jesus schilderte, wie gerade er die chwerste1 Kämpfe und 
Ungerechtigkeiten erleiden mußte, er, der doch ohne ünde war und nur 
aus größter Liehe zu den Menschen da große Op fer auf Golgatha ge­
bracht, auf daß diese erlöst würd n . «Trndi», agte sie staunend «his je t'..1t 
habe ich immer um: von dem erzählen hören, wa or fast 2000 J ahren 
geschehen ist, aber so lehenswarm wie du mir das alles schilderst, fühle 
ich, daß bei euch nicht nur von dem erzählt wird, was einst war, sondern 
daß ihr durch die Wirksamkeit der h eute lebenden p ostel da Leb en 
J e u besitzt. J tzt läßt es mir keine Ruhe mehr, jetzt muß ich mit dir 
kommen und p rüfen, ob da Große und un derbare von dem du sa" t , 
'I irklichk it ( t! » on da an b suchte Pauls utter die Got"tesdienst re­
gelmäßig. Wie eine Offenbarung drang das Lebenswort der wahren Lehre 
J esu in ihre Seele und erweckte in ihr ein immer größeres Verlangen, 
sich dieser Gnade würdig zu zeigen und ein Gott kin d zu werden, ja 
noch mehr - zur Braut des Lammes gehören zu dfu-fen für alle Ewig­
keit! Für Gertrud und ihre Mutter war dies eine unermeßliche Freude 
und Genugtuung! -

Eines Abends saß Gertrud, wie so oft, allein im Garten und schaute 
sinnend vor sich hin. Sie dachte an Paul. Im tiefsten Mitgefühl war sie 
stets mit ihm verbunden, und nur das Bewußtsein, daß Gott alle Gebete 
hört und - so es zum Segen dient - auch erhört, gab ihr Trost und 
Kraft ins Herz, all das Schwere zu tragen. Nun kam die Mutter zu ihr 
heraus und setzte sich neben sie. Indem sie Gertruds Hand erfaßte und 
ihr liebevoll in die Augen sah, sprach sie sanft: «Trudi, siehe, ich aner­
kenne deinen Stolz, aber so, wie die Verhältnisse heute sind, darfst du 
Paul schon hin und wieder ein tröstendes Briefehen schreiben, es würde 
ihn bestimmt innig freuen!» «Nein, liehe Mutter, das kann und darf ich 
nicht tun», erwiderte Gertrud bestimmt, «so lange nicht, bis ich weiß, 
daß · er von Margot innerlich gelöst ist; niemals will ich mich zwischen 
die beiden stellen! » «Ab r, Trudi , du weißt doch elber wie -wegwerfend 
und ver ächtlich iar got bei eurer Beg gnung zu dir über Paul gesprochen 
hat.» «Ja, Mutter, das stimmt, ab er bedenk doch, wie furchtbar es wä-re, 
wenn Paul nun in seiner Verlassenheit und Verzweiflung noch verneh­
men oder merken müßte, daß Margot nicht zu ihm hält. Bestimmt hält 
ihn nur der Glaube an sie und an ihre Liehe noch etwas aufrecht. Nie­
mals darf ich ihm diese Illusionen zerstören, obschon es im wahren Sinne 
des Wortes nur noch eine Illusion ist! Durch mich soll er nie und nim­
mer in einen Gewissenskonflikt geraten. Meine Verteidigungsrede konnte 
ich ja nur deshalb halten, weil ich im Gerichtssaal vor allem betonte, daß 
i ch nur als Jugendkameradin spreche; damit war jeglichem Spott der 

t achel genommen. Ich weiß, Mutter, du meinst es guL mi t deinem Rat, 
aber e geht nicht, nein, auf l,:einen Fall; ich habe da aUes schon un­
zählige Male durch mein Herz und meinen Kopf ziehen lassen, aber so-
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lange ich nicht weiß, ob Paul uoch an Margot glaubt, ist es ffu micl1 ganz 
ausgeschlos en, einen solchen chritt zu Luu.» 1 uu, da ihr Gertrud alle 
klargelegt mußte ihr die 1utter recht geben und mit chtung chaut 
sie zu ihrem Kinde empor. 

Durch Pauls Mutter wußte Gertrud, daß dieser den ganzen Tag Schrei­
nerarbeiten verrichtete, was ihm in den eintönig dahinschleichenden Stun­
den und Tagen doch etwas Abwechslung bot. Im übrigen sei er stark ab­
gemagert und man sehe ihm an, daß die innere Qual an ihm zehre. Ar­
mer, armer Paul, wann, fragte sich Gertrud unzählige Male, kommt deine 
Unschuld an den Tag? 

* 
Wieder waren einige Monate verstrichen, als Gertrud ganz unverhofft 

mit Margot zusammentraf und wieder ließ diese sie nicht vorbei, ohne 
mit ihr zu reden. Im ersten Impuls wollte Gertrud an ihr vorbeigehen, 
doch plötzlich befiel sie ein heißes Verlangen, durch Margot etwas Nä­
heres über Paul zu vernehmen. Sie blieb stehen und erfaßte Margots dar­
gebotene Hand: «Trudi, das ist fein, daß ich dich treffe, übrigens, komme 
doch, bitte, schnell mal in mein Zimmer hinauf, ich muß dir etwa" zei­
gen, weißt, etwas Glattes wegen Paul; ich wohne ja gleich hier um die 
Ecke.» «Seit wann wohnst du denn hier?» fragte Gertrud erstaunt. «Seit 
einem Monat, hin meiner Mutter davongelaufen, die hat auch gar alt­
modische Ansichten, und weißt, ich habe einen noblen Freund, der mir 
die Miete bezahlt. Warum nicht nehmen, was einem das Leben schenkt?» 
er.,.iinzte sie lachend. Nun blieb Gertrud stehen: «Margot, ich komme auf 
keinen Fall in dein Zimmer hinauf!» Hätte in ihr nicht der Wunsch ge­
brannt, zu rfahr n, was i\1a1·got wegen Pau] erziihlen woHtc wäre sie 
ohne weiteres da ongelaufen. nd e .., ar ihr ja nur wegen Paul selber, 
daß . ie wissen wollte um endlich ein klares Bild zu e1·halt n was 
eigentlich noch zwischen clen b eiden war und ob Paul noch an in r 
Illu ion betreff Margol f thie]t. « un gut», erwiderte Margot, «drum 
setze dich hier hinter Hat1s an f die kleine Bank, ich hole sclmell im Zim­
m er, wa ich dir zeigen will!» Damit choß sie die Tr ppe hinat1 f, uml 
nach zwei ·nuten streckte sie Gertrud einen Zettel hin, auf welchem ein 
Gedicht «e cluieben· war. «Weißt, es ist ;,,mn Totlachen, ich habe es selber 
g macht und an aul gesandt md, um einen chmerz zu lindern, hahe 
ich eine chokolade miteingepackt.» - G rtrud las : 

Das Lehen ist ein Possenspiel, 
Wer nicht stiehlt, der hat nicht viel! 
Wenig schlau w:ar deine List, 
Darum haben's dich erwischt! 
Schatz, leb wohl! - Mach dir nichts draus, 
ich geh jetzt - mit Fritzchen aus! 

Gertrnd blickte :u1er t ganz entgei tert auf diese blödsinnigen Zeil n 
dann schaute sie zn Iargot lach endem Gesicht empor: <<Margot, ein bi t 
eine dumme Babe, wie h a t du micl1 im ersten ugenhlick erschreckt 
aber ich rate dir an, zerreiße die en Wi eh , denn es könnte immerhin je­
mand glauben, du hättest ihn tatsächlich Paul gesandt.» Damit stand i 
auf und wollte gehen.. « her natiirlich habe ich; ihm ge au<h» b l1arrt 
1:argot eio-ensinnig, «auf Ehre, Trndi ! Das G dicht und der clamit 
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bundene Witz ist doch maximal! Habe mich fast krankgelacht beim Ge­
danken, wie er das liest und nachher trostlos an seiner Schokolade nagt!» 
«Margot, du bist nicht bei Sinnen, einen ärgeren Schlag hättest du Paul 
nicht versetzen können - du verdientest, daß man dich schüttelt, bis dir 
Hören und Sehen vergeht, du herzloses, oberflächliches Geschöpf!» Da­
mit r!r•nht~ ihr G rttud d n Ri.ick11n und schriit, bis ins Innerste. aufge­
wöli 11, <la on. Zu Ha11se ll eh i ich zuerst die Hände, als wären sie 
durch Margots Händedruck llnd dt1rch das Anrühren jenes Wisches be­
schmutzt worden. Dann setzte sie sich wieder im stillen Gartenwinkel auf 
ihre Lieblingsbank und dachte in aller Ruhe über alles nach. Wie sehr 
mußte Paul durch Margots taktlose Handlung getroffen, ja bis ins Inner­
ste verletzt worden sein. Und doch - nun zog Gertrud die Luft tief in 
ihre Lungen ein, und ein stiller Friede erfüllte ihre Brust: Jetzt war der 
Weg für sie zu Paul frei! Endlich durfte sie ihm schreiben! Aber mit un­
endlicher Vorsicht wollte sie es tun, denn nie und nimmer würde sie sich 
ihm gegenüber - nicht im kleinsten - in etwas vergeben! Immer und in 
jedem Briefe würde sie die «Jugendkameradschaft» hervorheben. Doch 
rnHi ch chufte sie füm Trost und Hi1fe sein in seinem schweren Kampf . 
n h du fte ie jetzt mit ilun über das Wort des Herrn spr chen, ihn im 

Glauben aufrichten, ilun die schön n und so inhaltsreichen Zeitschriften 
«Christi Jugend» und «Brot des Lebens» zusenden. Dann wieder konnte 
sie ihm von den herrlichen Gottesdiensten erzählen, die sie sonntäglich 
im Hanse des Herrn hinnahm. Ja, ein unversiegbarer Quell des Lebens 
öffnete $ic}1 ih:rem Geiste. Wie wollte i doch Paul soviel wie möglich da­
von abgebeJI, llnt ilm zu erquicken und den verlorenen Glauben an die 
Men;::chen und an Gotte unermeßliche Liebe wieder neu in ihm zu er­
wecken suchen - welch hohe und heilige Aufgabe stand ihr nun bevor! 

Paul saß - wie so oft ---' düster vor sich hinbrütend auf seiner Prit­
sche. Sein Innerstes war zerrissen und zerwühlt von all der durchlebten 
Seelenqual und den Zweifeln an Gottes und der Menschen Gerechtigkeit. 
Er ließ die Bilder der Vergangenheit immer wieder wie einen Film an 
sich vorbeiziehen und fand sich in nichts mehr zurecht. Dachte er an 
Margot, dann wurde er unruhig. Bald zog si ilm an und bald glauhte c, r, 
, ·or ihr fliehe11 zu mi.i sen, wi vor einem verzehrenden FeLter, das all s 
7llle lUlO dl in ihm zer tören würde. E war ein beständiges Spiel sei-

11 1· Phanla. ie, da ihn hin u.u] her riß . Da hte er an Gertn1.d, dann ah 
c-r sie inuner noch , wie ic im G- richtsyaal so schli ht und aufr ht stand, 
mit iluen dl n Gesichtsziigeu ml.{l den dunkeln, ern ten ugen in em 
nocl o jng urllichen Gesicht. c]J, sie tand so weit, w it i.Ü1er ibm, und 
h nt chien e ihm nur t1och wi ein Traum daß ie ihn so warm v rtei­
fligt hatte. Für ihn war sie unerreichbarer ·denn je, ja er dachte an sie 
f a~t wie an eirie Heilige. 

Als sie damals von Genf zurückgekommen war und er ihr kurz vor 
dem las euabe.nd b egegnet war hatte ein unaussprechliches Glücks­
gefühl sein Herz durcl1zogen glaubte er doch, am Leucht n ihr r ugen 
a11 . daß auch in il1rem Innern eine cböne, reine Li b für ihn aufkeimen 
wiirde . . . Dann kam der Klassenabend, und von da an lebte er wie in 
einem TaumeJ. Margot hatte seine Sinne vollständig bestrickt und er 
ward von ihr angezogen wie ein Falter, der das Licht umfliegt, bis er sich 
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daran verbrennt. Und doch, er konnte einfach nicht von ihr lassen, ob­
schon er fühlte, daß er etwas unvergleichlich Schönes, Reines und Gutes 
dafür eingebüßt hatte - die Liehe zu Gertrud ! 

Jäh wurde er aus seinen Sinnen aufgeschreckt, als der Wärter seine 
Zelle betrat und ihm ein Päcklein von - Margot übergab. Mit zitternden 
Händen löste er die Schnur. Es war eine Tafel Schokolade und obenauf 
ein kleines Gedicht ... Also endlich doch von Margot einen Gruß - lieh, 
claß sie ihn nicht ganz ergessen haue I Da die Dämmerung schon her in­
gebrochen war, mußte er sich auf die Zeh enspitzen stellen , damit da 
Licht du.rcb clas kleine, ver gitterte F enster la Ge chrieh ene besser be­
leuchtete, dann las et .. . Mit erzerrtern Ge icht zerriß er da Blatt in 
kleine •etzen, chleu derte die chokolade gegen die k alte Mauer seiner 
Zell und zertrat ie zähneknirschend zu taub. E schüttelte ihn und in 
ohnmächti„er Wut ballte er die H än<l und chlug die Fiiuste ae„en llie 
Mauer bis alle Knöchel blute ten . - E s war der er t e 11nd ein:.1ige ut­
anfall in seinem Leb en. Dann sa uk er völlig erschöpft auf s ine P ritsche 
u nfäh ig, sich an diesem Abend auch nur noch zn erheheu. eine Gedan­
ken fingen an, sich zu verwirren , uncl sein anne , crequülte H 1·z, il1t ... 
weinte ... und weinte ich in den chlaf hinein. L n Traume ulaubt er, 
al kleiner clmlbube auf dem Schulweg zu sein. lötzlich stolperte er 
und fiel Irin, o daß eine beiden Hände blutig zer chnnden wareu und 
clunerzlich brannten. Er weinte fürchterlich. Da kam Gertrutl hinzu­

gelaufen, half ihm, sich zu erheben und wischte ihm liebevoll die Tränen 
vom Gesicht. Sie zerriß ihr Taschentuch in zwei Teile und verband ihm. 
seine blutenden Hände ... - Über Erwarten getröstet, erhob sich Paul 
am Morgen, besah sich seine blutenden Hände, wusch sie, zerriß sein Ta­
schentuch und umwickelte sie. Dann zog er zwischen sich und Margot 
einen endgültigen Strich, und es war ihm merkwürdig wohl dabei, so, a]s 
wäre er von einer schweren Last befreit. 

Zwei Wochen später kam Gertruds erster Brief! Wie so schlicht, lieh 
und trö tend , nr -r doch geschrieben ! Groß und edel er tanrl ie ,vie<l er 
vor seinem Gei te und die Wärm mit der sie ihn in il1r m Brief über­
zeugte, daß sie - o l an g sie lebe - an eine n chulu glaub e, daß -ie 
auch überzeugt sei davon, daß die t 1mde k onu n , <la er gerechtfe1•ticr t 
or <l n Mensch en da tehe, und daß ie bestimmt wi se, cl aß du alles nur 

eine ihm von Gott auferlegte Prüfung sei, gab ihm zum ersten Mal wi cl .1: 
einen tiefen Trost ins Herz und erfüllte ihn mit einem warmen H off­
nungsstrahl. Es war, als hätte sich die warme Sonne endlich wieder ein­
mal zu ihm in seine Einsamkeit verirrt ... 

o oft es die Gefängnisordnllng zuließ folgt n nun Gertrnds Br iefe. 
Es war für Paul i desm al al erhielte er ein wu nderschöne· G henk, 
und er l a deren h1.hal t o oft his r ihn auswen dig kaunle. uch das Le-
en der von ihr zugesandt n ap toli chen Zei t cluifteu wurde ihm m ein 

1md mehr zum Bedürfni und er q uickten foe dii r ten<le eele, und eml­
l icl1 , endlich lernt er auch wieder beten! Es war nicht m ehr da ue­
dankenlo e B eten wie er e in de r Jugend o oft a tan, n in - h •ute wur 
es ein Ringen ein innerstes Flehen zu seinem Gott, und trotz aller seiner 
Not und B eclriingnis lernte er auch von ganzem Herzen danken. 

Eine unaussprechliche Freude hatte Gertrud ihm an seinem Geburts-
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tage bereitet, nämlich mit einem. großen Strauß F eldbltunen wie sie ie 
o oft al Kincler gemein ain gepflückt, und daneben lag, chön iu Seid n­

papi r einge, · kelt da chön te was ie ihm überhaupt hätte schenken 
könn n: cla J ue Testament. lVlit eigenl1iinclig r iclmung chcieb si 
cl n Hinw i auf Psalm 119, Vers 105 : «Dein or ist meines Fußes 
Leu ·htc und ein Li-ht au f meinem Wege.» ua~ , ar für Paul eine Offen­
banmg. ein Glaube, sein er tr auen, ine Dankbarkeit und seine Liebe 
za Gotl wucken mehr nncl mehr, und er war jetzt beinahe gliicklich zu 
nenn n. 

Gertrucl überschritt nie die Grenze ihrer immer wieder b etonten Ju­
&eni~a~1eracls_cbaft, ob~chon ie oft ~laubte es ver ~ren?e i)~r ~as Herz, 
daß s1 ihm nicht bre1b n clurfte, w1e tmaus prechlich lieb sie ihn habe. 

Für l..,aul stand sie o hoch üb r ihm, daß er sie nicht einmal m hr in 
Gedank n zu begehren wagte. Er begriff nur zu gut, daß - wie er meinte 
- ihre G fiihle nur kam.erad chaftlicher 1 atur waren. Er hatte ja elli t 
·ein größte · Glück ver ch erzt, Gertmd di edle, feine eele mit Margot 
cingetau seht! 

• 

Direktor Frey hatte sichtbar gealtert; an seinen Schläfen zeigten sich 
schon viele Silberhaare, obschon er die Fünfzig noch nicht überschritten 
hatte. Wie oft ertappte er sich dabei, daß er sinnend an seinem Schreib­
tisch saß, den Kopf in beide Hände gestützt und dumpf vor sich hinbrii­
tend. Oder dann schweifte sein Blick wieder in eine undefinierbare Ferne, 
al sncht r et, as da er infa h ni ht fand. Der Fall Paul Graf gab ihm 

hwer zu denken und beschäftigte ilm oft auch noch bis tief in die Nacht 
hinein, o daß er keinen Schlaf faurl. Er wollte und konnte auch heute 
noch nicht an dessen Schuld glaub n und fand doch keine Lösung, keine 
]ogische Erklärung für jenen my t riösen Diebstahl. 

An Pauls Stelle war ein junger Bursche getreten, der keinen schlech­
ten Eindruck machte, er tat seine Pflicht, aber Direktor Frev behandelte 
ihn ziemlich unpersönlich. Prokurist Senn jedoch fing an ihm je länger 
desto mehr irgendwie auf die Nerven zu gehen. Die er hatte schon immer 
ei:ne gewisse Ader zu Schmeicheleien, aber war es ihm früher nicht so 
auf gefallen, oder war er selber nervöser geworden? Er wußte es selber 
nicht, auf alle Fälle widersprach dieses widerliche Gebaren Direktor 
Frey aufri htigem und geradem Charakter von Grund auf. Was ihm ganz 
be oncl r auf cli r erven ging, war Senns ständiges Lächeln. Es war zu 
. iißlich, nm e ltt zu ein und er sagte sich, daß ein ernster und gewi sen­
]rnft r l\!Iens h ni ht immer läch ln könne, ohne mit diesem Läch eln et­
was verbergen zu wollen, das nicht lauter sei ... Dann schüttelte er alle 
diese widerlichen Gedanken gewaltsam wieder von sich ab und ver­
krampfte sich in seine Arbeit, um wenigstens in dieser Befriedigung zu 
finden. 

(Fortsetzung folgt) 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 8 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. April 1951 

JUGENO„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Bis Ihr von dem Inhalt dieses Schreibens Kenntnis bekommt, gehört 
das diesjährige Osterfest der Vergangenheit an. Was Euch aber an gött­
lichen Segnungen zuteil wurde, bleibt Euch und ist mehr wert als alles, 
was der Geist dieser Welt zu bieten vermag. 

Es wurde uns durch den Geist der Wahrheit erneut der hohe Wert un­
serer himmlischen Berufung zum Bewußtsein gebracht. Dies ist aber auch 
gleichzeitig eine Ermahnung, uns nicht der Welt gleichzustellen, denn die 
Welt vergeht mit ihrer Lust. 

Die wahre und größte Ursache zur Freude, meine liebe Jugend, liegt 
in der göttlichen Zusage: Freuet Euch, daß Eure Namen im Himmel an­
geschrieben sind. - Dies geschah, als Ihr durch Euren Apostel die heilige 
Versiegelung empfangen habt. 

Von mehreren Brüdern, die in der Gefangenschaft waren, hörte ich, 
wie sehr sie darauf warteten, wenn der Lagerleiter mit der Liste kam, wor­
auf die Namen derer standen, die entlassen wurden, ob auch ihr Name 
verlesen würd~. Wie sehr betrübt waren sie dann, wenn ihr Name nicht 
genannt wurde. Wie tröstlich sind doch folgende Worte des Herrn für 
uns: «Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei 



deinem Namen gerufen; du bist mein!» (Jesaja 43, 1.) Daß dies so ist, 
hat der Herr dadurch bewiesen, daß er uns von seinem Geist gegeben hat, 
denn wer Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein (Römer 8, 9). Die 
Hauptsache für jung und alt besteht darin, daß alle in der Treue aushar­
ren, denn wer beharret bis ans Ende, der wird selig (Matthäus 24, 13). 
Das V.1 n:rt «beharren» deutet aber darauf hin, daß n1a11cl1es auf den1 Weg 
zum Ziel zu überwinden ist. Es ist somit dringend nötig, auf jedes Wort 
zu achten, denn darin liegt die Kraft zum überwinden. Es sind nicht alle 
Tage ihrem Inhalt und ihren Anfechtungen nach einander gleich. Der 
Versucher kommt oft auf einem Weg, auf dem man ihn nicht erwartet 
hat. D;irum ermahnte auch der Herr so eindringlich: «So seid nun wach 
allezeit und betet, daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen diesem al­
lem, das geschehen soll, und zu stehen vor des Menschen Sohn» (Lukas 
21, 36). 

Meine liehen jungen Geschwister, wir werden das Ziel bald erreicht 
haben, wenn auch viele sind, die das nicht glauben. Ihr tut gut daran, 
wenn Ihr Euren Glauben an mein Wort bindet und danach handelt. Der 
Geist des Herrn, der uns im vergangenen Jahr so intensiv auf das Kom­
men des Herrn hinwies, muß es doch wissen, wieviel Uhr es ist. Ich hahe 
Euch nicht meinen, sondern den Willen Gottes verkündigt. Denken wir 
an die Worte des Herrn, indem er sagte: «Ihr seid es nicht, die da reden; 
sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet» (Matthäus 10, 20). 
Wenn es nicht so wäre, hätte Jesus auch nicht gesagt: Wer euch hört, der 
hört mich. · 

Gott will, daß wir das Ziel erreichen, und hat die Zusage gegeben, daß 
es den Ehrlichen und Aufrichtigen gelingen soll. Durch nachstehenden 
Bericht ist dies erneut bestätigt: 

EIN TRAUM! 

Frau E., wohnhaft in L., besucht mit ihrem Mann und drei Kindern 
seit Anfang Dezember 1950 unsere Gottesdienste, nachdem sie vorher 
schon verschiedene Gemeinschaften geprüft hatte, ohne eine Befriedigung 
gefunden zu haben. Der anschließend geschilderte Traum gab ihr V eran­
lassung, dringend um die Aufnahme zu bitten, was dann auch am 28. Ja­
nuar 1951 geschehen ist. Zu erwähnen ist noch, daß Frau E. am Abend, 
bevor sie den Traum hatte, mit ihrem Manne eine Auseinandersetzung 
hatte, weil dieser einen Betrag für Totowetten verausgabte. 

58 

«Mir träumte, mein Mann sei weggegangen, um seine Unterstützung 
zu holen. Als er wieder nach Hause kam, hatte er anstatt 68 D-Mark 
nur noch 60 D-Mark. Ich stellte ihn zur Rede und sagte: Du hast wohl 
die fehlenden 8 D-Mark für Toto vertippt? Mein Mann antwortete, er 
habe nur 2 D-Mark für Toto ausgegeben und mit den restlichen 6 D­
Mark eine Schuld bezahlt. 

In meinem Ärger wegen dem für Toto verausgabten Geld ging ich 
zur Wasserzapfstelle in den Garten, um einen Eimer Wasser für den 
Hausgebrauch zu holen. Als ich vor der Wasserzapfstelle stand, war 
mein Blick zum Himmel gerichtet. Ich sah ein großes, rosarotes Zif­
fernblatt mit goldenen Zahlen. Die ebenfalls goldenen Zeiger deuteten 



die Zeit 11.45 Uhr an. Außerdem sah ich noch einen kleinen, aber viel 
zu schnell laufenden Sekundenzeiger. 

Mein Blick wurde durch den Glanz und die Farbe des von mir am 
Himmel Erblickten und wunderbar Aussehenden dii·ekt gefesselt. Ich 
sah, wie der große Zeiger auf die Zahl 12 vorrückte, dabei erschien 
unterhalb des Ziffernblattes eine zarte, feine und ebenfalls goldene 
Hand. Diese schrieb in lateinischer, goldener Schrift die Worte: ,Die 
letzte Stunde ist voll.' 

Bei dem letzten Worte ,voll' erhielt ich von oben einen furchtbaren 
Druck und fiel mit dem neben mir stehenden Eimer Wasser um. Ich 
wollte nach meinem Manne rufen und mich mit ihm über den gehab­
ten treit wegen dem vertippten Gelde wieder versöhnen. Dabei wurde 
der Druck auf mich so stark, so daß ich nicht rufen, sondern nur noch 
denken konnte. 

Meine Gedanken waren, meinem Manne zu erklären, daß wir nun 
die Gottesdienste in der euapostolischen Gemeinde besuchen und 
daß nun durch den angekündigten baldigen Ab chluß die Gefahr be­
steht, di heilige Versiegelung nicht mehr zu empfangen. Di ser Ge-

. danke bedrückte mich so sehr, daß ich im chlaf laut aufschrie. Da­
von erwachte mein Mann, weckte mich und fragte, was los sei.» 

L., Dezember ] 950. gez. E. E. 

Ihr seht daraus, daß der Herr Mittel und Wege genug hat, um die ver­
langenden und suchenden Seelen auf den rechten Weg zu führen, bevor 
es zu spät ist. · 

Es mag vielleicht manche unter Euch denken: Ach, das war ja nur 
ein Traum. - Das ist wohl richtig, aber er hatte den Vorteil, daß er für 
die Leute Ursache war, damit sie ihre ee]e in Sicherheit brachten. 

Apostel Ludwig schrieb mir neulich, daß er während des Krieges drei­
mal im Trawn darauf hingewiesen wurde, er hab bei einem Flieger­
angriff alles verloren, was sich dann auch tatsächlich erfü11t hat. 

Die Heilige chrift berichtet viel Fälle, in denen der Herr oder der 
Engel des Herrn den Betreffenden im Traum erschienen ist und die nö­
tigen Anwei ungen gab. Laut 1. Könige ·3 5 erschien der Herr dem alomo 
im Traun1. ach Mattl1üus 1, 20 and 2, 13 und 19 erschien der Engel des 
Herrn dem Joseph im Traum und gab ihm die nötigen Hinweise. 

Außer diesen angeführten Schriftstellen sind noch viele vorhanden, in 
denen auf ähnliche Träume hingewiesen ist. 

Se]hstverständlich giht e auch viele Träume, denen keine Bedeutung 
beiz-ulegen ist. Wenn aber durch einen Traum auf Gefahren hingewiesen 
v.ird, oder wie in dem angeführten Fall von L., so soll man nicht achtlo ­
darüber hinweggehen. 

Euch fernerhin das Beste wünschend, grüßt herzlich Euer Euch lie­
bender 

J. G. Bischof f 
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Prüfungen 
Eine Erzählung zum Nachdenken 

( 11. Fortsetzung) 

Zu Hause prach sich Direktor Frey oft mfr einer Frau i.iher a1les aus. 
ie war ihm eine liehe, treue und verständige Leb n gefährtin und half 

ihm mit i.ite und Weisheit üb r viele Unannehmli hk ilen hinweg. 

«Elisabeth», sagte er heute abend zu ihr, <~mich beschäftigen in letzter 
Zeit oft Gedanken, die ich kaum laut werden las en darf und doch komme 
ich nicht mehr da on los.» «Lieber Mann», erwiderte ie ruhig, «es werden 
dieselben Gedanken sein, die mi h au h chon Hingsten quälen - s 
wäre schrecklich wenn Paul Graf um eines andern willen sitzen rnüßte!» 
«Du meinst ... ? Dt1 verdächtig t auch enn? » Hastig und aufgeregt hatte 
er es ausgestoßen. ie nickte nur 1 icht bejahend. « in chmeichlerisches 
Wesen ekelt lllich oft direkt am>, ereif rte er ich weiter, « ein ewiges Lä­
cheln, eine ganze Physiognomie und auch ine g schmacklose Eleganz, 
die er je liinger, desto mehr an den Tag legt.» «Oskar» sagte sie beruhi­
gend, «reg dich nich auf, aber nun ist es deine Pflicht, unsern erilacht 
der Polizei mitzuteilen.» « ein! Nein! » chrie er, ich die Ohren zuhal­
tend, «meinst du , ich wolle nochma] einen olchen kandal herai1f­
beschwören, w lcher die- ganze tadl in Aufregunn- bringt?» «Und doch 
kann e so nicht weitergehen, mein Gewis en plagt mich wegen Paul G1:af 
und einer Mutter ofl derart, daß ic]1 glaub , ln·ank zn werd n. Die e oll, 
wie ich gehört in cler 1 euapo Loli chen Gemeinde Tro t gefunden haben, 
wa mir_ ine große Er1eichteruna ist. Doch weißt cln was Karl, übergib 
du ilie ache inem Privatdet ktiven. Das -verninlmt dann niemand, bis 
all(}s re tlo ahgeklärt i t.» «Ja, fas werde ich tun, unc1 zwar un niig­
lieh» und schon schritt er ans T lefon unc1 bnt Detektiv HarlJnann zu 
sich. ach .kurzer Verständigww hängte er wieder auf sich erkläi-end an 
eine Frau wendend: «Hartmann wird in einer knappen Stunde hier sein.» 

Drei Tage nach der Aussprach von Direktor Frey mit Detektiv Hart­
mann erchien dieser wieder. «Herr Direktor ich habe fe tge tellt daß 

enn wei über seine Verhältnisse lebt. Er verkehrt auch in. gewissen ver­
dächtigen Krei en und spielt mit hohen Ein ätzen. ie müssen . uch n, 
ihn einen Tag fernzuhalten - irgend eine Geschäft reise - und während 
diesen Stunden organisieren wir in seiner Wohnung ine Hau untersu­
chung.» '<<Gut, abgemacht. Ich habe auf morgen einen triftigen ge chäft­
lichen Grund, ihn nach X zu enden; werd ihu jedoch veranlas eu, am 
Abend noch vor Ge chüftsschluß im Büro zu r cheinen, damit wir icher 
sind, daß er am gleichen Tage noch nach Hau e kommt.» «Sehr , oh.1, 
Herr Dir ktor, ich werde ilm natürlich bi dahin ständig überwachen las­
sen, nicht daß er, wenn er Luute riech n sollte, uns noch im letzten 
Augenhli ke au der Falle schlüpft! Ich nehme an, daß er spätestens am 
Donnerstaa früh um 9 Uhr abfährt, somit treffen wir uns punkt 10 Uhr 
or s iner Wohnung.» «Gut, abgemacht und auf iedersehen !» 

* 
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Auf dreimaliges Läuten hin öffnete Frau Senn das kleine Guckfenster­
chen ihrer Wohnungstüre und spähte ängstlich hinaus. Als sie Herrn Di­
rektor Frey erkannte, schrak sie leicht zusammen und öffnete verlegen 
die Türe, sich entschuldigend, daß sie noch nicht in Toilette war. Dann 
führte sie die beiden Herren in den Salon und bat sie, Platz zu nehmen. 
Bevor sie dieser Aufforderung nachkamen, stellte ihr Direktor Frey De­
tektiv Hartmann vor. Es entging den beiden Herren ein leichtes Erschrek­
ken von Frau Senn nicht, als sie den Namen «Detektiv» vernahm. Dann 
ließen sie sich in die tiefen Fauteuils sinken. - Frau Senn war eine Frau in 
den Vierzigerjahren , chlank u:n.d mittelgroß. Sie h atte ein rosige P up­
pen g icht - ganz hübsch , aber nicht ehr ausdr ucksvoll. Ihre blonden 
H aare waren nach oben gek ämmt, um dort i n vielen, kleinen Löcklein 
ihren Kopf zu zieren. Sie schaute etwas unstet von einem· Herrn zum an­
dern und lächelte leicht verlegen und eitel. Auf alle Fälle erweckte sie 
nicht den Eindruck, schwerwiegende Probleme ergründen zu können. 

«Frau Senn», begann Direktor Frey etwas zögernd, «es tut mir leid, 
daß wir Sie stören, aber wir kommen in einer etwas peinlichen Angelegen­
heit. Je offener Sie uns jedoch antwor ten, um so schneller kommen wir 
ans Ziel, und nun möchte ich» - er nickte zu Hartmann hinüber - «De­
tektiv Hartmann das Wort erteilen.» - Dieser schaute einen kurzen Augen­
blick scharf forschend in Frau S~nns Gesicht. «Wissen Sie, was für einen 
Monatsgeh alt Ihr Ga tte bezieht? » «Natürlich ja, das weiß ich, 1000 Fran­
ken, T euernugszulage inbegriffen.» «Gut, ist Ihnen denn nie aufgefallen, 
daß Sie un d Ihr Mann weit über Ihre. Verhältnisse l eben? » «Ja doch, 
schon, aber mein Mann hat ein enormes Glück beim Spiel im Kasino, 
dann setzt er auch wieder auf Pferde und hat auch da meistens Glück. >> 
« eit wann. verfügt er über Elin solch großes apital? » «Das k ann ich 
nicht o genau agen, eigentlich erst eit einigen Monaten , eben sei t er an­
gefangen hat zu spielen.» «Sind Sie auch schon dabei gew en, al er ge• 
wann ?» «O n ein! Er nimmt mich nie mit, damit ich ilm nicht ablenke, 
wie er sagt.» «Haben ie in letzter Zeit größere Anschaffungen gemacht ?» 
«Un ere ohnungseinrichtu ng i t vollkommen n eu da die alte nicht 
mehr modern war . Aber » - sagte sie 11un etwas schmoll ncl - «dazt1 ha­
b en wir doch das volle Recht, wir können doch niit uns 1·m Gelde kaufen, 
was uns belieht! » «Selbstverständlich können Sie mit Ihrem Gelde kau­
fen, was Sie wollen.» Hartmann hatte das «Ihrem» stark betont. 

Die beiden Herren merkten, daß sich diese naive Frau jedenfalls noch 
nie die Mühe genommen hatte, über die großen Einnahmenquellen ihres 
Mannes nachzudenken. Sie merkten auch, daß sie völlig ahnungslos war, 
woher dieses viele Geld in Wirklichkeit kam, und daß sie ihrem Manne 
alles blindlings glaubte, was er ihr erzählte. - ' un neigte sich Detektiv 
Hartmrum etwa vor , zeigte auf ihre pracl1h•olle Brosche mit echten Stei­
nen ge ~mü ckt und sagte staun n d: «Ist das ab r in Prach t tück , , ohl 
ein F amilien erbstück?» «O n in», antw rtete ie geschmeichelt « :la hat 
mir mein Mann vor drei Wochen zum Geburtstag gekauft.» «Hören Sie 
mal F rau enn, können ie mir sagen, auf welcher Bank Ihr Gatte sein 
Geld :.mgelegt l1at? » J etzt wurde. sie feuerrot und antwortete gekränkt: 
« 1lei11 H err Sie fragen zuviel, und ich bin nicht gezwun gen, Ihnen über 
un ere Privataugelen-enheit en Auskunft zu erteilen. Mein Mann wiircle 
mir schön eine Meinung ag n, we1m er wüßte , as • ie mich alles ans-
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g fragt h ahE> n 11n<l daß ich Ihnen so bereitwiJlig Antwor t gegeben habe! » 
« "nr sachLE>, meine Gnädig te», erwiderte Det ktiv Hartman n leicht sp öt­
tisch , «Sie veq ~essen wohl, daß ich Detektiv bin, nncl daß Herr Direktoi­
F rer nnd ich aus triftigeren Gründen aJs nur aus r eugierde zu Ihnen ge­
kommen in d !» J w 1 rhlaßte Frau enn leicht und schaute er chrocken 
in Detektiv Hartmanns Gesicht: «Was ist denn los? Hat mein Mann ... 
i~t m ein ann . . . stimmt irgend etwas nicht ... ?» Ein unh imhche Ge­
fühl , da ihr fast den Atem rauht krocl würgend ihren fagen hinauf, 
al"' wfrrrlen si h vi le kleine Tierch en mit scharfen, unsichtbaren Krallen 
in ihr F l i, ch h acken - ie krochen immer höh er und h öher hinauf und 
krallten sich in ihrem Halse so fest, daß ie glaubte, ticken zu mü en. 

in nam n]ose Angst hatte von ihr Besitz ergriffen. «Z igen ie uns die 
t 11e, Frau 1m, wo Ihr Mann sein Geld v xsteckt h at! » un erfiel sie 

in hemmungsloses Schluchzen - es war zuviel, ihre Nerven verließen sie. 
- Die Herren tauschten einen bedeutung vollen Blick und ließ n ihr 
Zeit, sich wi cleT etwas zu fassen. « ·ein! ein! », schrie sie hysterisch auf, 
«nie und ninun r zeige i~h Ihnen de.o. Ort, ich selber kenne diesen erst 

il einigen T agen, und al m ein ann ah daß ich ilm entdeck t hatte, 
erfüllte ihn zn r t ein olm m ächtige Wut. Dann .mußte ich ihm eh, ör n 
nie einem i[en chen zu erzählen, daß er soviel GelcJ. in der Wohnung er­
teckt h ab , unrl iiberhaupt tue er das nur um es nicht zu versteuern! » 

E h alf ihr ni h t , ie mußte den Orl zei cren da ihr Detekti · Hartmann 
drohte, i im Verweigenmcrsfalle sofort zu v rhaften. 

Das Geld war nicht - wie man hätte annehmen können - in einem 
Geh eimfach des ekre tnr ver teckt. Zuhinterst in dem Boden eines gro­
ßen piegelschranke war ei.o. iereck so fein ausgesägt, daß, wer es nicht 
w uß1:e, niemal claraufgekonunen wäre daß man die es mit Hilfe eines 
feinen H äklein , an einem. kaum ichtbaren Metallhöglein heben könne 
und sich so in Falltüre in Miniatur öffnen wiil'de, um ein viereckiges 
Kistchen <l ns von untenher am Ka tenboden ange chraubt war, bloß­
zn 1egen. 

B id . H en en bückten sich nieder und es bedurfte derTaschenlampe, die 
D etektiv Harunann stet bei sich trug um in die Tiefe des Kastens zu 
l u chten und las Ge uchte zu finden. Zu gleicher Zeit stießen sie eine.n 
leisen Schrei von sich. Direktor Freys Ring - das Erbstück seiner Mut­
ter - strahlte ihnen in solch vielfältiger Farbenpracht entgegen, daß sie 
einen Augenblick wie geblendet daraufstarrten. Tief aufatmend erhob 
sich Direktor Frey, den so lange schmerzlich vermißten Ring unahJässig 
betrachtend, während Detektiv Har tmann das Kistchen leerte, das etliche 
Tausender-, etliche Fünfhunderter- und etliche Hunderternoten enthielt. 
Nun erhob auch t>r 'eh und wandte sich an Frau Senn, die selbst ungläu­
big nnf rl a vi. le Geld tarrte. «Wußten Sie», fragte sie Detektiv Hart· 
mann «wa clas Kistchen alle enthi lt, und hatten Sie auch Kenntnis von 
clem ko tharen Ring?» « :reio5>, erwiderte si ganz erschöp ft, «ich hatte 
keii1e Ahnung wieviel Geld darin ve1:bor gen war und auch aen Ring 
h atte ich nie geseh en. Als ich meinen Mann kürzlich vor dem geöffneten 
K a ten knien sah, dem er oeben etlich e Banknoten entnommen h atte, 
warn te er mich - nachdem er ich wieder etwas beruhigt hatte -, daß 
er an einem gewissen Zeichen sofort entdecken würde, wenn ich hinter 
clem Kistc1H'n gewesen wäre, und daß es dann einen furchtbaren Krach 
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absetzen würde. Es sei sein Eigentum, wenn ich aber schön gehorsam sei, 
ich es niemals zu bereuen hätte, er werde mir viele schöne Kleider und 
Schmuck schenken.» «Kam Ihnen denn nie der Gedanke, Ihr Gatte könnte 
sich das alles mit unredlichen Mitteln erw!)rben haben?» «Nein, ich 
kannte ihn als durch und durch ehrlich.» «Sie hatten aber doch auch von 
jenem Einbrnch diebstahl bei Herrn Direktor Frey vernommen nnd wuß­
ten, daß Ihr Mann clort arbeitet mußte Ihnen denn ui ·ht ir« ml iu ""\ 1·­

da ht aufsteigen? » «O nein, niemals! Mein fann hatt mir das all l' 

wahrheit getreu geschild rt, daß i -h k in n ugenbJick daran zweifelt 
daß jener Paul Graf der Dieb ei; aber» - sagte ie nun :iugstlich zö­
gernd - « ie wollen loch hoff n.tlich nicht behaupten <laß mein Mann 
irgendwie . .. mit jenem Einbrnch ... ?» «Wir wollen überhaupt nichts 
behaupten, al claß, ir un gestatten, Ihrem 1anne. heute ab 11Ll einen B -
such zu machen, und daß wir vorer t da Gefundene in sicheren Gewalu·­
sam nehmen. Am besten bleiben Sie heute schön zn Hause, uutl i t TI11: 

orteiL wenn ie mit ni mandem darüber sprecheu.» «Aber hitte, Herr 
Direktor», wandte sie sich nun an die en, «sagen i 1uir nocl1, wo ich 
meinen Mann heute telefoni eh pre hen kann ich muß mi •h uubeJincrt 
mit ilun ver tüncligen können.» «Es ist Cri.ih genug, wenn ' ie di heute 
abend vern hmen.» Damit verabs hied ten sich die beiden Herren kmz 
von ihr und stieg n die Treppe hinunter. Aus dem Hause tretend, konnte 
sich Detektiv Hartmann nicht entha1ten zu bemerken: «Das ganze Geba­
ren dieser Frau erinnert einem unwillkürlich an das Sprichwort: ,Gegen 
die Dummheit kiimpfen Göuer selbst vergebens!', ie ist uo ·11 tlümmer, 
al nach ihrem ohnehin schon naiven Puppengesicht zu schli /j u i t. » 
Direktor Fr y nahm das Ge agte nur mit halbem Ohr ai,f, J nn eine Ge­
danken waren ihm chon weit "orausgeeilt und beschäftigten ich unah­
lässio- mit Paul Graf. rmer armer junger l\1ann, au ihm war unendlich 
viel gutzumachen. 

In der Morg nfriih des andern Tage eh: ·ieu ehe erkäufer des for­
genhlattes mit gre1l n timmen: <<Große ensation betreff eml Einbruchs­
diebstahl bei der Firma Karl Frey & Co.! Paul Graf uu ·chuldig v r­
urteilt ! Prokurist Senn als Täter entlarvt!» Die Käufer rissen sich die 
Zeitungen fast aus den Händen. 

Geru:ud wollte gerade aus dem Hause treten, al ei ue iVütb woh-
nerin, die Zeitung in der Luft sein ingend, die groß Jeu.igkeit entgeg n­
schrie. Gertrud sprang wie gehetzt an ihr vorbei, clie traße hümut r ,mm 
nächsten Z itung verkiinf r und dann wieder zuri.ick. Fa · t ul mlos se t~L 
·ie sich an d n 1 iichenti eh nncl las was ie c11on tau 11dmal wachernl 
und träumend erhofft - der Beweis von Pauls Unschuld. Jetzt aber, da 
es schwarz auf weiß vor ihr gedruckt stand, konnte sie es ei~fach noch 
nicht fassen - das Glück war zu groß. Dann stürmte sie mit ihrer Zei­
tung znr fot1er in die tube: « !rama lies, eine unfaßbai- schöne uig­
keit! Aber jetzt entschu.ldi«e mich, bitte - ich mt1ß JlUl m.ir und mein 111 

Gott allein sein!» In ihrem Zimmer fiel sie or dem Bett auf di Knie, 
faltete die Hände und dankte Gott von ganzem Herzen, während ihr un-
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ablässig die Tränen übers Gesicht rannen, al wollten sie ihr die ganze 
Qual der verflossenen Monate wegschwemm u. Dann erhob sie sich mit 
einem solch rhabenen Glücksgefiilil, al würde sie weit über Täler und 
Höhen davonfli g n - so h errlich unbe-chwert erschien ihr auf einmal 
die ganze Weh. In der Wohnstube setzte sie sich ans Harmonium und mit 
freudiger Stimme sang sie - sicli. selbst heg1eite11d - voll Innigkeit das 
Lied Nr. 504 aus dem Gesangbuch: 

«Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, 
die Weisheit deiner Wege, 
die Liebe, die für alles wacht, 
anbetend überlege, 
so weiß ich, von Bewund'rung vcill, 
nicht, wie ich dich erheben scill, 
mein Gott, mein Herr und Vater.» 

H err Direktor Frey bat man möchte ihm da on:echt einräumen, 
P aul Gr af pe1·sönlich die freudige achricht einer Entla ung zu über­
bringen. Die wurde ihm gerne gewährt. war er doch uni eines geraden 

harakte·r und ejne Taktgefühles willen allgemein geschätzt und b • 
li h1. •iu ärter bat ihn in einem freun dlich en R aume P latz zu n ehmen, 
und führt Pau] zu ihm hinein . Dann e11tfernt er sich diskret und ließ 
die beiden allein. 

Direktor F r y stand auf und streckte - ichtbar ergrüfen - Paul 
b~icle H ände ntgegen , unfähig, ein Wort herauszubringen. Ja, er biß sich 
auf die Llppeu, um. die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen. Groß 
und erstanut b einahe äng tlich starrte ihm Paul ins Antlitz: «I st mit 
meiner Mutter ... ? Hat mit meiner Mutter etwa gegeben?» «. ein, 
Paul Gott sei Dank nicht , ich bringe Ihnen eine freudige B otschaft: ie 
sind frei! » Dann dri.i.ckle er Pauls Hände noch fester: «Wir haben unsag­
bar vi le an Ihn n gutzwnachen .» «Ich frei ?» wiederholte P aul lang-
am, tastend, a l schreite er über eine schwankende Brücke und mü se 

sich bei jedem Schritt festhalten, um nicht in den Abgrund zu stürzen. 
Ihm war; als träim1te er ... Das soeben Gehörte drang noch nicht «be­
wußt» in sein Innere ... 

«Ja, Paul, es ist so, Sie sind wahrhaft frei! Ihre Unschuld ist erwiesen 
und Senn - dieser erbärmlich e chu.ft - ist eingesperrt und in jeder 
Hinsicht jenes Diebstahles überwiesen! » Nun sank Paul in den hinter 
ihm stehenden Fauteuil. Es war zu plötzlich gekommen er barg sein Ge­
sicht in beide Hände und ein unterdrücktes chlucb z n schüttelte ihn. 
Direktor Frey ließ ihn ruhig gewähren und setzte sich leise neben ihn. 

(Schluß folgt) 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 9 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Mai 1951 

3m Worte liegt t:el,en oaer 1:oa 

Wir Apostolischen haben es gut, wir werden nicht von Menschen­
verstand, sondern durch Gottes Geist, durch den Geist der Wahrheit und 
Weisheit von oben bedient. Was ist doch schon alles durch Worte geschaf­
fen worden! Gutes und Böses. Die sichtbare und die unsichtbare Schöp­
fungswelt wurde durch Gottes Allmachtswort ins Dasein gerufen. Durch 
das Wort des Menschen wurde den Tieren auf dem Felde und den Vögeln 
unter dem Himmel ihre Namen gegeben, denn so wie er sie nannte, so 
sollten sie heißen, berichtet uns das zweite Kapitel im ersten Mose. Durch 
Menschenwort wurden blutige Kriege ausgelöst, die über Millionen von 
Menschen Jammer Elend und Herzeleid gebracht hahen. Aber auch durch 
Menschenwor te wurde der Mensch enschlächterei ein End gesetzt und 
d r Friede wieder hergestellt. Ziehen wir den Krei etwas enger . War en 
e nicht Men chenworte, angefüllt n rit dem K eun]eb n unsere Gottes, die 
um zur E rkenntnis der gegenwärtigeu göttlich en H eilsoffenharung ge­
b ra cht h aben? aren es nicht Worte, die aus dem Monde eines von Gott 
g , anclten Men chen k amen, die einen aul zwn :E önig über Isra 1 salb­
t n. die ihn aber wegen seines Ungehor ams auch wieder von seinem 
Throu türzten ? Durch das Wort de H eiligen Geistes, aus dem Munde 
der Gesandten des Herrn, ist das Keimlehen zur ersten Auferstehung in 
unsere Seelen gelegt worden, und durch dasselbe Wort werden uns sonn­
täglich die Sünden vergehen und in dem Meer der Gnade und Liehe un­
seres Gottes ei-tränkt. 



Durch Worte kann aber auch Böses in das Mensd 1e11herz gelegt wer­
den. Ein Wort des Zweifels kann genügen, um den kindlichen Glauben 
ins anken zu hri n n-en. Ist nicht der Zweifel in das H erz de r E a gele"t 
, orden, durch das ort de-.: chlnnge : ollte wohl Gott gesagt liaben ? 
Nicht selten sind duxch abfällige und unbeda(:bt orte erlrauen und 
Liebe zum Nächsten, zu Bruder und Schwester, ertötet worden. Durch 
verführerische Worte, die ihren Ursprung nicht im Geiste Christi gehabt 
haben, ist schon mancher vom Weg des Lebens abgekommen. Wie man­
cher Jüngling und wie manche J nngfrau sind schon durch die Beeinflus­
sung sogenannter guter Freunde oder Freundinnen aus der Bahn der 
kindlichen Glauhensnachfolge auf Abwege geführt worden. Wir haben es 
schon mehrfach erleben müssen, daß apostolische junge Leute, die jahre­
lang treu und gewissenhaft den schmalen Pfad gewandelt sind, durch 
schlechte Beeinflussung, manchmal von halbapostolischen Freunden, auf 
die abschüssige Bahn gerieten und immer weiter von Gottes Werk und 
Weg wegkamen. Es ist mir ein Fall bekannt, wo ein junger apostolischer 
Bruder seinen Freund mit in die Welt hinauslockte. Anstatt ihre Kräfte 
und Fähigkeiten in den Dienst der Sache Gottes zu stellen und im Wein­
berge des Herrn zu arbeiten, verbrachten sie ihre Abende im Wirtshaus 
heim Kartenspiel. Der früher arbeitsfreudige und hoffnungsvolle junge 
Mann mißachtete alle Ermahnungen seiner wahren Freunde. Mit raschen 
Schritten ging es bergab. Während der andere, der ihn verführt hatte, 
nach Jahren den Weg ins Haus des Herrn zurückfand, blieb dieser in der 
Welt gefangen. Die Freude am Werk des Herrn schwand immer mehr, 
und in dem Maße, wie die Lust zur Weh zunahm, erlosch das Interesse 
für das Göttliche in ihm. An dem Besuch der Gottesdienste, der Jugend­
zusammenkünfte und allem, was im Hause des Herrn geboten wurde, fand 
er bald kein Gefallen mehr. Wie traurig wäre es, wenn eine solche Seele 
den Heimweg ins Vaterhaus nicht mehr finden sollte. Geht sie nicht, trotz 
allen zweifelhaften und armseligen Freuden dieser Weh, doch freudlos 
und im Grunde ihres Herzens unbefriedigt durch dieses Lehen? Wie wird 
es denen ergehen, die im Geiste begonnen und im Fleische vollendet ha­
ben, wenn der Herr kommen wird, wie ein Dieb in der Nacht oder, wie 
der liebe Apostel Schneider schon sagte, wie ein Blitz aus h eiterem Him­
mel? Wie furchtbar wird doch die Anklage bei allen Apostolischen sein, 
die der Stimme des guten Hirten nicht Folge geleistet haben! Was än­
derte die Anklage der ersten Menschen gegenüber der Schlange an ihrem 
Los? Wurde ihr Unglück dadurch gewendet? Nein. Lernen wir darum 
beizeiten auf das Wort der Diener Gottes achten, die uns liehen und nur 
das Beste für uns im Auge haben. 
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Seelen eilen ins Verderben, während Tag um Tag vergeht. 
Herzen bluten und ersterben, während Tag um Tag vergeht. 
Brüder, rettet, tröstet nun, laßt uns nicht zufrieden ruhn, 
wo so viel, so viel zu tun, während Tag Üm Tag vergeht. 
Wirket gerne für den Herrn, wirket gerne für den Herrn! 
Wehe dem, der müßig steht, während Tag um Tag vergeht! 

F.S. 



Konfirmanden von Wil (St. G.) mit Ämtern. 

<Solbgräber 

Unlängst kam ich mit einem einfachen, vertrauenswürdigen. Mann, 
der als Goldgräber tätig gewesen war, in ein langes, an regende Gespräch. 

Mit 25 Jahren heuerte er sich auf einem Frachtdampfer an, um auf 
diese Art die dreiwöchige Überfahrt zu finanzieren. Es war für ihn ein 
hartes Stück Arbeit, das Kohlenschaufeln am heißen Dampfkessel. Doch 
der Gedanke : Jede Schaufel bringt dich dem Ziele näher, feuerte ihn im­
mer wieder an. Nach langer, ereignisreicher Fahrt wurde er in einem für 
ihn unbekannten Land abgesetzt. Bald war er sich bewußt, daß er das 
Letzte an Mut und Geschicklichkeit hergehen mußte, um bestehen zu 
können. 

Kaum mit der Mentalität des Volkes vertraut, wurde er vom Gold­
rausch dieser Menschen gepackt und mitgerissen. Viele hundert Kilo­
meter weg befand sich eine riesige Goldader. Die Menschen äußerten 
Phantasien und träumten als aFme Arbeiter von Reichtum und Glück. 
Auf pri mi tiven F ahrzeugen, in denen ie ihre Hab eligk it n mitfülu ten, 
holp rten sie über die unendlich l angen and- u n d teinwü ten. Durst 
zwn T il auch Hunger und die alles versengenden onnen l-rahl n etzten 
dem Körper und der foral stark zu. G dru,ken d r Furcht und der n­
..,.ewißh ·1 w1.nden in diesen vom Goldraus h erfüll ten H rzen wach. Be-
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Konfirmanden von Roggwil mit Ämtern. 

ouder denen, die keine Fuhnve1·ke ztu- Verfügung halten uud tliese Wei­
ten zu Fuß b ewältigen wollten, wareu die trapazen zu groß. ' ur weniae 
von ihn n gelan gten ans Ziel , di andern kam en in der Wü te ·um. Gauze 
Karawanen zogen an Menschen vorüber, die am Verdursten waren. Nie­
mand hatte ei.neu 1'ropfen Wa er übrig und keiner fand sich ber eit, an­
zuhall en und barmherziger a1narite r zu s in denn jeder wollte da Ziel 
zuerst erreichen. ,vns war ihnen s hon in Menscl1enleben <reg nül er dem 
R eichtum den sie vor u gen hatten! 

Nach wochenlangen n tbehnmgen, nach viel Kampf und Ungewißheit 
kamen die ersten an da h eißersehnte Ziel, und bald war das eh n une 
Goldadergebiet in eine lebhafte agen t adt verwandelt. Bärtige untl zer­
hlmpte Men eh n !!ruhen vom Morgengrau n bis zmn onnemmtergan g 
in diesem reich en Boden, w1.rchen. wid iebten den goldhaltigen aud. E 
ko tet viel Miihe und körperlich e trap azen., um Goldkörn h n an Gohl­
körnchen legen zu können. J e reicher ahe1· die f fons hen , nrdeo desto 
mel1l" zeigte sich in einigen Unbekannten Neid und Mißgunst. Das Miß- . 
trauen wuchs von Tag zu Tag, jeder fürchtete, er würde um seinen Reich­
tum gebracht. Tag und Nacht wurde gewacht. Nachts steckten sie das 
Gold unter die Kopfunterlage und legten einen schußbereiten Revolver 
in die Nähe. Mit der Zeit schreckten einzelne auch vor Raubmorden nicht 
zurück. Am Abend legten sich die von der Arbeit müden Goldgräber zur 
Ruhe, und _am Morgen fand man sie erstochen und beraubt auf. 
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Konfirmanden von Zürich-Hattingen mit Ämtern. 

Ein paar vernünftige Männer, unter ihnen auch der Erzähler, zogen es 
vor, mit ihren Familien den Heimweg anzutreten. Sie taten gut daran, 
denn von späteren Heimkehrern vernahmen sie über die furchtbaren 
Auswirkungen des Goldrausches. Innert Wochen wurden Dutzende von 
Menschen getötet, getötet wegen einem Tuchsäcklein voll Goldkörner! 

Die Aussagen des einstigen Goldgräbers beeindruckten mich stark. 
Wie tief kann doch ein Mensch ohne Gott sinken! Wie viele Tausende 
von Menschen beherbergt doch die Erde, denen das Geld Gott ist'. denen 
Reicht.um und Wohlstand einziges Sehnen und Trachten sind! Wie öde 
und leer muß es in solchen Herzen aussehen! Mit wenigem können sie 
nicht mehr glücklich und zufrieden sein und sind vom Moloch Geld der­
art gefesselt, daß sie auch für das Göttliche nicht mehr aufnahmefähig 
sind. In dieser Welt mögen sie wohl stark sein, weil Geld eben Macht ist, 
aber sie werden in der Ewigkeit ärmer sein, als mancher, der hier in Lum­
pen gekleidet war. Jesus wird nicht fragen, wieviel Gohlkhunpen man im 
irdischen Lehen besessen hat, sondern wie reich die eele mit dem Gold 
der göttlichen Liebe beschlagen, wie reich sie in Gott geworden ist. 

Man kann sich kaum vorstellen, daß es Apostolische gibt, die derart 
im Materialismus verankert sind, daß sie darob das göttliche Lehen ver­
nachl ä~sigen. Für uns gibt es nur ineu eg, nämlich cl njenigen zum 
göttlichen Reichtum durch die Vollkommenheit des Apostelamtes. Je 
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Konfirmanden von Effretikon mit Ämtern. 

mehr wir uns vom alles verschlingenden Dämon Geld entfernen, um so 
segensreicher wird sich unser Leben gestalten. Seien wir dankbar, Gottes­
kinder sein zu dürfen; seien wir, die wir ge811nd sind, auch für dieses Gut 
dankbar, denn wir können den Wert der Gesundheit mit keiner Summe 
Geldes vergleichen. . 

Wir können und wollen im göttlichen Sinne Goldgräber sein. Es steht 
uns dazu ein großes Gebiet zur Verfügung - die Seele. In diesem Seelen­
land können wir graben, waschen und sieben. Kein Flecken Land soll un­
durchforscht uud ungeläutert bleiben. Zum Waschen bedienen wir uns 
des reinen Wortwassers, und in der Arbeit der Selbstprüfung und eigenen 
Heiligung stehen uns die Amtsbrüder als erfahrene Goldgräber bei und 
geben uns Anleitung, wie wir zu Werke gehen sollen, um erfolgreich zu 
sein. Sie lassen uns bestimmt nicht Durst leiden oder gar verdursten, son­
dern helfen uns als barmherzige Samariter. Sie gebeu." uns auch Rat, wie 
wir das erkämpfte Gold schützen müssen und warnen uns vor den Räu­
bern, die uns a{1f schlaue Art um die himmlischen Schätze bringen wollen. 

Die Arbeit an der eigenen Seele zieht das Wohlgefallen Gottes auf 
uns. Er sieht das ehrliche Bemühen seiner Kinder und schenkt sich ihnen 
in der Fiille seiner Gottheit, was ihnen ewiges Glück bedeutet. 

J. V. 
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Prüfungen 
Eine Erzählung zum Nachdenken 

(5. Fortsetzung und Schluß) 

Nach einer geraumen Zeit löste er Pauls Hände von dessen Antlitz und 
schaute ihm tief in die Augen: «Paul, ich begreife, daß Sie sich zuerst 
wieder an den Gedanken, frei zu sein, gewöhnen müssen; aber nun wol­
len wir nicht mehr länger als nötig in diesen Räumen verweilen. Ich 
führe Sie mit meinem Wagen zu Ihrer Mutter, die sich mit unaussprech­
lichem erlangen na h ihrem ohne s hnt.» Paul erhob ich. Mit glück­
'eligem Blick schüttelte ei: Direktor F r ey die Hand : «Rah en i Dank, 
Herr DiJ:ektor, und verzeihen je mein Gebaren, aber ich kann's und 
kann's noch nicht fassen - es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein.» 

Seit einer Woche arbeitet Paul wieder in seinem Büro. Herr Direktor 
Frey hat ihm die P1·okura übergeben. 'fit ,,,ahrem Feuereifer türzl r 
sich in die so Jange entbelnte Arbeit. Da ertrauen und die Achtung, 
die ihm der Direkt or entgegenbrin "'t, macht ihn unsagbar glücklich un<l 
es ist sein ilrnig tes Bestreben sich clessen würdig zu erwei en. 

fo1·geu ist onnla«. Er hatt Gertrml seit seiner Entlassung noch ni 
«esehen. In b greil1icher cheu wichen sie si ch au , obwohl beide von 
ge1ren iti g r elw ucht und Liehe zueinander erfüllt waren. Am am tag­
millag nach Ge cbäft schluß schrieb Paul an Gertntd einige Zeilen, die 
sie u.1.1becüngt am achmittag no h erhalten sollte : «Lieh e Trudi, Du 
und Deine lieb utter sincl morgen nachmittag herzlieb zu uns zum I af­
f ee eingeladen. Wir freuen uns sehr auf Euern Besucb. Am Vormittag 
darf ich zum ersten Mal wieder - nach langen, laugen Jahren - Euer 
Gotteshaus betreten. Wie sehne ich mich darnach! Alles weitere münd­
lich. Es grüßt Dich herzlich, Dein Paul» 

Die ersten Zeilen von Paul! Gertrud war von einem tiefen Glücks­
gefühl durchdrungen. Welche Freude, als am Souuta!!J:norgen ausgerech­
net der liebe postel am Altar stand. Sein Wort lenchtet so klar und tief 
in all v rla11 genden Se leu daß inen großen egen hinterJieß. Als 
der Chor da Li cl sang: « eh, ich hör lle1· Heimat Ran cheu» war es Panl 
.zumute, als müßte er iube]nd mit einstimmen. Ja hier war s ine Heimat 
und nichts würde ihn- jemals mehr im Leben von der Glaubensgemein­
schaft der lebendigen Apostellehre trennen. 

Als Paul am l aclunillag Gertrud bei sich zu Hause begrüßen durfte, 
sagte er , ihre Hand fest mnfassend: •«Trocli ich danke dir!» Tu diesen we­
nigen Worten und im usclrnck seiner u gen lag seine ganze Liebe zu 
ihr verb'orgen. Al die er te Verlegenheit überbrückt war und alle vier am 
Tische, vor dem fein cluftend n Kaff saß n, chlich ich eine warme Ge­
mütlichkeit ein und sie fühlten so recht, wie innig sie zueinander gehörten. 

Gegen Abend fragte Paul Gertrud, ob sie mit ihm einen kleinen pa­
zi rgang machen würcl , es sei ein solch elten schöner ommerabend. 
Fein errötend ~and Gertrud auf: «Ja, Paul, ich komme g rne 1nit!» -

Ohne daß eines von ihnen ein Wort sprach, schritten sie klopfenden 
Herzens dahin. Als sie etwas außerhalb der Häuser waren, wählten sie 
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einen schmalen Pfad, der in die Höhe führte, und bald waren sie auf 
e inem kl eine n Plateau oben angelan gt, von dem aus man la ganz Li h­
term er <1 r tadt b ewundern konnte. Dor t standen sie l ange till. K e in 
i) 1 tl 11 , ar , i t und br il z1.1 h e11. l ein iift.ch en w h te es lag wie 
•i n W ih iiber der Na tur . ,. b r den b id u hr it t ich der Himm l 
mit l\Iiliion n von le11 ·ht nd n r•tern en a us. e r M:ond drängt i c h b r · 
Y(l r und iih r strnhlte a11es mi t seinem ilbergla nze. ·ie tand n tumm 
n eben inan1l r - h eile erfii.llt vou iner tiefen. unau gesprochenen Liebe 
un ,l Im, ucht imeinan ]er ... 

Nun drehte sich Paul zu Gertrud. Sachte umschloß er mit beiden Hän­
den ihr li blich G sieht uncl h h e 2u sich mpor. Dann h au er ihr 
lang mul ti f in di ua Jl. Er mu ßt wob] ihre ganz Li he zu ·tnn 
da rin ge ie en haben. D nnoch br achte er nur lan gsam, fa t zögernd u nd 
wi leis fn1gencl cli wenigen Worte üb r ,li Lippen: «Trndi will t Ju 
m ein se in ?» F liiternd antwo1·te t sie:« !fein Paul! » E l ~g ein olch 
Fiill , von , li gk eit in die m Bekenntnis daß sich Paul in ·unendlich r 
Liehe zu ihr neigte ... Sie fanden sich im ersten Kusse ihrer reinen, un­
aussprechlich schönen und tiefen Liehe ... ! -

1.- ie nach einiger Zeit wi der h ei ihren Miiu n 1 iu der heimelig u 
Stuh rs hienen - mit leuchtenden u «en, Hand in H a11d wie zwei Kin• 
d r - war au h cl r lVIiitle r ehnlich t er unsch in E rfüllung gerrangen. 
uncl mit F r u,l n gab n i zu lie: er erbindnng ihr J a . 

Am gleichen Tage da Paul und seine Mutter als Mitglieder der Neu­
apostolischen Gemeinde aufgenommen wurden, feierten Gertrud und Paul 
ihre Verlobung, und a:m 1. Mai hielten sie Hochzeit. Es war ein großer 
und wund rbarer Tag. Herr Direktor Frey und eine Frau waren unter 
den Ehren o-iisl n. Die T rauung in der euapostolisch n G m einde h:i:nter­
li ß iu b eid n einen olch tiefen Eindmck, da ß sie da Verl an gen äußer­
t n, <l i Gotlesdi u t w ·ter b e uch en zu diirfen, was mit großer F reud e 
b griifü wurde. - E il1 schwere pracht 011 antike ilber chal war ihr 
Hochzeitsgeschenk. - Auf Gertruds innigen Wunsch machten sie ihre 
H ochzeitsreise nach Genf, wo sie einst drei schöne Jahre verbracht hatte. 

Mar «ol wnr mil ihrem F reund in Au land ger ist uucl m an hör t 
j ahrelang nicht m ehr on ihr. - Al Paul un d Gertn1d cho11 glückliche 

lt rn war n - Trude•li zählte drei und P äuli, der Sonneu chein der 
Großeltern, zwei Jahre - und Paul als Priester und Vorsteher segens­
reich in einer Außengemeiri'de der Stadt wirkte, entnahmen sie einer 
fremden Zeitung, daß eine gewisse M argot Knecht in eine dunkle Spio­
n ageaffäre verwickelt sei und zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
wurde. Wäre ihr am nicht unter dem Bilde gesta nden , hätten sie a r­
got kaum wieder rkannt . ie war nur noch e:in Zerrbild ihrer. jtw en d­
lichen Schönheit von einst , abgelebt, ver schlagen n ßlickes und leb en • 
müde - mit ihren 25 Jahren! Arme Margot ! Sie tat ihnen aufrichtig: 
leid. Sie hat ihren Leichtsinn bitter büßen müssen und hat ihres Lebem, 
hohe Bestimmung für immer verwirkt. -

, R.A. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des -Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.10 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15.Mai 1951 

JUGEND-QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Zeitgemäß 
Liebe Jugend! 

Man hört im Verkehr mit unsern Mitmenschen oft die Worte: Das ist 
zeitgemäß, oder: Das ist den erb ältnissen en tsprechend. - Man kleidet 
sic11 au ch zeitgemäß, indem man im Sommer an dere Kleider t rägt als im 
Winter , und mit der Ernährung un eres örpers ist es nich t anders, in­
d m wir das genieß en, was uns zeitgem äß angeboten wir d. 

Wenn wir uns im ~eitlichen Lehen in hezug auf unsern Körper zeit­
gemäß verhalten, dann erfordert es aber erst recht das Wohl unserer 
Seele, daß wir auch darin uns zeitgemäß verhalten. 

Wenn Jesus laut Matthäus 7, 21 sagte: «Es werden nicht alle, die zu 
mir sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, sondern die den 
Willen tun meines Vaters im Himmel», so sind diese Worte auch für uns 
nrn ßg b end. Darau ergibt sich für tt.n die Frage: Welches ist für uns 
der zeitg miiß e Wille Gotte ? D amals sagte J esu s: «Glaubet an Gott und 
glaub t an mich » (Johannes 14, 1) . W iter sagte er: «So ihr nicht glau­
b t , daß ich es sei o werdet ihr t rben in euren ünclen» (Johannes 8, 
24). Diese in den b eiden Schriftstellen angeführten Worte waren für jene 
Generation zwei gntn dlegende Hinweise des Herrn, wie sie sich ihm ge­
genüber verhalten sollten. 



Was ist nun für uns heute das wichtigste, wonach wir uns richten und 
was wir tun sollen? · 

Zunächst i t erforderlich, daß wir erkennen, daß wir in der Zeit le­
ben, in der Jesus zu kommen verheißen hat (Matthäus 24, 37-44; Lu­
kas 17, 26-30) . 

Dann müssen wir das beachten, was · Jesus die Seinen in dieser Zeit 
zu tun ·ermahnt und uns diesen Ermahnungen des Herrn entsprechend 
verhalten. 

1. Laut Markus 13, 32 agte er folgendes: «Von dem Tage aber und 
der Stunde weiß niemand, auch clie Engel nicht im H imm el auch der 
Sohn nicl1t, son dern allein der Vater.» 

2. Nach Matthäus 24, 42 sprach der Herr: «Darum wachet; denn ihr 
wisset nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird.» 

3. Laut Lukas 12, 35-36 ermahnte der Herr die Seinen: «Lasset eure 
Lenden umgürtet sein und eure Lichter brennen und seid gleich den Men­
schen, die auf ihren Herrn warten ... » 

4 . . ach Luka 21, 36 gibt <ler Herr di Anweisung : «So seid nun wach 
allezeit und betet , daß ihr wür Hg wen len möget, zu entfliehen diesem 
allem, das geschehen soll und zu stehen vor <l s ienschen Sohn.» 

5. Laut Lukas 19, 13 forderte der Herr die Seinen auf: «Handelt, bis 
daß ich wiederkomme! » 

Alle diese E rmahnungen gelten nur clem olke Gotte , <las bei dem 
Kommen de Herrn vorhanden ist und die erheißung hat, daß ex­
kommt, um e in ein R ich a11fzun hmen. er sich nach diesen ange­
führ ten Ermahnungen des Herrn in teilt, hat damit den Willen Gottes 
getan und kann getrost der Zukunft entgegensehen denn das Reich Got­
tes wartet seiner. enn Jesu saute, daß Tag und Sbtnde, wann er kommt, 
niemand weiß, so ist es völlig zwecklos, sich _ darübex- Ge lanken zu ma­
chen oder darüber zu reden. 

Weil dies aber niemand weiß, darum gab er die Ermahnun g : Wachet, 
denn ihr wisset nicht, zu welcher Stunde euer Herr konm1t l -

Meine 1iebe h lgencl, ich gönne Eu ch von ganzem H erz n das Aller­
beste, und das i l da Reich Got te . Darmn chreibe ich E uch dies alles, 
damit Ilu ·wißt, wa zeitgemäß zu tun nötig ist. Ich habe m ich dieseu an­
geführten, zeitgenüi.ßen E rmahnungen des H errn en tsprech n d eingestellt 
und erwarte omit den Herrn täglich. E ist deshalb auch ganz zwecklos, 
diesbezüglich auf ochen, Monat oder J ahre hinznwei en, da niemaucl 
die Stun de , eiß in welcher er kommt. Bei all die em darf aber die E r­
mahnung des Herrn: Handelt, bis daß ich · wiederkomme! nicht außer 
acht gelassen werden. Das eine soll man tun und das andere nicht unter­
lassen. Wir arbeiten also am besten so, als ob der Herr noch lange nicht 
käme, und leben so, als ob er täglich kommen würde. 

Empfangt dies mit herzlichem Gruß. 
Euer J. G. Bischof/ 
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lDie idJ 2eugenarbeiter rour~e 
Als ich mit 16 Jahren in die Lehre trat, wurde ich von den Amtsbrü­

lern des öftern znr Zeugenarb it mitgenommen. Jahrelang habe ich so 
mitgeholfen, aber nie hab ich auch nur ein Wort außer «Gri:iß Gott» 
und «Adi u» zu den Leuten ge agt. Den Brüdern gegenüb r hatte ich im­
mer die Ausrede, <laß es mir in.fach nicht gegeben sei, von meinem Glau­
ben :l.TI reden. Ich war wohl apostolisch, aber es war kein Lehen in mir. 

Al ich meine Lehrzeit beendet hatte, ging ich in die Fremde wul 
nabm nach einigeu Jahren in der r ähe der Ortschaft, in welcher ich 
meine Lehre gema ht J atte, ein Stelle an. Au einem Sonntag besuchte ich 
meinen früheren orsLeher. Der liebe Hirte agte mir unter anderem daß 
die Brüder in eine benachbarte Ortschaft gegang u seie11, um zu zeugen. 
Er ucl mich ein, auch_ hinzugehen und mitzuhelfen. Obschon ich lieber 
abgesagt hätte, hielt ich mich nicht dafür, dem Hirten einen «Korb» zu 
geben. Ich ging. Der Z ugenleiter stel1te ein n << eblachtplan» auf. Ein 
Brnder und ich bekamen den Attftrag, in einem etwa eine tunde ent­
fernten eiler zu wirken. ahe am Ziel, ließ ich meinen Begleiter so ne­
benbei wis en, daß r reden mü e. Da wurde er bleich und stotterte daß 
er noch nie Z ugenarheit getan 1tahe, ich müßte die Arbeit machen. lVIir 
wurde bange ob olcher Botschaft. Unverrichteter Dinge un1zukehren, 
schi n mir f ige. a , ürde chon der liebe Hirte on mir denken! uu 
kam ich mir o unendlich klein vo.r und fing in meiner Angst an zu beten. 
An der Türe eines Bauernhauses klopften wir an. ttf da «Herein» traten 
wir jn di tuhe ein, wo die ganze Familie, etwa zwölf Personen, ver am­
melt ·war. Und siehe, das Wund r ge chah: ich konnte reden! Und ein 
Kraft verspiirte ich in mir, on der ich vorher keine hnung gehabt 
hatte. 

either kenne ich keine Hemmungen mehr al Zeugenarbeiter. Dank 
Gottes Gnade konnte ich bis heute in dieser köstlichen Arbeit als Men­
schenfischer unUDterl,rochen mitl1elfen. In den Jahren meiner Tätigkeit 
konnte ich chon etlichen eelen Weg sein, apostolisch zu werden. 

chenk mir Gott auch weiterhin Gnade, erfolgreich wirken zu können! 

w.s. 

Einiges über 3naien 
Verfaßt von Schwester Faassen, der Gattin des 
heute im Ruhestand lebenden Apostels Faassen. 

Klima, Jahr z iten, Gewächse, Früchte, I ahnu1g l leidung, Häuser, 
Leb mweise llld vor allem die Menschen sind in Indien anders al in Eu­
ropa. Incljeu ist ein Tropenland und liegt unter dem ·· quator. Man k ennt 
dorl nux zwei Jahre zeiten, die trockene und die na se (Ost - und est­
m..on nn wovon jede ein halbes Jahr dauert. un muß man aber nicht 
denken es regne ei.ue ltalhe Jahr lang Tag und -acht. Der Regen be-
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ginnt mei ten am acbmittag und dauert tlie ganze I acht üher an, am 
Morgen aber ist es paradiesi eh schön. Die R genperiode nimmt unge­
fähr im I ovemher ihren Anfang, aber - ehe der Regen konm1t! dnt< 
heißt ehe der O tpa at (al i hmäßig weh uder Tropemvind) ztun West• 
-passat ,vird, was et, a vier hi e hs Wochen dauert. ährend dieser Zeit 
herrscht Cirückende Hitze, vor allem in den Küstenorten die flacl am 
Meere liegen. o ,vird zum Bei piel die tadt 11rabaja «Bratpfanne von 
Java» aenannt. Wer e sich einigennaß n l isten kann, f1ieht in die Ber«e, 
de1m die höh r gel genen Orte sind kühler. In diesen Bergdörfern findet 
man auch Öfen, die abencl und nachts geheizt werden. In urabaja o-e­
deihen zufolge der großen itze keine Rosen. w·r wohnten dort beinahe 
ein Jahr, zogen dann aber na h Padalarang bei Banuung, das tw . 800 

eter über dem Meeresspiegel liegt und wunderbar s Klima aufwei t. 
Zwar i t' P. auch dort tagsüber heiß, doch kühlt es geg n d n Abend hin 
etwa ab, so daß man nachts doch eine Decke brauch n kann. In Pada­
larang, das im Preang r-Hochplateau lieat, beträgt di Temperatur 27 bi. 
31 Grad Celsius, während der Regenzeit: i t sie einige G-rad tiefer. 

Der Tag bricht in den Tropen imme-r etwa tun 6 Uhr an und die 
acht fällt twa mn 18 1Th.r herein vas innerhalb einer v· ertelstuude 

ge chehen ist. Die Ahende und ächte sind nicht still • es zirpt und 
sum.mt überall, singende Abende kann man si nennen, veranstaltet von. 
Millionen v9n In kten. Auch hört man oft die Klopfsigna1e der lndo­
ne ier die 1 in Europäer er teht mittelst denen ab r uie Einheimi eben 
jede euigkeit t1n 17Jauhlich ·chn 11 verbreiten. Die es rh thmi eh K lop­
fen auf hohlen Baumstämmen taucht manchmal ganz in der ähe auf, 
wird von entfernteren tämmen ühernolllmen, bis es si hin weiter Ferne 
verliert. - Eine weitere Eigentümlichkeit der acht in Mittel-Java ist 
die Feuerfliege. ärchenhaft chön ist e , wenn diese zahllosen kleinen 
Glühlämpchen, die immer wieder ausgelöscht und angeziindet werden, 
durch Gräser, träucher und füitlm flieg n. 

Die Häuser in den Tropen sind so luftig wi möglich gebaut, meist 
mit Öffnungen oben in den 1auern und vorne und hinten mit Terrassen 
versehen. Es ist wundervoll ab nds auf diesen Terras en zu sitzen wenn 
einem nur nicht clie zalillo en l\ili.icken cla.s Lehen sauer machen wiirden, 
von denen. he: ond rs tli Malariamücke zu fürchten ist. Häu er mit einer. 
oder zwei Etagen incl lten o daß man kaun1 treppensteigen mnlt Die 
Böden sind von Fli en und können bequem gereinigt werden. Die Küche 
ist nicht im Hause, sondern hinten in d n ebengebäuden. Eine Haus­
frau kann chwedich alle A.r.beit allein venichten, sie kann sich aber bil­
lig Kräfte an tellen. Unsere Köchin bekam echs Gulden per fonat und 
, ar ehr zufried n. Es ist aber ein tudium für sicl1, m.it diesen l\!Ien-
cben auf die richtige Weise umgehen zu lernen, es dauert allein chon 

lange Zeit bis man sie kennt 1md begreift, sofern das überhaupt glückt. 
Man hat e mit sehr verschlossenen Charakteren zu tun, die voll ystik 
und Geheimnis e ind. Ein Gm.nd hierfür mag in dem allgemeine.n Aber­
glanhen liegen, der die Menschen mit großer Fnrcht vor ·all n mög­
lichen Geist rn erfüllt, fag gen dann wieder Beschwörungen, mulette 
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und so weiter helfen müssen. Unsere Köchin setzte jeden Abend ein Licht 
und einen mit Speisen gefüllten Teller auf den Rand unseres Brunnens. 
Auf meine Frage, warum sie das tue, antwortete sie, sie wolle dadurch den 
Geist, der im Brunnen wohne, angenehm tinunen, denn sie sei hange. 
Ich sagte ihr, von mir aus könne sie das ruhig tun, doch in diesem Hanse 
brauche sie vor keinem Geiste Angst zu haben, denn der «Tuwan Besar» 
(mein Mann) spreche jeden Morgen und jeden Abend mit «Papa Alah» 
(Gott-Vater) und bitte um Schutz vor allen häßlichen Geistern. Darauf­
hin setzte das Mädchen kein Licht und kein Essen mehr auf den Brun­
nen. Später hörten wir in den umliegenden Dörfern, daß unser Haus 
«Kramat» genannt werde, das ist ein Haus, worin geopfert und gebetet 
wird. - Die Indonesier sind gute Menschenkenner. Hat man in einem 
Dorfe jemandem in Krankheit oder anderer Not geholfen, so wird einem 
das ganze Dorf zuni Freund. Sie können aber auch sehr gut rechnen, und 
eine andere Seite dieser Menschen ist das stille Gesetz, die Europäer so­
viel wie möglich zu übervorteilen. Das betrachten sie nicht als Sünde, 
denn der Europäer muß si~h ja nicht betrügen lassen! 

Die Lebensweise ist sehr einfach. Das Bett besteht meist aus einer ge­
flochtenen Matte, die entweder auf der Erde oder auf einer Bank aus 
Bambusstähen liegt. Vieles besorgen sie genau umgekehrt als wir. Die 
Mütter tragen ihr Kind zum Beispiel nicht auf dem Arm, sondern auf 
der Hüfte oder in einem Tuch (Slendang). Die Kartoffeln schälen sie von 
sich weg und wir bewegen die Hand gegen uns. Unsere indische Pflege­
tochter schält auf diese Weise sehr flott. Kleider hat man für die klei­
nen Kinder keine, es ist ja warm genug, um sie nackt herumlaufen las­
sen zu können. Übrigens bekleiden sich die Erwachsenen mit dem, was 
sie gerade haben, oh es zusammenpaßt oder nicht. Niemand geniert sich 
und keiner lacht den andern aus! Bei besser gestellten Leuten geht es et­
was anders her und zu, vor allem bei den fürstlichen Personen und ihrer 
Umgehung mit all den Zeremonien. Diese Leute sind sehr stolz, aber auch 
die gewöhnlichen Leute in Stadt und Land haben in ihrer Haltung eine 
gewisse Würde. In den vielen Jahren unseres Aufenthaltes in Indien 
(mein lieber Mann war etwa 48 Jahre dort) haben wir nie einen Be­
trunkenen längs der Straße taumeln sehen und auch von keinem Trink­
gelage gehört. Dafür sieht man viele junge Väter, die ein kleines Kind 
auf dem Arm spazierentragen, darauf sie sehr stolz sind. Das sieht man 
hier nun wieder nicht, nicht wahr? 

Im religiösen Lehen sind die Indonesier, wie überhaupt die Menschen 
des Ostens, meist sehr fanatisch. In Indien sind viele Richtungen, wenn 
man es so nennen kann, vertreten, vor allem der Mohammedanismus, 
auch Islam genannt, dann der Buddhismus und die vielen christlichen 
Richtungen des Westens. Die Katholiken tun auf sozialem Gebiete sehr 
viel, indem sie W aisenhäusei.-, allerlei Heime, Klöster, Internate und so 
weiter hauen. Die Heilsarmee ist auch sehr tätig und tut viel für Bedürf­
tige. Protestanten, Methodisten, Pfingstfreunde und wie sie alle heißen 
sind auch vertreten. 

Nun muß man bedenken, daß Indonesien aus verschiedenen Völkern und 
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Rassen von zusammen etwa 75 Millionen Menschen besteht, davon etwa 40 
lVIillionen Javaner und 12 Millionen Sundanesen sind. Java ist größer als 
allgemein angenommen wird, so liegen zum Beispiel die Städte Bandung 
und Surabaja etwa tausend Kilometer auseinander, eine Strecke, die man 
mit dem D-Zug in etwa 15 Stunden zurücklegen kann. - Zu den genann­
ten Völkern k-ommen noch die Maduresen, -Ambonesen, Atjeher; Mena­
donesen. Jede dieser Rassen hat ihre besonderen Eigenschaften, die man 
unterscheiden und verstehen muß. überall wohnen dazu noch Hundert­
tausende von Chinesen, die beinahe den ganzen Handel in Händen ha­
ben. Sie sind ein begabtes, fleißiges Volk, das etwas zustandebringen und 
aufhauen kann, während die andern, besonders die Javaner, gerne wetten 
und spielen. Das können sie nicht lassen, und viele kommen denn auch 
nicht mehr aus den Schulden heraus. Wenn Werkleute ihren Lohn ver­
spielt hatten, ehe sie ihn empfingen, so war das nichts Besonderes. Die 
Javaner sind im allgemeinen auch lieber faul als müde, wie man hier 
sagt. Ausnahmen gibt es natürlich überall. 

In Indonesien, wie fast überall im Osten, kennt man keine Fürsorge 
für den Mitmenschen; soziale Einrichtungen, die bei uns selbstverständ­
lich sind, gibt es nicht. Man kann sich da ungefähr vorstellen, wie es den 
Blinden, Waisen, Aussätzigen und Alten ergeht - sie können auf die 
Straße gehen und zusehen, wie sie zu essen bekommen. Die Menschen 
sind im allgemeinen sehr grausam, nicht nur mit Menschen, sondern auch 
mit Tieren, von denen die sogenannten Kampfböcke und Karbuwen au:s­
genommen sind. Jene müssen, wie auch die Kampfhähne, im Wettstreit 
kiimpfen, was von den Indonesiern sehr gerne gesehen wird und -wobei 
große Summen verwettet werden, und die Karbuwen müssen den Pflug 
ziehen. Diese Tiere werden gut versorgt. Hunde, Katzen, Pferde und so 
weiter haben es schlecht. Einen Hund will man nicht berühren, ansonst 
man unrein würde! 

Hygiene kennt man keine, nur wo die Ho1länder hinkamen und wohn­
ten, wurden die Zustände in jeder Hinsicht besser. Die großen und die 
kleinen Flüsse dienen zu allem; man badet darin, wäscht die Kleider, be­
nützt sie ganz allgemein als Klosett und entnimmt ihnen auch das Wasser 
znm Kochen und zum Bereiten von Kaffee! Viele Krankheiten und Seu­
chen sind die Folgen, so daß man mit Essen und Trinken und mit der 
Gesundheit überhaupt sehr vorsichtig sein muß. Die Seuchen wie Pest, 
Cholera und Pocken sind von den Holländern energisch bekämpft wor-
1lcn, so daß vor dem Kriege ein guter Gesundheitszustand herrschte. 
Trotz allem aber muß man als Europäer beinahe immer Medizinen ein­
nehmen. Auch wird täglich ein- bis zweimal gebadet. Eine richtige Gei­
ßel ist clie Malaria. Sie wird wohl sehr mit der China-Medizin bekämpft. 
Die~e Medizin wird aus der Rinde des Chinabaumes gewonnen. Das ganze 
Jahr hindurch wachsen herrliche Früchte, deren wunderbaren Geschmack 
man nicht beschreiben kann, zum Beispiel: Mangustan, Rambutan, Ana­
na~. verschiedene Sorten Manga, Sawob, Nona Buaja, Tussemag, Durian, 
Yiele Bananensorten. Beim Essen dieser Früchte ist aber sehr Vorsicht ge­
boten. Unmäßiges Früchteessen kann leicht zur Dysenterie führen. Es ist 
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uns ein Fall bekannt, wo ein Pastor zu viel Ananas gegessen hatte, 1l~s­
wegen schwere Amöben-Dysenterie bekam und nach Holland zurück 
mußte, wo er bald starb. 

Die indonesischen Völker haben auch viele gute und edle Eigenschaf­
ten, so daß man gut und angenehm mit ihnen umgehen kann. Das haben 
wir selbst erfahren, denn wir haben - vor allem in der schutzlosen 
K riegszeit - vi el freiwill1g H iJfe und unaufgefordert Beistand hingenom­
m en . M hr al einmal hab n ·wir - nächst Gott - unsern braunen Freun­
den das Leben zu verdanken. Als Kehrseite ist das schreckliche «An1ok­
laufen» und das «Rampokken» zu erwähnen. Das «Amoklaufen» ist ein 
plötzlicher Wahnsinn, eine plötzliche Tobsucht, in der alles nieder "'e8lo­
chen wird, wa~ in den Weg kommt, bis der davon Befallene unschädlich 
gemacht -wird. Das. «Rampokken» kann man Raubsucht nennen. Es tun 
sich 20, 30 oder mehr Menschen zusammen, überfallen des Nachts ein 
Haus und plündern es völlig leer. Die Bewohner können froh sein, wenn 
sie flüchten können. Unser Gärtner erzählte uns, daß man, als die J apa­
ner herrschten, uns.er Haus zweimal «rampokken» wollte, aber, so sagte 
er, «sie können es ja nicht, sie sind wieder weggegangen, denn euer Haus 
wird beschützt!» - Ein Stück von der guten Seite jener Menschen ist 
meinem lieben Mann erzählt worden: Ein Holländer, der als Arzt in An1-
bon tätig gewesen war, Wurde kriegsgefangen und nach Siam geschickt, 
und später wurden auch seine Frau und die Kinder interniert. Da dies 
alles schnell vor sich ging, gab die Frau in der Not ihrem Gärtner ohne 
Quittung eine Dose mit Geld und Wertsachen im Betrag von zusammen 
etwa 20 000 Gulden. - Auch diese Frau kam lebend aus dem Konzentra­
tionslager und war arm wie wir alle. Eines Abends wurde leise geklopft. 
Sie wagte nicht zu öffnen, aber es klang so wie früher in Ambon, wenn 
ihr Mann zu einem Kranken geholt wurde. Endlich öffnete sie. Ein In­
donesier trat ein, der höflich grüßte und ihr die Dose überreichte, die 
ihm damals in Verwahrung gegeben wurde - «genau so, wie Sie es mir 
«egeb en h aben» sagte er, «und ob n frein h aben Fr und etwas zusaln­
mengelegt etwa 600 Gulden, damit i mit lh ·en ] · ndern mehr E sen 
kaufen kö·nnen». Die Frau war sp r achl os und bot ihm die Hälfte al Be­
lohnung an, doch der Mann verweigerte die Annahme· und ilankte zum 
Schlusse noch, daß sie die Dose angenommen hatte ! 

Die genannten Rassen vertragen sich untereinander gar nicht, und zu­
dem war ein fanatischer Religionshaß in der Nachkriegszeit Ursache zu 
Massenmorden und großen Verwüstungen. Die politischen Zustände und 
Streitigkeiten berühren wir lieber nicht, denn davon reden ·die Zeitun­
gen genug. Während der drei Jahrhunderte haben die Holländer in In­
dien gewiß manches Verkehrte, aber auch, vor allem in den letzten 30 
Jahren, manches Gute getan. Auf jeden Fall duldeten sie die blutigen 
Fehden nicht, so daß 300 Jahre lang Frieden herrschte und die verschie­
denen Rassen zu den jetzigen Millionenvölkern h eranwachsen konnten. 

Inmitten dieser verschiedener Völker suchte der Geist des lebendigen 
Gottes in seinem Sohne und durch seine Apostel Seelen, in denen er woh-
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nen könnte - und hat sie gefunden. - Steht nicht geschrieben, daß die 
Seinen aus allen Nationen und Sprachen kommen sollen? 

Apostel Faassen, dem nach Apostel Schmitz Bau und Versorgung des 
Gotteswerkes in Indien im -Jahre 1928 anvertraut wor den war, war dort 
der letzte weiße _4..poste!. Nach der Befreiung im Januar 1946 n-urde e:r 
mit seiner F amilie on der ·· rzte-Konuni ion nach H olland geschickt, 
um . ich von dem Elend der K rieg zeit zu erholen . Am Anfang de Jahres 
1948 kehrte er wieder uach I ndien zurück, mu zusanunenzusuchen und 
aufzuhauen, was übriggeblieben war . . (Vor dem Kriege waren Gemeinden 
in Surahaja, fagelang, Bandung, Tjimahi und Batavia, beinahe alles 
Europäer, und etwa 40 Gemeinden in Mittel-Java mit etwa 4 500 bis 
5 000. eelen, a lles Indonesier; ferner gab es ein ganzes apostolisches 
Dorf, R awah- elang genannt, von et wa 450 eelen, alles undane en. ) -
Apostel F l,la sen errichtete in Bandung-Andir ein Lokal als Zentral telle 
der Gottesarbeit in Indonesien, welches am 17. Juni 1949 eröffnet wurde. 
Der Festgottesdienst wurde in drei Sprachen gehalten ; nachdem Apostel 
F aassen in der holländischen Sprache den Gottesdienst eröffnet und in 
der malaiischen weitergearbeitet hatte, dienten der Älteste Tan Bian Sing 
und anschließend der Vorsteher aus Rawal1- elang, Priester Mian Kaian, 
in d r stmdanesischen prach e. Der Chor aus Rawah- elang war 7.U Gast. 
Am ch]u e des h errlich en Gottesdienstes sangen die bra unen und die 
weißen änger zusanunen wie ein Herz und eine Seele. Der Chor von 
Rnwah- elang singt wundervoll. Die großen vierstimmigen Chorlieder 
studi ren sie ohne Orgel mit einem Vorsiinger ein! 

Im Einverständnis mit dem liehen Stammapostel übertrug Apostel 
Faassen die Versorgung der indischen Gemeinden dem Ältesten Hendrik 
Tan Bian Sing. Dieser Knecht Gottes ist ein Chinese und erst 29 Jahre 
alt. Von fogend auf ha er b ewiesen daß er ein kindliches, gläubig , 
anhiin glich e Her z h at und fähig ist, Geister unterscheiden zu können. 
Er ~pricht übrigens vier Sprachen und lernt zwei weitere hinzu. - Seit­
dem nun Apostel Faassen im Dezember 1949 mit seiner Familie wieder 
nach Holland zurückreiste und im Januar 1950 in 'den Ruhestand ge­
setzt wurde, arbeitet der Älteste Tan Bian Sing an der Hand des liehen 
Stammapostelhelfers Schlaphoff. Es ist dem Ältesten unter vielen Ge­
fahren bereits geglückt, mit den Gemeind n in Mittel-Java in Verbindung 
zu kommen, welche unter der er orgung des Bischofs Markam Marto­
sudarmo standen und seit Kriegsausbruch isoliert waren. 

J:>a~ <Bebet 

ift Ne <8runbf öule ber ~ugenben ! 
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Nr.11 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Juni 1951 

Theorie 11nd Praxis 
Motto: Das Leben lehren, 

die Lehre leben! 

Wi die J!ifotto zeigt, gehöre,n Theorie und Praxis wie Kopf und 
Rumpf .:msam.men. ut r Praxi ver teht mau das, was der ensch tu.t, 
probiert, verwirklicht· es siod Erfahrungen die im praktischen Leben 
be:un I ontakt mit Men eh, r atur 1md Arbeit g macht werden. über die 
Notwendigkeit der Praxi i.11 l kein orte nötig, denn die haupt iichlich­
sten _ .. ußernngen cle Leb n sind ja Bewegung und Betätigung ohne clie 
menschliche Tat gäbe es auch kein menschlichen Werke. Hingegen rriht 
es l eicler viele fonsch n, die sich über d n wahren ert der Theorie 
nicht klar sind, ja sie sogar mange] Ein icht als üherf1ü sig betrachten. 
Als Theorie wird die all der Erfahnmg, Forschn.ng und Experimentie­
rung gewonnene Erkenntnis bezeichnet und diese bildet die Grundlage 
für Lehren, Grundsätze, Richtlinien, Technik und Gesetze! 

Warum ist Praxis allein ungenügend? .Warum also Theorie, Lehre, 
Belehrung? Vier Großtatsachen sind es, welche die Theorie bedingen: 
er tens die Tatsache, daß jeder neugeborene Mensch alles zuerst lernen 
muß; zweitens die Tatsache; daß es eine Unmenge von Erfahrungen gibt, 
die sich bei allen Menschen und überall in ziemlich gleicher Weise wie­
derholen, weil die Gnmdhedürfni se und I.;ebenser ·heinungen seit Jahr­
hunderten im großen Gan:zen sich gleichhleihen (Gemein ohaft, Anpas­
sung 'feUJ1dsq]1aft uncl Feindschaft n.terordnen und „berordn n , Zu-
ununenarbeiten Liebe und Be.ruf, Ge undheit und Krankheit, Fi:eiheit 



und Gebundenheit, Kampf und Not, Sieg und Niederlage); drittens die 
Tatsache, daß es sehr darauf ankommt, wie man eine Sache macht 
(schlecht, gut oder sehr gut, richtig oder falsch) und viertens die Tat­
sache, daß der Weg der Belehrung hundertmal kürzer und billiger ist, als 
die eigene Erfahrung. Oft sind Erkenntnisse, Lehren, Erfindungen die 
Früchte eines ganzen Lebens und das Ergebnis von jahrelangen Bemü­
hungen der Zusammenarbeit von Hunderten von Mitwirkenden. 

Selbst der größte Praktiker kommt ohne Theorie nicht aus und wenn 
es nichts anderes wäre, als die Theorie, die er aus seinen eigenen Erfah­
rungen abl i tet, um die gleichen F ehler nicht zu wiederholen. Theorie ist 
so alt wie die Menschheit; sobald der Mensch anfängt zu arbeiten und zu 
denken, entsteht die Theorie sozusagen von selbst! Das Leben ist von der 
Wiege bis zum Grab ein Entwicklungsvorgang, welcher durch die Um­
welt beeinflußt., angeregt gefördert unterstützt oder - geh emmt, verhiu­
aerl, geschädigt ,verden kann, wob ei Theorie und Praxis, Belehrung und 
Vonuach en :i.ne hervorragende Rolle p · elen. ohl <lern, dessen Aug n 
durch l ebendiges Interesse und Lehreifer ge-schii'r(t sind, denn die gewal­
tige Arbeitsteilung unter den Menschen erschwert ohnehin den Überblick 
über das Ganze, das Erfassen der Zusammenhänge und das Beherrschen 
der Dinge, wie nach stehenle, kleine Anekdote zeigt: Es wurde irgendwo 
eine neue, komplizierte Maschine mont ier t. Alles ging wunderbar, aber 
nach 1..--urzer Zeit stand sie plötzlich still 1md machte keinen Wank m ehr. 
Der bedienende Arbeiter rief nach erfolglosem Bemühen den Meister her­
bei, der ebenfalls nichts ausrichten konnte. Dann wurde der Ortsmecha­
niker beigezogen; auch dieser konnte die Maschine nicht in Gang brin­
gen. Nun blieb nichts anderes übrig, als von der entfernten Stadt den Er­
bauer der Maschine kommen zu lassen. Er kam - nach fünf Minuten 
r atterte das moderne Ding frisch-fröhlich. Die Rechnung des Ingenieurs 
lautete : Reisespesen 20 Franken 

Schraube angezogen 50 Rappen 
gewußt wo 100 Franken! 

In unserem kleinen Land gibt es ungefähr 50 000 hauptberuflich tätig_e 
Lehrkräfte; nebenberufliche Lehrer hat es so viele als Menschen leb en. 
Von den einen Menschen kann man lernen wie man es machen soll und 
von den andern, wie man es nicht machen soll. Jeder Mensch übt auf 
seine Umgebung irgendeinen Einfluß aus; es vollzieht sich stets eine 
Wechselwirkung von Mensch zu Mensch. Der erste Lehrer der meisten 
M nschen i t die Mutter . Vater , Geschwister , K am eraden, Lehrer , Prie­
ster, Lehrmeister, Ehepartner , Vorgesetzte, sie alle i11d Lehrer, und der 
h ärteste Lehrmeister ist das Leben selber , die Praxis, die chlechten Er­
fahn m gen . Eigene Erfahrungen machen ist recht, gut 'lllld h eilsan1, m ei t 
ist jedoch der P reis viel teurer als derjenige der Beleh r ung. «Erfahrung 
ist eine Leure chule, aber immerhin eine chu )e !» Was ist Theorie aa­
cleres als eigene oder Erfahrungen anderer die w eitergegeben werden. 
Mein Vater pflegte oft zu sagen: «Es ist nicht nötig, daß jeder zuerst 
eine •inger verbrennt.» Das Kind wird geleh rt : «Hände weg om Feuer 

sonst brennt es dich. » Wie mancher Junge glaubte es nicht und verbrannte 
sich die Finger oder noch mehr als das. E s ko:mmt so oft itn Leben vor, 
daß eine Belehnmg erst recht verstanden und einverleibt wird, wenn di e 
eigen e, bittere Erfahrung hinzukommt. Des Mensch en Herz ist ein trotzig 
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Din", oft s_chJägt es den besten Rat iu den ind und zahlt lieber das teure 
Lehrge]d hilterer Erfahrung, gar ni ht zu reden ,,,on der jeglicher Beleh­
rung abholden menschlichen Eitelkeit. «Die Einbildung ist aer Er atz für 
die Bilchmg.» Es ist eine alte Erfahrongstatsache, daß derjenige, der wirk­
lich vi 1 weiß, be cheiden wird: «Je m hr ich weiß, um o mehr weiß ich, 
daß ich nichts weiß.» ort, Rat, Theorie, Lehre ist wie ein ame, der j 
nach der ufnahme, die ihm beschieden ist, auf- oder untergeht. Er wil-kt 
als Anregung als lmpul , als Ansporn a] egweiser. <<Wohl dem, der 
sich sa,,.en. läßt», verkündet schon die Heilige chrift. Wohl dem, der sich 
recht viele, tcue1· erkaufte Erfal1ru.ngen ande„er zu eigen macht. Theorie 
Lehr 1ind Ra.t sind in ihrem Wert lcaum abzitmessen! Würde jeder 
Mensch eine eigenen Erfahrungen fi.i.r sich behalten, wäre die Entwick­
lung auf unserem Planeten noch unvorstellbar primitiv. E zeugt von ed­
ler Gesinnung, wenn Erfahrungen willig und biJlig an die Mitnienschen 
weitergegeben werden. iele heha] ten sie für sich als p r önliches Ge­
h nnnis und wissen darau Kapital zu chlagen. Der Erfmder läßt sein 
Erkenntnisse patentieren, mancher Arzt gibt seine Heilmittelrezepte nicht 
prei , Fab:rikanten wachen darüber, daß ihre Produktionsmethode ge­
heim bleibt. «Wissen ist Macht.» Anderseit wird auf vielen Gebieten von 
Fl}chleuten, wie Ärzten, Ingenieuren, Erziehern, Hausfrauen und in hun­
dert ancleren Berufen mit großem Erfolg und Segen reger Ideen- und Er-
fahrungsaustaus h betrieben. · 

Kürzlich erzählte mir ein Arzt mit Begeisterung folgendes : « Wir 'for­
schenden Ärzte sind auf dem besten Wege; der Geißel, genannt Tuberku­
lose, woran etwa ein Siebentel der Menschheit stirbt, Herr zu werden. E 
gelingt di aber nur chrittweise, so wie e mit der Besiegung vieler an­
derer gefürchteter E .rankheiten der Fall war. Mit dem neuen, in Entwick­
hmg begriffenen Mittel , treptomyzin' haben wir ans Wunderbare gren­
zende rfo)ge erzielt hesonder bei 1iliar- 1md Hirnhauttuberkulose. Lei­
der ist da Httel noch nicht vollkorum n, indem oft außer dem Abtöten 
der T11herkelbazillen schädliche ebenwir1.,mgen, zum Beispiel Gehömer -
schädicrung n, in Kauf genommen werden müssen. Früher galt die Heilung 
die er l ·ankheit als aussichtslo , die Patienten starben fa t alle, heute 
wercl n ol ·he mei teu geheilt, allerdin" mit dem Prei einer eventuellen 
Gehör. inbu..ße. Di F rschung geht nergi eh weiter, und e wird eine 
Tages icher .gelingen die schädlichen ebenwirlumgen ganz auszuschal­
ten, gerade so wie die cler Fall mit al.vru:san war, da die yphiH bazil­
len clie Err er r jener gefürchteten, fo]gensc11weren Ge hlech krankheit, 
tötet. Als da Mittel Salvar an auf der Höhe der heutigen Entwickhmg 
ang kommen war, nannte man e zuer t ,Ehrlich 606 nach dem Namen 
de Profe sors, dem nach jahrelangen r uch n d r volle Erfolg geglückt 
war. Es braucht nämlich 606 er chiedene chemi ehe Zusanunensetzun­
gen ,in<l unzähl'ge er u he an Tieren 11nd lenschen bis jene Lösung ge­
funden wurde, ilie jene Bazillen sicher tötete ohne jede andere chiidliche 
Wirkung.» elche Geduld und Ansdau r sind mit den mei. ten großen Er­
findungen verbunden! ach dem scheinbaren Erfolg der er ten chemi­
schen Lö tmg Tötung der Bazi11en) kamen noch 604 Mißerfolge hinzu 
bevor <ler große Erfolg intr ten konnte. Darau ist klar zu erkenn n ,- wi 
sehr Theorie und Praxis zusammengehören. 

Die Schulen, Hochschulen, Lehranstalten und Kirchen, jede Mutter, 
sie alle geben eigene und fremde Erfahrungen, oft tausendjährige Ur-
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erfahrungen weiter. Jeder M usch · ollLe die tm1 durch ort, Tat und 
Wesen. Gerade dadurch kann jeder Mensch auf seinem Lehen wege als 
Ansporn ztun Guten dienen, nncl seinen B eitrag zur Aufwärt entwicklu.ng 
der Men.schheit leisten. Ein großer Meister sagte: «Wollte man mit der 
Belehrung warten his n)an selber v ]]kommen i l, lann könnte man ewig 
wa:rten d 1m .u.iemanu erfüllt restlos die Bedingungen de ldeaJs . . Feh.ler 
und länge1 u r Erzi h er ·hacl n nicht sofern sie ein hest:nmntes Maß 
nicht überschr 'ten und sofern man ie zug teht ; im Geg nteil, fehler­
lose Erzieher wirken ntnmti crend auf ge \1is e jugendliche Charaktere.» 
Der Lernende ist am ehe ten geneigt, Belehrung an- und aufaun hmen, 
wenn die Bel hruna auf liebenswürdige, gedu]dicre Art und Weise erfolgt, 
mit andern Worten, wenn eine V 1·trauensgrunclJage bestehend aus Liehe, 
Güte und W oh.lwoJlen orhanden i . 

Ideal, Theorie, Erkenntnis sind immer der Wirklichkeit etwas voraus. 
Das Ziel in der Ferne spornt an. Wenn keine Distanz dazwischen wäre, 
wären wir vollkommen. Wir können den Wert der Theorie in etwa ermes­
sen, wenn wir die Frage untersuchen: Was ist größer, Belehrung oder Hei­
lung? Leidet ein Alkoholkranker infolge der sich durch Alkohol in den 
erschiedensten Organen schmerzlich h m rkhar ma h en<len ergiftungs­

ersch einung nunter mannigfachen ·· b 1n wie Gelenkrhenmatismus, Gicht, 
ieren-, .J., her-, Mag n clnnerzen od 1· Atnnmgsb schw rclen, wird er für 

jecl Linderung d r l ii dankhar in. Wie ahe,i:, wen.u der noch gesuncle, 
jung Mensch belehrt wird, --wie er durch eine ,,- rnünftige Lebensweise 
Krankheit und Sclun i-z venneiden 1.1.nd seu1 Wohlbefinden erhalten 
kann? Wo ein Schaden, ein Schmerz besteht, ist das Heilen, das Wieder­
gutmachen das dringlichste. Dem Knnken nützt einstweilen die beste 
Theorie nichts, er wünscht sich nichts ehnli her als die Heilung. Wenn 
durch Belehrung die Entstehung von Schäden und Schmerzen vermieden 
werden kann, neigt sich die Waage bei der Beantwortung vorstehender 
Frage zu Gunsten der Belehrung, nach dem alten prichwort: « orheu­
gen ist b e ser als Heilen!» oder « chadenvergiitung i t gut, chad nve hii­
l11n« noch h es erb, Jesus war auch als Arzt praktisch tätig, vornehmlich 
j do h al ehrer. Die groß V rh eißun" : «Die Lehrer aber werden leuoh­
Len wie de Himmels Glanz, t nd <lie, so viele zur Gerechtigkeit weisen, 
wie die Sterne imm r und e, iglich» entspricht offe.nbar dem unend]i ch 
groß en egen d r auf allen Gebieten des L bens mit dem Lehren zmn 
Gut n v rhun len ist, inshe ondere ler Harmonisiernng der menschlicl1en 
Bezie~mngen auf clem Boden d r götilichen Gerechtigkeit. 

us wied rholten, g lüiufl n Erfahru ,g -n werd n Leluen ab 0 leitet 
und au . diesen gehen dann im ln1ere e de G nmlwohles or chriften, 
V rbote, Gesetze h ervor. Ein Beispiel aus dem erkehr: «In d r ::E ur"e 
lang am fahren, vorfahren v rbot n~ j t au d r E1·fahrung entstanden, 
daß ich heim clmellen Fahren in ui1ühersichtli,chen F mv n viele Un­
glück fälle ereigneten. - Der heriilunte E rfinder Benjamin Franklin 
machte kein Gehein1nis daraus. wie er in eine1· frühen Jn<rend vorging, 
trm •in tü htiger ian-.n ZU wera n . Er erzählte, er sei al Jiingliug zur Ei11-
, icl1t g laugt, daß er mehr Fehler aJ Tugenden hab . B i dies r E insicht 
blieb er nicht stehen, sondern er etzte si h zum Ziel, d n Mibnell chen 
zu Heuen und erkannte, daß dies nur bei Tngendliaftigkeit möglich sei. 

o be hloß er, seine Fehler zu ilherwiuden tmcl stellte zu diesem Zwecke 
eine Liste von zehn Tugenden auf: Ausdauer, Ordnung, Schweigsamkeit~ 
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Genüg amkeit, Fleiß, Aufrichtigkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, Reinheit 
und Demut. Er ging ganz methodisch vor, in der Erkenntnis, daß man: nur 
durch das Aufgehen schlechter Gewohnheiten und dfo POege guter Ge­
wohnheiten Tugendhaftigkeit erlangen kann. Zu diesem Zweck legte er 
sich ein Büchlein an, worin er für jede Tugend eine Seite reservierte. Fer­
ner wußte er, daß man nicht alles auf einmal lernen kann; so trainierte 
er jede Tngend eine Woche lang, wenn er gegen die wöchentliche Tugend 
verstoßen hatt , machte er in seinem Büchlein auf die betreffende Seite 
ein Kreuz. Nach zehn Wochen fing er wieder von vorne an. In der ersten 
Zeit gab es ziemlich viel Kreuze, nach und nach wurden sie immer sel­
tener. Bekanntlich wurde aus Franklin ein wirklich !ttoßer Mann, welcher 
der Menschheit diente, er war Erfinder großer Dinge, Wissenschaftler, 
Mathematiker, Chemiker, Staatsmann, Schriftsteller, Gesandter von Frank­
reich und anderes mehr. Am Ende seiner Tage angelangt - er wurde 
84 Jahre alt - schrieb er rückblickend: «Ich habe die Vollkommenheit 
wohl nicht erreicht, aber ich habe meinem j~gendlichen Streben nach Tu­
.gendhaftigkeit das Glück, den Erfolg meines Lehens zu verdanken und 
vor allem meine Ausgeglichenheit, meine Heiterkeit, die Beliebtheit, das 
Vertrauen der Mitmenschen, das große Wissen, meinen Wohlstand und 
meine anhaltend gute Gesundheit.» Ist das nicht genug Lohn für das Über­
winden, für das Streben, für den Kampf gegen das Böse, für das Gute? 
Die in seiner Jugend angewandte Theorie führte ihn auf ungeahnte Hö­
hen. Tugenden können niemals in einem Tag erworben werden, sondern 
nur durch zielbewußte, tägliche Anstrengungen. Auch die kleinsten, ein­
fachsten Dinge des menschlichen Lebens wollen gelernt sein, geschweige 
denn die höheren, schwierigeren Werke. Dabei ist es nicht einerlei, wie 
man eine Sache in die Hand nimmt, um innert nützlicher Frist das Ziel 
der möglichst vollkommenen Werktätigkeit zu erreichen. Nicht nur die 
Großen, vielmehr jeder normale Mensch kann täglich die Freude von 
Verbesserungen, Erkenntnissen, höheren Einsichten, die Überwindung von 
Schwierigkeit n erleben, ja er kann kleinere und größere Erfindungen 
machen ( er-findet, was? be_ssere Mittel und Wege), ~enn er nicht als In­
teresseloser seine Arbeit verfichtet,' sondern erfüllt von Eifer und Inter­
esse an jede Arbeit herangeht, immer mit der Grundhaltung: Wie kann 
ich es noch besser machen? Die schöpferische Natur des Menschen zeigt 
sich in tausend Kleinigkeiten; jeder kann sie wecken. Interesse schärft 
das Auge, das Auge macht Beobachtungen und das Interesse registriert 
sie, hält sie im Gedächtnis fest, währenddem die Interesselosigkeit wenig 
sieht und nichts festhält! 

Die beste Theorie nützt nichts, wenn sie nicht angewandt wird. Man­
cher, der viel hört, viel liest aber nur träumt, gleicht ·einem Manne, der 
den Strom vorbeirauschen hört und doch keinen Nutzen davon hat. Es 
fehlt nicht an Theorie in der Welt, es fehlt vielmehr die Anwendung, die 

erwirklichung der Theori der Wille zu.r beit an sich selber und di 
tätige Liebe zu den Mitmen chen. Arbeiten ohne Denken und Plan n 
führt so wenig zum Ziele, w:i die schön ten Pläne ohne deren Ausfül1-
rung. Wort und Tat, Theorie und Praxis, Einsicht und Konsequenz, Be­
ten und Arbeiten, Fleiß und Ausdauer, Training und Überwinden, Wille 
und Ziel, das ist's, was, geleitet von edler Gesinnung, garantiert gute 
Früchte zeitigt. Liehe, Lehre und Vorbild haben dieselbe Wirkung wie 
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die Sonne, sie spenden Licht, Wärme und Kraft, sie fördern die Entwick­
lung und führen die g istige und seelisclie Reife h erbei ! 
· Was- nichtapostolisch.en Mensch enkindern m öglich ist, können wir 
Apostolischen, bei der richtigen Einstellung zum Lehen und so wir nicht 
nur gewohnheitsmäßige Böret sind, noch eher erreichen, dank der fort­
lauf enden Bedienung durch das \Vort Goites, der Vergebung der Sünden, 
der Hinnahme der Geisteskraft und des über alle Ziele erhabenen Zieles 
der Kinder Gottes. 

Auf dem Wege zum Licht laßt keinen zurück, 
Führt jeden mit euch, der vergessen vom Glück, 
Dem die Ampel erlosch, 
Dem die Glut nie gebrannt, 
Das Kind, das den leitenden Stern nie gekannt. 
Führt alle mit euch in Liehe und Pflicht, 
Laßt keinen zurück auf dem Wege zum Licht! 

J.P. 

®er liebe {goll erltörl auch die {gebele der l<leinen 

Ja, liebe Kinder, das ist so. Ich durfte es schon in frühester Kindheit 
erfahren, daß sich der himmlische Vater zu dem innigen Flehen seiner 
Kinder bekennt. 

Als neunjähriges Mädchen besaß ich ein nettes Kinderschirmehen mit 
blauem Griff. Meine um zwei Jahre jüngere Schwester hätte zu gerne 
auch ein solches ihr eigen genannt. Da starb im gleichen Hause unsere 
Spielkameradin, das Töchterchen einer Lehrersfamilie. Als Andenken er­
hielt meine Schwester ihr Schirmehen, genau das gleiche wie das meine, 
nur war der Griff grün._ Hedelis Freude darüber könnt ihr euch gewiß 
vorstellen. Wir konnten den ersten Regentag, wo wir beide unsere Schirme 
spazierenführen durften, kaum erwarten. Nach einem ausgiebigen Land­
regen setzte eine mehrwöchige Schönwetterperiode ein. Aber eines Sonn­
tags hingen die Wolken wieder tief, jeden Augenblick konnte der Regen nie­
derprasseln. Unsere Familie war züm Gottesdienstbesuch gerüstet. Da hieß · 
es die Schirme mitnehmen, mußten wir doch fast 45 Minuten zu Fuß ge­
hen. Ganz bleich erschien meine Schwester. «Mein Schirm ist nirgends», 
jammerte sie. Und wirklich, alles Suchen war erfolglos. In den nächsten 
Tagen wurde noch oft darnach gesucht, aber nirgends war er zu finden. 
Eines Abends betete meine Schwester so recht aus tiefstem Herzen, der 
liebe Gott möchte ihr doch helfen, den Schirm zu finden. Nachts träumte 
ihr, er befinde sich in der linken hintern Ecke des Schrankes im Kinder­
zimmer. Am Morgen hüpfte Hedeli zum Bett hinaus, öffnete den Schrank 
und kam im nächsten Augenblick freudestrahlend mit dem Vermißten 
angerannt. 

·wißt ihr, was wir nun taten? Wir gingen auf die Knie und dankten 
für die wunderbare Gebetserhörung. 

Ihr lieben Kinder, ihr möchtet doch gewiß alle gute Schüler und Schü­
lerinnen sein? Wir wissen, daß nicht jedes von euch gleich begabt ist. 
Was dem einen mit Leichtigkeit gelingt, k1:tnn das andere nur mit größter 
Anstrengung erreichen. Doch das wissen auch eure Eltern und Lehrer. -
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Da:rf ich euch ein erprobtes Rezept geben? Ich habe in meiner ganzen 
Schul- und Lehrzeit darnach gehandelt und darf euch verraten, daß es 
mir zum großen egen geworden ist. 

n er Junge kam dieser Tage au der Schule heimgesprungen: «Mami, 
d in Rezept hat mir heute wieder fein geholfen; ich bekam eine ganz 
gute ote im roberechuen.» 

Unsere liebe Mutter hat jeden Morgen mit uns gebetet. Besonders 
tand sie für uns Kinder ein, daß wir Vorbilder, Lichte kinder sein kön­

nen. Gab es dann in der Schule unerwartet ein Piktat, Proberechnen, so­
ge11aunte Klau. nren wie man sie in den ohen1 Klassen nennt, dann habe 
ich jedesmal sclme11 meine Hände unter der Bank gefaltet und gefleht: 
«Li her Gott hilf mir.» Und nicht ein einziges Mal hin ich enttäuscht 
word u ! All rding habe ich da Mein auch dazu beigetragen ich habe 
auch in den übrigen Schu]sttmden ~rut aufgepaßt und mir groß fühe 
egehen. nd noch ein , ich h~tle nich den gering ten Zweifel, mein Ge­

h et könnte nicht erhört werd 11. t'lch las Danken v rgaß ich nicht, denn 
das, liebe JGncler , oll n wü- nn n1erken: el').n wir eine gute Leistung 
zustanclegebracht haben, ind nicht wir die Helden ondern Gott hat uns 
die Fähio-keiten gegeben. Darum gehört ihm Loh und Preis. 

B.St. 

ERLEBNIS 
Um vom elterlichen Heim ins Gotteshaus zu gelangen, benötige ic.h 

zu Fuß eineinhalb Stunden. · 
Monutelan«e Krankheit, ine Kur in Davos und Arbeit losigkeit waren 

Ur ache, daß ich kein Geld hatte, um m·t der Bahn in den Gottesdienst 
zu fahren. E war im Winter an einem Sonntagmorgen bei <"rimmiger 
Kälte. Die Liebe Gottes zog mich an die Offenharungsstätte. - Mein Va­
ter chimpfte m ine Mutter jammerte: Jetzt bist cln krank, es wäre besser 
du hli b t zu Ha1.1 e. Meine liehen Eltern konnte ich ja verst hen. Sie 
wußten damals nicht, daß es besser ist, mit einem kranken Leibe, in dem 
sich eine ge unde eele b findet zum H rrn zu gelnn«en, al mit einem 
gesunden Körper crncl iner kranken eele in die Hölle zu fahren. 

Ich machte mi h b reit ü, Hau Gottes zu gehen. eine liebe Mutter 
gab mir au Erbarmen Geld, um bei der übernächsten Station die traßen­
hahn zu benützen. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Doch ich 
war fröh genug vou zu Hause fortgegangen. Die paar Batzen brauchte ich 
oicht für die lraße.ubalm, ondem legte sie mit großer Freuc1e in den 
Opferkasten, glückli h darüber sie dem Herrn gegeben zu haben. 

Ein Sprichwort agt: An Gotte egen ist alle gelegen. ohl mußte 
ich wieder nach Davos und viele bittere Stunden durchkosten, doch ich 
durfte erfahren daß der liebe Gott eine Kinder nie verläßt. Der Segen 
war groß. ach jahrelangem :F ampf ind meine Eltern on der Liebe 
Gotte erfaßt worden und frel'len ich beute mit mir Kinder des Aller­
höchsten sein zu dürfen. 

Ich wurde wiederum gesund und hin seit bald · drei Jahren glücklich 
verheiratet. Wir freu n uns beide an der Vollendungsarheit des herrlichen 
Gotteswerkes mithelfen zu dürfen. 

M.F. 
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11!1'" "I - "I 1 •. 1nac1u eucn oeren, 
zur Arbeit bereit! 
Zeugt von dem Heiland durch Wandel und Wort, 
zeugt von der Wahrheit an jeglichem Ort, 
sammelt die Steine zum Tempel des Herrn, 
arbeitet freudig und opfert euch gern. 
Macht euch bereit, 
zur Arbeit bereit! 

Macht euch bereit, 
zum lieb<;n bereit! 
Liebet den Nächsten, den Sünder, den Feind, 
liebet den Herrn, dessen Liebe uns scheint; 
leuchtet und strahlet w~ immer ihr geht, 
weiset den Weg, wo Verirrte ihr seht. 
Macht euch bereit, 
zum lieben bereit! 

Macht euch bereit, 
zum leiden bereit! 

Wir folgen Jesus durch Ehre und Schmach, 
laßt auch im Leiden uns folgen ihm nach; 
keiner sei feige, als sein Eigentum. 
Leiden mit Jesus, das ;,ei unser Ruhm! 
Macht euch bereit, 
zum leiden bereit! 

Macht euch bereit, 
zur Hochzeit bereit! 
Ernst ist die Zeit und das Ende ist nah, 
bald kommt die Himmelfahrt - ach wär sie da! 
Dann folgt die Hochzeit des Lammes in Pracht. 
Kinder des Höchsten, betet und wacht! 
Macht euch bereit, 
der Herr ist nicht weit! og. 

Herausgeber: Neuapostolische GemQinde der Schweiz, Zürich 7/ 32 , Gemeindestrasse 32 · Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostolisc~en Kirchenzeltschriften gestaltet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.12 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15~ Juni 1951 

JUGEND ... QUNDSCHQEIBEN 
DES STAf".IMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Wenn Jesus. sagte: «Ein Beispiel habe ich euch gegeben ... » (Johan­
nes 13. 15), so wollte er doch damit andeuten, daß die Seinen ihm darin 
na~hfolgen sollen, aber nicht nur im gegenseitigen Vergeben, sondern in 
allen Dingen, soweit dies möglich ist. Der Apostel Paulus schrieb deshalb 
auch~ «Ein jeglicher sei gesinnt, wie Jesus Christus auch war» (Philipper 
2, 5 j. weil darin ,Heil und Frieden ruht. 

Laut Philipper 3, 13-17 schrieb der ,Apostel Paulus, daß er noch 
nicht alles ergriffen habe und bemüht sei zu vergessen, was dahinten 
liege. er strecke sich nach dem, was da vorne ist, und jage nach dem vor­
gesteckten Ziel, nach dem Kleino!i; welches vorhält die himmlische Be­
rufi.mg Gottes in Christo Jesu. Dies ist ja wohl auch unser Bestreben; 
auch wir suchen das vor uns liegende Ziel zu erreichen; denn Gott der 
Herr hat uns dazu berufen und von seinem Geist gegeben. Wir können 
auch nicht stehenbleiben bei dem Geschehen von gestern, wir müssen 
vorwärts, oh wir woll~n oder nicht. 

Wie Jesus in allen Dingen ein Vorbild war, so ermahnte auch der 
Apostel Paulus in Philipper 3, 17: «Folget mir, liehe Brüder, und sehet 
auf die, die .also wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde.» Nun kann 
aber das gegenwärtige Volk des Herrn nicht 1900 Jahre zurückgehen, um 
sich Paulus und seine treuen Brüder zum Vorbild zu nehmen, die also 



wandelten, wie er es tat. Wir müssen vielmehr unsere Augen auf die von 
Gott gegebenen Vorbilder der Gegenwart richten an denen J esu Wort 
erfüllt ist: Wer euch hört, der hört mich. Das tritt da in Erscheinung, 
wo die Einheit der Apostel mit dem Stammapostel in Wort und Schrift 
zum Ausdruck kommt. Auch ich kann heute mit gutem Gewissen sagen: 
Folget mir, liehe Brüder, und sehet auf die, die mit mir eines Geistes 
und eines Sinnes wurden und dadurch Vorbilder der Schafe Christi sind. 

Liehe Jugend, die Zeit, in der wir uns befinden, ist sehr ernst, denn 
Satan setzt alles daran, um den Glauben der Kinder Gottes an das bal­
dige Kommen des Herrri in Zweifel zu ziehen. Der Böse w~iß, daß d-er 
Zweifler nichts empfängt, wie auch in J akobus 1, 6--7 zu lesen ist. 

Johannes sah laut Offenbarung 14, 1-5 die Erstlinge auf dem Berg 
Zion, also nicht unten am Berg, auch nicht in der Mitte des Berges, son­
dern oben, womit die bräutliche Glaubenshöhe angedeutet ist. Wer diese 
Glauben höhe noch nicht ganz erreicht hat, der steige mutig weiter, 
denn der Herr läßt es dem Ehrlichen und Aufrichtigen gelingen, das 
Ziel zu erreichen. 

Vor allen Dingen ist es erforderlich, die Ermahnung des Herrn zu be­
herzigen: «Siehe, ich komme bald.; halte, was du hast, daß niemand 
deine Krone nehme!» (Offenbarung 3, 11.) Wer also an meinem Wort 
bisher nicht gezweifelt hat, kann durch die vielen Gegenwirkungen in 
Gefahr kommen, in Zweifel zu geraten. Zweifel ist aber ein geistiger Vor­
gang und hat somit einen Erzeuger. Das beweisen uns solche, die schon 
früher ein Opfer des Zweifels geworden sind und somit verlorengingen. 
Bei einer natürlichen Krankheit entscheidet das überstehen der Krise 
über Lehen oder Tod des Menschen. Es ist ein Ringen zwischen zwei 
Kräften, denen der Erhaltung und denen der Vernichhmg des Lebens. 
Sobald sich in das Glaubensleben Vernunft und wägender Verstand ein­
schalten, ist der Krankheitskeim empfangen. Laut Hebräer 4, 1-2 hat 
jenen das Wort nicht geholfen, da nicht glaubten die, so es hörten. 

Liebe Jugend, denkt an Euer ewiges Heil und lasset Euch die Hitze, 
so Euch begegnet, nicht befremden, als widerführe Euch etwas Seltsames. 
Es war in der ganzen Reichsgottesgeschichte noch nie anders. Gott der 
Herr war durch treue Knechte bemüht, den Seelen zu helfen, und Satan 
war bemüht, durch eigensinnige Besserwisser die Seelen ins V erderhen 
zu führen. Das war schon im Alten Bunde, und im Neuen Bunde war 
und ist es nicht anders. Darum ermahnte auch der Herr so eindringlich: 
Wachet! 

Ich kann nicht mehr tun, als Euch den zeitgemäßen Willen Gottes zu 
übermitteln. Was Ihr dann tut, das tut Ihr für Euch. Ich habe Euch alle 
lieb, und deshalb wünsche ich Euch vom Guten das Beste, nämlich da_ß 
Ihr alle das ewige Leben erlangt und in das Reich der Herrlichkeit ein­
gehen könnt. 

Dies sendet mit herzlichem Gruß 
Euer ]. G. Bischof/ 

• 
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Herrlich /ültrl der Herr die Seinen 

Als W aisenknahe verlebte ich viele harte Jahre. Nicht hart wegen 
der vielen Arbeit, sondern weil ich die Elternliebe entbehren mußte. 
Mein Herz war oft erfüllt mit den Gedanken: Warum sind die Menschen 
so finster und lieblos? W ~ ist denn die Nächstenliebe, von der man in 
der Sonntagsschule so viel hört? Manche Träne habe ich geweint, doch 
niemand war da, der meinen Seelenschmerz stillte. 

Die Schuljahre verstrichen. In mir war oft ein Groll, wenn ich. zu­
rückdachte. Ist denn niemand da, der für die Waisen sorgt? Mein 
Wunsch, einen Beruf zu erlernen, wurde vom Herrn Pfarrer abgewiesen. 
- Dann kamen die Jünglingsjahre. Hin und wieder wechselte ich 
die Arbeitsstelle. Versuchungen kamen, Anfechtungen blieben mir nicht 
erspart. Doch immer wieder ermahnte mich eine i:i;mere Stimme, das 
Böse nicht zu tun. Meine Bescheidenheit ließ es nicht zu, mit den Fleisch­
töpfen der Welt Gemeinschaft zu pflegen. ·Nach der Konfirmation ging 
ich jedoch nie mehr zur Kirche. Wozu denn? Tue recht und scheue nie­
mand, war mein Losungswort. Beten? Wozu? Für solche Dinge hatte ich 
kein Verständnis mehr. Ich hatte zu viel gesehen. Der Glaube schien mir 
Volksverdummung und Geldgeschäft zu sein. 

Da kam der 1. Mai 1927. Am Abend jenes Tages besuchte ich eine 
Maifeier. Meine Augen schweiften über den gefüllten Saal. Zuvorderst er­
blickte ich ein Mädchen in Begleitung seiner Mutter. Der Gedanke er­
füllte sofort mein Herz: Dieses Mädchen ist deine zukünftige Frau. Doch 
im Augenblick wieder: Dummes Zeug! Aber eine unsichtbare Macht zog 
mich doch zu ihr. Sonderbar! Mein erster Gedanke wurde Wirklichkeit. 
Nach einem Jahr verlobten wir uns. An jenem Sonntag spielte eine Gram­
mophonplatte das schöne Lied: «Mutter, gib uns deinen Segen.» Wo hät­
ten wir den Segen holen sollen? Glücklich, endlich einen Menschen zu 
besitzen, der ein Herz voll Liehe hatte, schien es mir oft wie ein Traum. 

o viel Glück konnte ·eh k aum fa en. ieder in Jahr sp äter h eirat e ten 
wir. Ein eigenes H eim! Alles Leid, alles SJhwere vorbei! Ein n euer Le­
bensabschnitt lag vor mir: lieben und dienen. 

Im Parterre des Hauses, da wir wohnten, lebte eine vielköpfige Fa­
milie. Mittwochabends und sonntags sah man die ganze Familie fort­
gehen . Wir vermuteten, daß sie in irgendeine Kirche gingen. Wohin, war 
uns egal. - Im zweiten Stock des gleichen Hauses wohnte eine Familie, 
mit der wir hin und wieder zum Spielen zusammensaßen. Wir waren uns 
gegenseitig wohl gesinnt. Ein.es Tages lud mich der Mann im zweiten 
Stock zu einem Evangelisationsvortrag seiner Kirche ein. Nach langem Hin 
und Her ging ich mit, wohl nicht interessehalber, sondern der Freundschaft 
wegen. Dem Vortrag lag das Wort aus Offenbarung 3, 15-16 zu Grunde. 
Aufmerksam hatte ich zugehört. Ein Wort wirkte auf mich wie ein Peit­
schenhieh, immer wieder drang es in mein Herz: Weil du lau bist, will 
ich dich ausspeien aus meinem Munde! Wahrhaftig, ich wußte, daß ich 
lau war. Was tun? Wer kennt sich aus in diesem Irrgarten der vielen 
Glaubensrichtungen? Immer wieder kam mir der Gedanke: Weil du 1au 
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hist ! In meinem Innersten war etwas nicht mehr in Ordnung. Eine sol­
che Unruhe kannte ich gar nicht. 

Einige Zeit darauf nahm mich der Freund im zweiten Stock mit in 
seine Kirche. Mehr gedrückt als erlöst ging ich wieder nach Hause. Eines 
Abends folgte ich wiederum seiner Einladung zu einem Vortrag. DiP. 
Pfeife im Munde, ein Glas Bier vor mir auf dem Tisch, hörte ich von 
Klöstern, j ahreszahlen und so weiter. Ich wurde nicht klug aus dem Ge­
hörten. - Am gleichen Ahend, währenddem ich mir den Vortrag an­
hö:i;te, erschien eine Tochter der Familie im Parterre hei meiner Frau 
und erkundigte sich, oh ich zu Hause sei. «Mein Vater käme gerne ein­
mal zu euch, um mit euch zu sprechen», erklärte das Mädchen. Meine 
Frau sagte ~u und am Abend de; folgenden Tages besuchte uns der V a­
ter dieses Mädchens. Meine Frau und ich waren sehr neugierig, was die­
sen Mann zu uns führte. 

Unsere Neugierde wurde bald gestillt. Dieser Mann war neuaposto­
lisch und erzählte uns von seinem Glauben. Nach zwei Stunden fragen 
und antworten wurde manche Klarheit geschaffen. Noch nie zuvor hat­
ten wir solches gehört! Angefacht von dem lebendigen :Feuer dieses Zeu­
genwortes, beschlossen wir den Abend. Anderntags erzählte ich alles un­
serm Freund im zweiten Stock. Dieser wurde aber sehr zornig und ver­
anlaßte mich, den «Stündler» nochmals einzuladen, damit er mit ihm 
diskutieren könne, was ich auch tat. -Der Tag der Aussprache kam. Der 
apostolische Bruder nahm noch einen Diakonen mit. Im ganzen waren 
wir acht Personen. Ich nahm den Platz auf der Fensterbank ein, von wo 
aus ich den Kampf um die Wahrheit aufmerksam verfolgte. Ich hörte 
lange zu. Immer stärker wuchs die Überzeugung in mir, daß die beiden 
apostolischen Brüder recht hatten. Endlich verlangte ich das Wort. «Der 
Wahrheit die Ehre», erklärte ich und maßregelte meinen Freund wegen 
seinen ausgesprochenen Grobheiten. 

Nach dieser Auseinandersetzung wurde mein Freund mir zum Feind. 
Resultat: Ein Jahr lang keinen Gruß mehr, nur ein zynisches Lächeln. Für 
uns war der ·weg frei; niemand hielt uns zurück. ,Freudig besuchten wir 
die Gottesdienste. Wir wurden von einer Erkenntnis zur andern geführt. 
Die Besuche der liehen Amtsbrüder wurden zu Festtagen. Nach der Auf­
nahme in die apostolische Gemeinde stellte ich mich in die Reihen der 
Zeugen und trat dem Gemischten Chor bei. Die Menschenfurcht, die mir 
immer etwas im Wege stand, verschwand. Man muß Gott mehr gehor­
chen als d-en Menschen. 0, daß du warm wärest! Unser himmlischer Va­
ter hat alles zum Besten gelenkt. Die vorlaufende Gnade hat uns zu ihm 
geführt. Denen, die Gott liehen, müssen alle Dinge zum Besten dienen. 

Zwanzig Jahre sind nun seither verflossen. Viel Gnade und Seligkeit 
durften wir im Hause Gottes hinnehmen. Manchen Kampf haben wir be­
standen und Il'l_~nche Anfechtung überwunden. Heute darf ich im Auf­
trage unseres Apostels die Schafe Christi zu frischem Wasser und auf 
grüne Weide führen. Unserem himmlischen Vater sei Ehre, Preis, Dank 
und Anbetung. A. H. 

92 



Hi1nmliseher Di•eiklang 
GLAUBE 

Ohne Glaube kann die nten cbliche G s llscl1aft auf. cli Da.ner JÜC'ht 
bestehen. Die Vergangenheit hat un zur ,-eniige gezeigt ~ ohin Glau­
b en - m1d ertrauensmißbrauch gefülut liahen. Sei s im ZusanuueHleh u 
z·wi chen ölk rn, zwi eben Arbeitgebern unn Arbei'ln hm n,, zwh<'h n 
Elt rn und f ·ndern - , o kein gegen eitiger Gla uh uncl k jn 

0
e 0 ·e1 ei­

tiges ertrauen ist, ge taltet ich das L ben uuertriiglicb. A 11 teUe vou 
Glauhen tl' ten -dann Mif3trauen, Unglauben, Aberglauben uncl vi ] an­
dere teuflische Untugenden. 

Für die ölrn unclTöchterGott gilt da ·Wort: «Glaube leiLeL 1111 · durch 
Leb n, hä1t uns an des Führer Hand.» I eben der zieh nde.n H:uül nn­
ser Gotte war e!> doch ein gewisser Glaub , der un· b wog, cleu \'\ eg 
in Haus des Herrn unt r die Füße zu nehmen. ohl llie meisten )len­
,cl1en glaul:, n an Gott, an ein höh re en. da · die elt erschaff P.Jl 

hat cleun ,la zu g1auh n i t nicht besonders eh.wer weil wir in d r a­
tur die Werke Gotte- chau n können. ir glaubten frifüer wohl auch 
daß dieser Glaube an Gott genü«e, und al die Boten G tte- zn 1m lrn111 eu„ 
fragten ich viele von un : Was braucht es mehr? Ja , brauchte m hr. 
·wir haben g lernt, an df'n ohn Gottes un~ an da zu glauben, , a ün 
d r Heilige G ist durch seine Boten offenbarte. W ) her gewaltig nte1·-
cbied liegt doch gerade cladn, an ott zu glan.ben o<l. r Gou ,m glnuhe-11 

und das aufzan lunen, wa r gesetzt hat. Wir glaub n, luß hen te ·wie­
der von Go t gesandte poste} sind, <lie an hristi Lall . auf Enlen wir­
ken und die un. durch Hanclauflegung zu Gotte k.i.nd rn gemacht hab n. 

ir können auch bezeu«en daß 1ms di er Glaub da Größte 
hracht hat nämlich cla ewige Leben. Di er Glaube fühl"te 1111 l' rner 
chon größtenteil. zum chauen, denn die gesalbten ug n sehen cl:.is i:k 

Gotte . Wir erkennen ~ie Bäun1e an den Frii.cht 11. J h h rrli •hen 
Früchte offenbart doch ler Glaub an cla Edö tmg, w rk J esn luisti l 
Au ·weltmeuschen wurden wiedergeborene el n, Gottmen chen au 
fl i ch]ich un.rl irdisch G inuten himmli eh Gesinnte. Dm:ch das Macht­
wort <l r Ge andten Gotte wnrd n un auch die ünd n ,. rg be11. -
Glaube 1111.d rtrauen bilden also ein Fundam nl, tlann1f TOtt aufbau n 
kann. 

! un. agt aber Gott: Der Glaube ohn 'i erk i t Lot. E wiinl , nn 
nicht nützen würden wir an. ein gute eclizin gla11b n lllHl ie uicht 
einnehmen. Genan o v rhiilt ich mit d m Glaub n :m die Apo tel­
] Ju- . ir oTI n die Lehr in m1 aufnehmen und Flei eh und Blut w r-
1en la~se.n, w nn ich <las 'i ort laut Johannes 1 erfülJeu oll: 

«Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat.» 
W.B . 

HOFFNUNG 

Hoffnungsfrohe lVI nsch n gehen getrost und erhobenen Hauptes der 
Zukunft entgegen. Ilrnen gegenüber sind die Hoffnungslosen, die sich 
von den Sorgen und Kfunmern.i sen des Alltags niederdrücken Jassen. 
Arme Menschen, die keine Hoffnung mehr haben.. Es sind ihrer so viele, 
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w il ie <l.en 11icht kennen, welcher der eele neue F raft geben kann. An­
der haben faLche Hoffnung u.nd hauen Luft chlö s r, die dann zur Zeit 
und tunde wie Kartenhäuser zusammenfallen. ie]e äen ihx Lehen lang 
auf Hoffmtn« aus, es ist aber eine irdische aat, die durch Lug Md B · 
tJ:ug zunichte gemacht werd u kann. er auf den andigen Grund der 
VJ~lt a1,1fba-u•· ;\--ircl :n t all ... iL B u1ül1e11 ilji1 ·e1 rrrii.o~ll. Uer ueu.~ 

Wenn wir u11 ere Ho(fnu.ng auf den Felsen Gottes im Apostelamte et­
zen wercle:n w·r uic11t zaschaucl n werd n , denn dieser eisen bleibt. 
·· bei· all <len vielen und ver cbiecl en Hoffnunge de menschlichen 
Lebens teht clas lebendige Hoffen der Brautseelen, die dmch die Ai·beit 
der Brautwerber J esu würdig gemacht werden, den Herru aller Herren 
al Bräutigam zu empfang n. Un ere Hoffnung auf den nahen und gro­
ßen Tag der Erscl einung de , ohne Gott i t her chtigt weil i durch 
da J \J· und Apo telwort in un i:;-.eugt und auf dem F lsen dieser 
Leh1·e aufgebaut ist. orallsgesetzt, daß wir unserem eelenbräutigam 
gegenül>er in der Treu erf1.u1den , erden uud nnsere Herzen schmücken 
wird unser Hoffen erfüllt w rden . Je lehenclige1· der allerheiligste, apo­
stoJi ·he Glaube in w i t, desto lebendiger ist die Hoffiumg, clie uns 
mlichtig chwingen vedeiht, im Fluge nach det: Herrlichkeil! 

LIEBE 

Dir, Vater, schenken wir unser Vertrauen. 
Auf clich wollen wir hoffen und hauen. 
Drum bleiben wir weiter im Glauben, 
die Hoffnung kann niemand uns rauben. W. E. 

Bei d.em Gedanken an Liebe en tspringen dem. men~chlicheu Denken 
viele uffassungen, weil e. von d r größten, reinsten Liebe der Liebe 
Gott s, bis zur primitiv teu tof manch rl i rten von Liebe gibt. Uns 
berührL am meisten die große Menschen- uncl Süuclerlieb , die Gott in 
einem ohn an un e:i;wiesen hat Worin aber offenbart sich denn die e 

Liebe? I ur mit der Zusicherung: cnsch, ich liebe dich, wäre uns ~ün­
digeu„ OCenschen wenig geholfen. E mü en Taten der Liebe offenbar 
werden. Gott liebte un zuerst. Sein Sohn ließ sich unschuldig in selhst­
lose1· Liehe für cli sündige 1:en chh it kreuzigen, für dich, lieber Bru­
der für dich, liebe chwester. Kein zwe,iter ging i.iher di Erde, der in 
olcher Liehe offenbar wurde. Jesu wollt clie enschen erlö en und 

glilcklich machen. Wurde seine Liebe erwidert? ein, pott, Ho)m, Ver­
leumdnn •, Geißelung, rkennung mußte rmser E;.rlö er hinnehmen, und 
er bewies sein Liebe erneut darin, daß kein Wort der Rache und der 
V rt idi«ung üb r seine Lippeu giug. Er Lrug alles aus Liebe und Bann­
h erziakeit füt clie erkeh~:te l\ enschheit. «Vater, ve1·gib ihnen, denn sie 
wi en nicht wa ie tun», lantete eine Bitte für seine Feinde. Trotz al­
ler chande un(l ngei:echtigkeit wirkte clie göttliche Liebe und Barm­
herzigkeit weiter. Der himmlische ater andt den Tröster, den Heiligen 
Geist, er gab cla 1ittleramt, sandte an seines oluies Statt die poste] 
miL dem großen uftrag, die Völker zu lehren und zu taufen, ihnen den 
HeiJigen eisL zu spenden und die Sünden zu vetgeb en. Jesus bekräftigte 
diesen Sendungsbef ehl mit den Worten: Wer euch hört, der hört mich · 
wer eucl1 aufnimmt, der nimmt mich auf ; wer euch verwirft, cler ver­
wirft mich. 
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Wiederum wurde Jesus in den p·osteln auf ähnliche Wei e wie ,1or­
dem gek:reuzi:;,rt. Die Liebe Gottes ab r führte den E'J:lösungsplan den­
noch weiter durch, nach d m Worte: Ich bin das A und das 0, <l r An­
fänger und der · ollender. In der letzten in rm erer Z it ist Gott in t1 n 
Aposteln und all den Dienern Gottes wieder in Fleisch gekomm .u . . H 

lailter Liebe vonseiten Gottes ind wir Kinder Gottes, Er tlinge, Wieder­
geborene geworden. Wir können diese größt Liebe nichi ermessen und 
nicht beschreiben. 

ind -wir in der Lag , clie e göLLlicbe Liebe auch nnr in he cheicl nem 
Maße zt1 erwidm:n? Ja, denn Je ns sagte: «Das tat i h für dich, was t1 t 
du für mich?» Durch die Hinnahme de Heiligen Geistes wurde die 
Liebe Gottes auch in unsere Hel'Zen au gegossen. Darwn sollen, wollen 
und können wir Jieben i:wd vergeben, wie es unser Meister in so vorbild­
licher eise getan hat. Du soll t lieben Gott, cleinen Herrn, von gan­
zem Herzen, on ganzer eele und von ganzem Gemüte 11nd cl inen Näch­
sten wie dich selbst. Gerne meiden wir die Welt, folgen nul Freuden 
clen Boten Gotte [!ach, la en uns von ihnen leiten und nötigenfa11 auch 
vom Geiste Gottes trafen - alles aus Liebe zu Gott weil sefo Liebe zu 
uns so groß ist. Wenn solche Liebestateu von uns nicht mehr ausgefiihrl 
werden, haben wir aufgehört, walue Christen zu sein. 

Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 

F.G. 

«NUN ABER BLEIBT GLAUBE, HOFFNUNG, LIEBE, 
DIESE DREI; 
ABER DIE LIEBE IST DIE GRöSSTE UNTER IHNEN.» 
(i. Korinther 13, 3.) 

<Sott erqört ein ern~' <Bebet 
W~r sechs Kinder wuchsen in bescheiclenen ja ärmlichen Verhältni eu 

auf. Mein ater erlitt mit achtzehn Jahren durch einen chrecken einen 
epileptischen Anfall. Dieser ·wiederholte ich alle fünf bi iebeu J ah.re 
einmal. Also wagte er trotz ]i raukheit eine Ehe einzugehen. llS die er 
Ehe waren meine Zwillingsschw ster und ich die jüngsten Kinder. 1 
wir im zweiten chuljahr tanden verschlimmerte ich die Krankl1eit 
des aters so stark, daß er seiner Arbeit nicht mehr nachgehen konnte. 

unbesorgte r o gut wie möglich den Haushalt, und unsere ifntter und 
die zwei iiltesten chwestern mußten in einer Fabrik für uns das tiigliche 
Brot verdienen. 

Als ich zwölf einhalb Jahr alt war ver chlimmerte sich das Leiden 
des Vaters noch mehr, so daß er den Anfall alle Tage zwei- bi clreimal 
hatte. Da erkliirte uns der Arzt daß Vater ra chmöglich t von zu Hause 
fort müsse. eil clie intter nervenkrank geworclen war, ver orgten wir 
unsern lieben ater in eine A.n talt, , o er tets unter Kontrone und in 
Behandlung stand . .J'i rkwürdigerweise erging es ihm in ilie er Heilstätte 
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sehr gut, sobald wir ihn aber nach Hause nahmen, war es wieder wie vor­
her. Die Zwillingsschw ter und ich sammelten emsig die l! 011111tls-sious­
batzen, damit wir nn er en liehen Vater auch hin und wi der besuchen 
konnten. Jedesmal, wenn wir uns unter Tränen von ihm verabschied ten, 
saµt e er: «Jetzt komme ich dann heim, denn hier will ich nicht terben. :b 

:.'\ ach viereinhalb Jahren übernahm ihn das Heimweh so stark, daß 
wir uu nt~ hlos u, 1 u Yom lieb n Gott so tark gepriiften P atiente n 
n ii her zn tlll<', ~ in n g h öri ..,en, zu holeu wo lUe A öglichkeit bestand 
ihn öfl-e r · b esuch en zn können . in neu • r u( n thalt war • b er 1 id r 
k 1 n < pil p ti k rh il t1i tte. l w.b: clen ' a ter dort awnel deteu , wurd 
uu. milg l e,jh, laß ge.,.enwiii-Lig kein Platz vorh aud.en ei. d: in Bruder 
holt e ihn gl khwohl zu tm . ~ ir fei rt n ein fr uclig Wied r ehen. 
Dol·h in un allen h rrsch te te l eine till „ t , we il der ater jeden 
All " ubli ck m .u A.1i fo]] bekouuuen und stün-:en kolm:te. 

Als wir eines Abends von der täglichen Arbeit h imkamen, weinte 
die ~utter bitterlich. Der Vater lag im Bett und trocknete auch bren­
nende Tränen. Natürlich fragten wir sofort nach der Ursache. Schluch­
zend erklärte uns die Mutter, daß Vater vor einer Ladentüre von einem 

nf a 11 r i1 t wor<I 1 i . Weiter machte sie un · dai:anf aufmerksam, 
w llll e k in . ; · nd.erun g gebe, laufe si forl, sie müsse ja be tändig in 
gr ßer .l\.ng L und muhe leben. Di or lö ten in mh einen tie­
fen Schmerz aus. Das Essen ließ ich stehen und verschwand ins Schlaf­
zimmer. Dort beugte ich meine Knie und rang mit dem lieben Gott. Ich 
flehte zum Schöpfer aller Dinge : «Lieber, himmlischer Vater. Du allein 
siehst in das Verborgene und kennst unsere Seelens<;hmer7:en. Wenn das 
irdi~che Leiden unseres lieben' Vaters wirklich unheilbar ist, dann erlöse 
ihn doch und nimm ihn weg von dieser Sündenwelt. Trotzdem der Tren· 
nnngss luuerz sehr groß sein wird, bitte ich dich herzlich, erlöse ihn.» 
So ~ ltlu hzte und seufzte ich eine ·weile zuni Erlöser.· 

Am andern Tage erhielten wir Bericht, daß unser Vater in die An­
sta 1t gehen könne. Weil das große Pfingstfest bevorstand, brachten wir 
ihn erst am Pfingstmontag abends in. das Heim. Am andern Abend be­
kam d r - iH r, al r den p eise aal betr ten wollte einen AnfaJl. Er 
w 11nl , e;ofon i-n · B LL g tragen wei l e r inne r V rle t.ztlllO'en erlitt. Der 

rzt wurde g ruf n. Um 17.45 h r k on.nt der 1i he al r h eimgeh n . 
Da, , rnt, achte iu 1111serer F amilie einen tiefen Trennungssclunerz. Trotz­
e\ m i h kaurn in ort an m ein r l ehle bra hte, kniete ich io meinem 
Stübchen nieder nnd dankte dem Allmächtigen aus inner tem H erzen für 
die überschwenglich große Gnade· und Liebe, die er walt n ließ . Für 
mich war es eine große Stärkung, da ich erfahren durfte, daß mich d~r 
himmlische Vater als eines seiner Geringsten erhört hatte. 

Lch -wrn leb _ u h en, m in Kriifte im '\ ü nb rg des Herrn einzu-
tzen . '\Venn auch viel P rüfungen 11u l ämpf a-u mich h erankomme n, 

will foh um so inniger den Glauben stab fe tliah n. ohl i t der atan 
auf wie ein brüllender Löwe, aber ich vertraue allzeit auf Gott und seine 
Ge,andten, von denen mir Hilfe kommt. 

H. 

Hfl•ciL• f-geber : Neuapostolische Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostolischen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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L-,;..__-=-__ u_ge.n -=-~-=--~ 
Zeitschrift der Neuapostplischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 13 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Juli 1951 

Dom lDndJen un~ Seten 
Es ist fast ein gewagtes Beginnen, h~utigen Tages mit jemandem üher 

dieses Thema zu reden. Das trifft namentlich bei der heranreifenden Ju­
gend zu. Das Beten is.t für die weltliche Jugend ein veralteter Begriff, 
welcher sich nach ihrer Meinung nicht mehr reimt mit der heutigen 
Weltanschauung und den Ergebnissen der Wissenschaft und der For­
schung. Der Urigla1:tbe ist eine weltweite Krankheit und hat sich auch in 
unserem schönen, freien Schweizerland heimisch gemacht. Zwar heißt es 
im Schweizerpsalm: «Betet, freie Schweizer, betet» und bei vaterländi­
schen Anlässen wird er nach ·altem Brauch und Sitte mit mehr oder weni­
ger Andacht und Beschwingtheit der eele gesungen. Wie es aber damit 
im Alltag bestellt ist, i t genügend bekannt. 

Kürzlich las ich eine kurze Abhandlung eines weltbekannten Theo­
logen üher da Thema: «Lehrt die ot •wirklich beten?>> Er weist darauf 
hin, claß trotz dem namenlosen Unglück, das durch den zweiten Welt­
krieg über Europa gekomme.n ist, es nicht zu einer irgendwie bemerkens­
werten christlichen Bekehrung gekommen ist und kommt bei seiner Un­
tersuchung schließlich zu einem glatten« ein» der aufgeworfenen Frage. 
«J)as Wort steht nun einmal nicht in der Bibel und ist auch sonst nicht 
wahr» lautet der Schluß seiner Ausführungen. - Es wäre aber jedenfalls 
verfehlt, dem b ekam1ten prichwort « ot lehrt beten» jeden Wahrheits­
gehalt abzusprechen, auch wenn dasselbe - buchstäblich - nicht in der 
Bibel steht. Sowohl im Alten wie im euen T estament ind Beispiele zur 
Genüge verz~ichnet, daß «Not beten lernt». Vom Erzvater Jakob lesen 



wir, daß er eine ganze Nacht hindurch im Gebet verharrte. Es war die 
Furcht vor dem ihm nach dem Leben trachtenden Bn1der Esau, die ihn 
zu dieseln h eißen Ringen um Gottes Schutz und Beistand bewog. - Bei 
Hiob sehen wir, daß gerade unsagbares Leiden und Mißgeschick seinen 
Glauben vertieft und gefe tigt hatten. Lesen wir mn den Ausgang der 
Hiobsgescl1inlüe .. E ,v· ·d ns durch sie in übera,,~ drasti;; hex Weise ut:r 

ieg eines treu geführten Glaubenskampfes vor Augen geführt. - Dem 
Propheten J ona erging e , wie schon manchem von uns. «Er floh vor 
dem Herrn»; der At1ftrag schien ihm zu schwer. Aber im Bauche des Un­
geheuers lernle er das rechte Beten und wurde willig zum Werke. Jesus 
wies die nicht an ihn glaubenden chriftgelehrten nicht arosonst auf das 
Zeichen .lona hin (Matthäus 12 39) . Jesus selbst war der gewaltigste 
Beter· er betete sehr viel und zuletzt o, daß sein Schweiß war wie Bluts­
tropfen (Lukas 22, 44). eiter Beispiele aus der chri(t anzuführen, r­
ührigt sich; ·wissen wir doch aus eigenem Erleben, daß l ot beten lernt 
und daß sie ttn er inwendiges Lehen oft mehr fördert als die sorglosen 
Tage. 

Ein drastisches Beispiel für die Wahrheit des angeführten Sprich­
wortes ist das Erlebnis der kleinen, noch nicht chul1 flichtigen, im übri­
gen aber aufgeweckten Veronika Grond. Diese Begebenheit habe ich als 
Kurzgeschichte in einem Feni1leton gelesen und bin von ihr nicht wenig 
beeindruckt worden. ie dirrfte au h euch, lieben jungen Lesern, etwas 
zu sagen haben und sei deshalb in gekirrzter Form wied~rgegeben: 

Es ist eine allhekannte Tatsache, daß unsern Bergbauern die gebra­
t~nen Tauben nicht in den 1und. fliegen, aber Bargaz Grond hatte es mit 
seinem tüchtigen Ehegespons immerhin. zu eini,gem '\ ohlstand gebracht. 
Zur Familie gehörLen neb n den beiden Ehegatte;o auch die Mutter der 
Frau und die eronika. Die im Zeitpunkt d~r Begebenheit noch nicht 
schulpflichtige eronika war der Sonnenschein des Hauses. amentlich 
zwischen der Großmutter und der kleinen Veronika bestand eine beson­
ders tiefe Herzenszu.neigung. Sie waren sozusagen ein Herz und eine 
Seele, und wenn eronik.a ihre kleinen Hände im Schoße der Großmu.Uer 
barg und diese ihr allerhand Geschichten ~ zumeist aus der Bibel - er­
zählte, dann war eronika im Himmel. Was ihr die lebenskluge und 
fromme Großmutter sagte, war ihr unantastbare Wahrheit und stand in 
ihrem kleinen Herzen fest, wie die B-ergrieseli wn das enge Bergtal. Ein­
mal aber wollte sich im Kopf der Kleinen etwa nicht ganz reimen. 
<< W ara.m?), fragte V ron.ika, <<gibt es in der elt so viel Unglück und lei­
dende 1 en chen, wenµ der h:unmlische Vater doch ein allmächtiger uncl 
liebender Gott ist?» «Da will ich dir . chon erklären», sagte clie Groß­
mutter, «die Menschen sind böse geworden; sie halten seine Gehote nicht 
und fragen nicht me_hr nach ihm. Darum hat er s~ine.n goldenen Stuhl 
umgekehrt im Himmel und die Menschen sahen zuweil_en nur noch sei­
nen blausamtenen Mantel (= Horizont), den er über die Erde hängt.» 
Damit , ar die Wißbegierde der eronika firr einmal befriedigt. 

Eines Tages aber legten sich dunkle Schatten. auf das innige Verhält­
nis von Großnmtte-r u.nd Veronika. Bargaz Grond ,var mit einem Rind zu 
Markt ge.gangen. Leider blieb der Erlös für das Rind weit hinter dem 
vom Bergbauern erwarteten zruück. Auf dem Heimweg sann der zu über­
'triebener Spa1:samkeit neigende Bargaz darüber nach, wie er den erlit­
tenen Schaden wieder wettmachen könnte. Ein Esser weniger am Tisch, 
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so kalkulierte er, wäre eigentlich der einfachste Weg dazu. Wenn die 
Schwiegermutter wieder in ihre Berghütte, wo sie vorher mit ihrer Toch­
ter zusammen wohnte, zurückkehren würde, dann wäre der Ausfall schon 
innert Jahi·esfr ist wieder eingeholt. Gesagt - getan. Der Geiz ist bekannt­
lich ein erfinderi scher Geselle, und bald war sich Bargaz Grond bewußt, 
wie er vorgeh en mußte. Wenn die junge Frau die Suppenschüssel oder 
die mit J! nödel und Speck gefüllte Platte nach ihrer Gewohnheit - in 
Erfüllung des ierten Gebotes Gottes - zuerst der M utter hinstellte, griff 
Bargaz nach der Pla tte und überreichte ·ie einer n u mit der unmiß­
ver t äncllichen Bemerk."1ln g : « er arbeitet, konnnt zuerst.» Hier ist n ach­
zuholen, daß die Großmutter zufolge Altersgebrechen nicht mehr voll 
arbeitsfähig war. ußer cler Betreuung des Gartens und der · Schweine war 
sie auß er tande, in Feld und Wiese mitzuhelfen. - Die junge Frau war 
über das Gebaren ihres Marines betrübt, war sich aber der Nutzlosigkeit 
von Einwendungen bei der Eigensinnigkeit ihres Ehegespons wohlbe­
wußt. Die im Geiste noch immer hellsichtige Großmutter erkannte bald, 
daß sie von ihrem Schwiegersohn als Last empfunden wurde. Um des lie­
ben Friedens willen und ohne jeden Groll im Herzen entschloß sie sich, 
das Feld zu räumen. Zum großen Leid von Tochter und Enkelin kehrte 
sie wieder in ihr früheres Heim in der Rüfe auf der andern Bergseite zu­
rück. - Die des Morgens immer noch feuchten Kopfkissen der Veronika 
machten der Mutter klar, daß ihre kleine Tochter entsetzlich an Heim­
weh nach der Großmutter litt. Sie hoffte indessen, daß die Zeit den Tren­
nungsschmerz heilen würde, was aber nicht der Fall war .. Die hin und 
wieder von Veronika bei der Großmutter verstohlen gemachten Besuche 
erweckten ihr Heimweh immer aufs neue. In ihrem Herzenskummer ent­
sann sie sich der ihr von der Großmutter erteilten Belehrungen über den 
lieben Gott. So fing sie an, dem Retter aus Herzensnot ihr von Heimweh 
durchwühltes Herz auszuschütten, wenn sie sich abends zu Bette legte. 
Damit ihre Eltern nebenan ihr Schluchzen und Seufzen nicht hörten, zog 
sie die Bettdecke über das Gesicht. Dann betete sie: «Lieber Gott im 
Himmel! Großmutti hat mir gesagt, daß du ein lieb end r und allmäch­
tiger Gott bist und die Men ch en erhörst, wenn sie aufrichtig zu dir b e­
ten und Großmntti lügt nie. un sei so gut und schicke Großmutti wie­
der. zu uns heim. eil du deinen golden en tahl von der E rde weggekehrt 
h ast , kannst du natürlich Gr oßmutti nicht eh en; ich will dir aber sagen, 
wo sie wohnt , nämli h in der Rüfe, gerade , o die groß L ärch e teht. 
Nun sieh doch einmal nach Großmutti und schicke sie wieder heim; ich 
halte es vor Heimweh einfach nicht mehr aus.» Abend für Abend sandte 

eronika ihr toßg bet zum Himmel in der festen Erwartung, daß es die 
Eno-el zum allmächtigen und barmherzigen Gott empor tragen würden. Es 
war nicht umsonst. Die fouer ero:nikas war wie au s den Wolken gefal­
len, als de1· etwas wortkarge Bargaz an einem Sonntag,morgen zu ihr 
sagte : «Ursula, kleide mir die Veronika au, ich geh e h eute m orgen mit 
ihr zur Predigt.» Der B ergbauer wa1· all es andere al ein fleißiger Kirch­
gänger ; das tat er höchsten an einem hohen F eiertag. « as ist nur in 
den Bargaz gefahren », sagte sie zu sich und siim end sah ie den b eiden 
nach, wie sie Hand in Hand ins Dorf hinunterstiegen. 

ach dem Kirchgang ging es stral s hinauf in die Rüfe. Die Unter­
redung zwi chen B argaz nnd seiner Sch wiegermutter danerte nicht lange; 
sie wnrd~ seitens des Bargaz mit etwas ver tecktem Reumut geführt, und 
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die Schwiegermutter, nicht wenig geplagt vom Heimweh nach ihrer Enke­
lin, willigte zur Rückkehr ein. Mit J uhel im Herzen trat Veronika mit 
ihrem ater den Heimweg an. Der Einzug der Großmutter wurde gebüh­
rend gefeiert. Der littagstisch, auf dem ein Strauß von Veronika selbst 
gepilückten Blumen prangte, bot das Beste au Rauchkammer und Küche. 
Als ie alle vier einträchtig und in gehobener timmung um den Tisch 
saßen, fragte Barrra_z seine kleine Tochter, auf die r übrigens nicht wenig 
stolz war: « eronika., was meinst, was ist wohl das schönste am heutigen 
Tag?» Prompt kam die Antwort eronika : «Denke wohl ati, das 
schönste ist, daß ich den lieben Gott umgekehrt habe», und die dunklen 
Sterne ihrer Vergißmeinnichtaugen trahlten dabei vor iegesfreude. 
Dazu braucht es natürlich eine Frau, hrununte der herkulisch gebaute 
Bargaz in seinen Bart. - . 

Da ist keine besonders romantisch Kurzgeschichte, denkt sich viel­
leicht der eine nnd andere der jungen Leser. Bei tieferem achdenken 
über das Erlebnis des kleinen Bergbauernkindes köun,en ·wir aber doch 
~t-was lernen. Gewiß bist du als apostolisches Glaubenskind i:iher Gott und 
göttlich Dinge besser unten:ichtet als ero.nika Grond. Es sei aber die 
Fraae erlaubt: Bringst du beim Beten auch so viel kindlichen Glauben 
und Gottvertrauen auf, wie Veronika? Jesus selbst stellt den Kindessinn 
als absolut Voraussetzung für das Eingehen in das Reich Gottes bin. 
«W r wird der Größte sein im Reiche Gotte ?» fragten eines Tages die 
Jünger den Herrn. J esn stellte ein Kind unter sie und sagte ihnen, daß 
sie werden müßten wie die Kinder, wo nicht, kämen sie ;nicht ins Reich 
Gottes (Matthäu 18). - l einer der über die Erde gegangen is'l, war sich 
seiner Ah4ängigkeit von Gott o sehr b wußt wie Jesus. Das bezeugen 
seine orte an die Schriftgelehrten, als sie ilun vorwarfen, er mache sich 
Gott gleich: «Der Sohn kann nichts von sich selber tun, sondern was er 
sieht den Vater tun; denn was dieser tut, das tu'l gleicherw ise auch der 

ohn» (Johannes 5, 19). Wenn aber der, der von keiner ünde wußte, 
lebensan chaulich so eingestellt war, ist e on uns unvollkommenen M:en­
scheu einfach eine ermessenheit, wenn "'ir glauben, un er Leben nach 
eige;nem Willen gestalten zu können. Haben wir uns dies Erkenntnis voll 
zu eigen gemacht, dann ergibt sich für uns von selbst die notwendige Her­
zensbeugang und das richtige Beten. 

In einem in Zü:rich-WoJli hof n gehaltenen Gottesdienst ermahnte 
Apostel Otto Güttinger die Gemeinde, besonder die Jugend, das Gebet 
zu pflegen. Unsere Zeit verlangt treue Beter. Es heißt kämpfen, ringen, 
beten„ wie es ein Daniel in Babylon jeclen Tag im Blick auf die Tempel­
stätt in Jerusalem zu tun pOegte. E i t aber ni ht damit getan, so un­
gefähr sagte der Apostel, daß wir dem liehen Gott ein angelerntes prüch­
lein vortragen. Die Seele muß beten. Es war ein flammender Appell, den 
er an unsere Herzen richtete, und es ist nur zu hoffen, daß er bei allen 
Hörern eine nachhaltencle Wirkung erzeugt hat. In Römer 8, 26.le en wir : 
«Denn wir wissen nicht, was wir beten sollen, 1vie ich's gebührt, sondern 
der Geist selbst vertritt uns aufs beste mit unaussprechlichem Seufzen.» 
Wir geistgesalbten Kinde; Gottes kennen dieses . eufzen ·des Geistes aas 
eig nem Erleben. Dies&i geistgewirkte Beten erhört Gott; es ist ein Beten 
der gottgeweihten eele, bei dem un.s die ifaje tät und Heiligkeit Gottes 
so techt bewußt ,vircl, und sie spreist Gott ob der Gnade, die uns durch 
die rleihung der G-otteskiop_schaft zuteil geworden ist. 
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Vergessen wir aber nicht, daß die Erhörung unseres Betens bedingt 
ist. Die Schrift sagt uns, daß Gott die Sünder nicht hört; das gilt vor al­
lem für das mutwillige und leichtfertige ündig n. Darum heißt es nicht 
nur beten, sondern auch wachen. enn unser Herz durch die ünden­
,·ergebung ,gereinigt. ist, dann gehen die ausgetriebenen Geister über 
dürre Stätten, sie hungern und kehren mit iebenf acher Ma ht zurück, 
und weh uns, wenn wir nicht als Gewappnet den Palast bewahren, wird 
es mit uns - nach den Worten des H rrn - ärger a]s zuvor. Den besten 

chutz gegen solche überrump hmg gibt uns die innige Yerbinaung mit 
dem von Gott wieder aufgerichteten Altar. Hier liegt überhaupt das Ge­
hei.mnis der Tatkraf und des Erfolges fiir die Kinder Gottes. Daniel war 

s ebenso bewußt wi uns, daß der allmächtige Gott im Himmel thront. 
Er wußte aber auch, daß der Herr dem David verheißen hatte, sich im 
Allerheiligsten' des T mpe1s zu off nbaren, unc1 an dieser Verheißung 
Gottes hielt er unentwegt fest. Da aber bedeutete für ihn Sieg; er wurde 
vom König üb r all Für~ten des mächtigen Babylon gesetzt. Von seiner 
schier übermenschlichen Weisheit lesen wir in Daniel 6 5: «Daniel aber 
übertraf die Ffusten und Landvögte alle; denn es war ein hoher Geist 
in ihm.>> Jesus agte vor seiner Kr n.zigung zu den Juden : «Icl1 kann die­
. n T mpel Gottes abbrechen und in drei Tagen ihn hauen» atthäns 
26 61). Damit meint er nicht nur den Tempel seines eigenen Leibes, 
onrlern den geistigen Tempel seiner von ihm ~rrichteten apostolis hen 

Kirche. iu den Korinthern sagte der Apostel Paulus: «Was hat der 
Tempe] Gottes für Gleichheit mit den Götzen? Thr aber seid der Tempel 
de lebendig n Gottes» (2. Korinther 6, 16). Wir sollen es mit ganzem Her­
zen erfassen, daß wir aposto1ischen Glauben kinder diesen vom Herrn er­
richteten Tempel ausmachen. Besteht on er G]auhe nur im Festhalten 
der historischen Tatsachen, der Krenzigung Jesu und seiner uf rsteha11g 
una Hinnnelfahrt, dann ist uns r Glaube ebenso kraftlos und unser Herz 
ebenso jeder lebendigen Hoffnung bar, wie der der allg m inen Christen­
heit. Erblicken wir aber in unserem liehen Stammapo tel und den ge­
treuen Aposteln den Brautwerber, den EHeser der dem Herrn die Braut 
zuführt, dann ist ,mser Herz oU lebendiger Hoffnung, und wir chreiten 
voll Kraft und Siegesgewißheit dem Ziel unserer göttlichen Bestimmung 
entgegen. Halten wir uns dalrnr mit ganzem Herzen zum Altar des Herrn 
im ·wiederenich.teten Gnaden• und Geiste amt. eieu wir uns auch dessen 
voll bewußt, daß heute wie zu keiner Zei der Satan auf ist, die geisti(Ye 
Einheit des Gottesvolkes zu zerstören, weil er genau weiß, daß jeder, der 
sich vom Stamm des Lebensbaumes trennt auf verlorenem Posten teht, 
daß er - bildlich gesprochen - verdorren muß. l icht in der bloß äu­
ßerlichen Zugehörigkeit liegt der ieg, sondern allein im Gehorsam ge­
genüber dem tammapostel und den ihm in der ab oluten Treue folgen­
den Aposteln und Brüdern. Das aber bedingt wachen und beten. 

Sta. 

Bekennermut 

Mit z.vanzig Jahren ent ch1oß ich micb, da E1ternhat1 zu verlassen, 
um mich der strengen Erziehung zu entziehen. Ich packte mein Bündel 
-verabschiedete mich und mietete ein Zimmer mit dem Komfort, den ich 
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mit immer gewün cht hatte. Endlich konnte ich chalt n w1d walten wie 
ich wollte. Ich mußte nicht mehr befürchten, der ater stehe mit dem 
Teppichklopfer ache, wenn ich späl nach Hause kam. Die Zei war da, 
wo ich nach Herzenslust austoben konnte, gar nichts stand mir im Wege. 
Ich kam mir vor wie einer, c1er au dem Gefängnis entlassen wird und 
s;1,;h weht genug der Freiheit erfreuen kanll. 

D' e es Gefühl der Freiheit wnr aber nur kurze Zeit vorherrschend, 
denn wa ich erlebte, war doch nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. 
· ein, es war lange nicht das Gemälde, das icl mir im Geiste malte, das 

waren nur ein paar tmdefinierhare in elstriche. Trotz Radio uncl Luxus 
packte mich eine quälende Einsamkeit, die ich durch Kino- und Theater­
besuche auszurotten suchte, doch es half alles nichts. Nach diesen Ver­
gnügen war ich unzufriedener, fühlte mich betrogen und verlas ener als 
zuvor. Große Traurigkeit 1md Hililo igkeit war n in mein Herz eingezo­
gen. Es fel11te mir nicht ·an der nötigen elb tändigkeit; ich war mir be­
wußt, wie ich leben mußte, um m.ateriell gut dnrcl1zukommen. Geistig 
tmd moraüsch aber hatte ich unendlich viel verloren, , eil ich mich von 
der elt gefangennehmen ließ. Das Milieu im Elternhause, die vertrau­
ten Töne, die Ratschläge und auch die Rügen '\fennißte ich; _alles mir 
Vertraute war mir verlorengegangen. ie eine gelangweilte Mumie saß 
ich im Cafe am Tisch und hatte am Essen immer etwas auszusetzen. Alle 
Tage mußte ich denken: Da hätte meine Mutter bes er gekocht oder ge­
backen, "ein, dieses Leben behagte mir nicht. Um jede Kleinigkeit, für 
welche die Mutter mit der größten elbstverständJichkeit und nriL Liehe 
gesorgt hatte, mußte ich mich nun selber kümmern. - Trotz allen Wi­
derständen und Widerwärtigkeiten ließ aber mein Ehrgeiz eine Rück­
kehr ins Vaterhaus nicht zu. Ich wollte die Worte: «Rahen wir es nicht 
gesagt, daß du bald wieder heimkommst?» nicht hören. Also hieß es, die­
ses unbequeme Lehen mit seinen tausend Aufgaben zu durchkosten. Ich 
kam mir wie eine Fliege im pinnennetz vor. 

1ach ein paar Jahren war ich in meiner Lebensanschauung reifer ge­
worden. Ich lernte ein apostolisches Mädchen kennen, das mir seinen 
Glauben in klaren nnd einl ·uchtenden W wten offenbarte. In mir mach­
ten sich der Kampf und eine große Unsicherheit darüber bemerkbar, wel­
cher Glaube zu befürworten sei, der «neue» oder der, welcher mir als 
Kind eingepflanzt wurde. Ich prüfte clen apostolischen Glauben mit ge­
mi chten Gefühlen, einer eits , eil ich Angst hatte, mein Vater könnte es 
erfa.lu:en, ander eits machte mir der ontrast in der äußeren Gestaltung 
der .Kirche zu schaffen. Dort der reiche chmuck und hier die fast pri­
nutive Einrichtung. Diese Gedanken und Gefühle waren aber chneller 

er-schwun<leu, als ich erwartet hatte. Mir wurde bewußt, daß nicht der 
n1aterielle chmuck, sondern nur der in der apo tohschen Kirche chaf · 
fende Heilige Geist die Harmonie mit Gott bewirken kann. Immer 1nehr 
bemühte ich mich, im Glaubensleben tiefer zu schürfen und den aposto­
lischen Glauben, der mir große Freude bereitete, zu Jehen. 

Die Angst vor meinem Vater war verschwunden. Die Auseinanderset­
zung, die ich schon lange erwartet hatte, kam. In allen Fragen konnte 
ich ruhig und überzeugend antworten. Kurze Zeit darauf bekam ich den 
Besuch eines Geistlichen. Wir diskutierten la11ge, und ich haue Gelegen­
heit die Sch, ächen und Mängel meiner früheren Religion darzutun, die 
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allerding als harmlos und nicht zutreffend hingestellt wurden. Ich be­
leuchtete dem Gelehrten den apostolischen Glauben, stellte ihm die Wirk­
samkeit des Apostelamtes vor Augen, erzählte ihm von der Liebe unter 
den Geschwistern und vom alles b lebenden Heiligen Geist. Es war mir ein 
Rätsel, woher ich den Mut, die Worte und die Ruhe bekam. Heute weiß 
ich, .daß sich schon damals der Heilige Geist in mir entfalten konnte. 

Mein Bekennermut trog seinen Segen. Alle Befürchtungen in bezug 
auf die Aufnahme in die apostolische Gemeinde hatten sich nicht er­
füllt, denn alles kam anders, al wie ich mir vorgestellt hatte. Eines Ta­
ges besuchte mich mein Vater tmd fragte mich, oh ich wieder nach Hau· e 
kommen möchte, es wäre noch ein Zimmer zu mein r Verf¾aung. ofort 
·willigte ich ein und zügelte au den Ort, den ich jahrelang sehnlichst ver­
mißte. Seither haben wir wieder ein schönes und harmonisches Verhält­
nis. Obwohl ich in der Familie der einzige bin, der einen andern Glau­
ben hat, besteht keinerlei Spur von Haß. 

Wie glücklich hin ich doch, in der Fremde ausgehalten und mich im 
entscheidenden ugenhlick zur Wahrheit bekannt zu haben, denn ich 
wäre sonst vielleicht nie zum allerheiligsten Glauben gekommen. Es gibt 
so viele Menschen, die mit ihrem Glauben-nicht einig gehen, wegen ihrer 
Angehörigen aber den Mut nicht finden, das apostoli ehe Werk zu prü­
fen. Viele wieder können den apostolischen Glauben als den richtigen 
erkennen, bleiben aber um anderer Meoschen willen beim alten. Diesen 
allen möchte ich zurufen: enn ihr Bekennennut aufbrächtet, würde das 
Apostelamt mit seinem goldenen Segen euern Mut belohnen und ihr 
könntet trotz allen Hinderni en als Sieger hervorgehen und als Geseg­
nete des Herrn auch andere Menschen mit dem frohmachenden Evan­
gelium J esu in Verbindung bringen und somit für Zeit und Ewigkeit 
glücklich machen! J. V. 

-(;.;,,, er/ülller Draum 

Es sind j~tzt 20 Jahre her, seit ich zur Sonntagsschule gegangen hin. 
Einmal nach Schluß der Stunde nahm der Priester meine Gespielin und 
mich zu sich etwas abseits und sagte uns folgenden Traum, den er von 
uns beiden hatte. Wir drei seien auf einen hohen Berg gestiegen, nahe 
am Abgrund vorbei. Eine von beiden habe die Mahnung nicht an den 
Rand hinauszt1gehen, mißachtet und sei in den Abgrund (geistige Na ht) 
ge türzt. elhstver täncllich fragten wir den Sonntagsschullehrer, wer 
wohl von uns beiden in den Abgrund gefallen sei, ienn er wußte es. Er 
gab uns den weisen Rat, es soll jedes auf der Hut sein und aufpassen. 

Der Traum hat sich vor einigen Jahren erfüllt. Meine damalige Freun­
din fiel durch Heirat vom Glauben ab und steht auch im Natürlichen in 
bedenklichen Verhältnissen. M. 

* 
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llmäctitiger <Bott, 
bu beiner Kirctie ßdln13, 
beronqre fie 
oor aller feinbe ~rui31 

oor ber Zerf ei3ung 
unb Derroeltlictiung, 
oor fnlf ctier .eeqr 
unb U)föerctiri{lentum, 
bnß frei oon Jrrtum, 
frei oon t;euctielei, 
oon ßdlein unb ~tug 
ber <Bläubgen menge fei, 
bnß l3ruber~roift 
unb Ridltgeift bleibe fern 
oom ~igentum 
unb eeib bea t;errn ! 
<D <Bott, berontir uns · olle 
oor .eouqeit 
unb oor tiefem f olle! og. 

Herauegeber: Neuapoetollsche Gemelnd~ der Schweiz, Zürich 7 / 32, Gemeindestrasse 32 • Druck: Buchdruckerei Minnedorf • Zeh. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostolischen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. H 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Juli 1951 

Im «Jugendfreund», der nach langem Unterbruch nun wieder e·r· 
scheint, schreibt der liebe Stammapostel als Einleitung wertvolle Zeilen, 
die wir auch den lieben Lesern von « bristi Jugend>> übermitteln wollen: 

Liebe dugend! 

Nun ist's soweit! Die erste Nummer des «Jugendfreundes» begrüßt 
Eu h na h langer, schwerer Zeit wieder und will E uch auf dem Weg zur 
himmlischen Heimat Freund, Berater Tröster und t:J:euer Helfer sein. Ihr 
wollt Euch fleißig seiner bedienen, denn a1les was er bringt, ist im Feuer 
geläutertes Gold. Es ist unser alJer W un eh daß Ihr viel von ihm lernen 
möchtet, und die Jugendzeit oll ja der Lehre, des Wachsen und Gedei-
hens dienen. · 

Es. Lt wohl unbestritten, daß die schöne Frühlingszeit die herrlichste 
im rranzen Jahr i t · die Zeit der Aussaat, der Blüte, de Hoffens und des 
W erd ns. Und e ist im men chlichen Leben nicht anders. Die Zeit der Ju­
gend i t auch Blütezeit. Es ist clie Zeit der Beruf wahl, des Lernens; die 
Zeit in welcher der Boden h reitet wird, aat aufzunehmen, nruner zu 
dem Zweck, später einmal gttte Frucht zur Reife ztt bringen. «Gotteskin-
de1· w rden nicht alt, sie werden reif!» . 

Die or te sind es we1·t festgehalten und unseren lieben jungen_ Glnu­
benS{!e$chwi tern nahe gehracl t zu werden. Woh] der Jugend, die diese 
Worte beherzigt und die schöne Frählingszeit de men blichen Lebens 
au h ,drklich daztt benützt den Grund zu einem glücklichen Lehen zu 
legen. Die nicht, wie der verlorene Sohn aus dem Vaterhans geht uu.cl 
den dort erh altenen. Reichtum an Herzensreinheit uncl kindlichem Glau-



ben verpraßt. Eine solche Jugend müßte am Ende ihres Lebens klagen: 
«O, wie liegt so weit, o, wie liegt so weit, was mein, was mein einst war!» 

Auch das Werk Gottes der Gegenwart haue seine Frühlings.zeit. Als 
um die Jahrhundertwende durch die unermüdliche Arbeit einiger treuer 
Gotteszeugen die Kunde von der Wiederaufrichtung des Apostelamtes 
u11d cler tlamit begonnene11 "ammlnng der Brautseelen verbreitet wurde, 
strömten clie Gläubigen nirgends scharenwei e herbei. Wa aber in den 

eelen derer vor sieb ging, die das Wort der Gesandten Gottes annahm.en, 
ist -au besten mit der Macht und Pracht des Friihling nach langem, bar• 
tem. Winter zu vergleichen. Die Freude darüber, daß der Herr das Gna• 
den• 11nd Apostelamt wiedergegeben hatte, war in den Herzen von alt und 
jung riesengroß und erweckte höch ten Opfersinn. Stundenweite Wege 
wurden hei jedem Wetter mit F1·euden zurückgelegt, um auch nur einen 
Gottesdienst wahrzunehmen. War dann gar die Möglichkeit geboten, an 
einem Aposteldienst teilzunehmen, so wurden selhst die größten Opfer 
nicht gescl1eut. 

Die apostolische Jugend jener Zeit war ebenfalls mit dem ganzen Her· 
zen bei der Sache. :Beten und arbeiten, das war ihre Parole, und es ist 
unter den alten treuen Gotteszeugen noch eilte B gebenheit aus dieser 
Frühlingszeit des Gotteswerkes bekannt die deutlich die Herzensstellnng 
der jungen G schwister beleuchtet. 

Wenn es mit der beit im Werke Gottes nicht mehr so recht vor:m 
gehen wollte, die Fremden ausblieben und alle aufgewandte fühe ver­
geblich schien, dann trafen sich die jungen Gescln-vi ter im Kämmerlein 
bei einem der Ihren und heteten. Das geschah clann oft derart anhaltend, 
laut bis in die tief.e acht hinein, daß die dantnter wohnenden Mieter im 
Schlafe gestört, mit dem Besenstiel an die Zimmerdecke klopften, die 
eifrigen Beter zur Ruhe mahnend. Diese dämpften dann wohl ihre Stim­
men, aber sie hörten nicht eher auf zu b ten bis wied r frohe Zuversicht 
und Glauhensfreudigkeit in die Herzen eingezogen war. Was diese ·· )!lter 
und Geschwister im Laufe der J alrre für gewaltige Opfer der ache Got· 
tes gebracht haben, ist gar nicht aufzuzählen. Und heute? -

Unmerklich wechseln die Jahreszeiten. Noch täuscht blühender Blu­
menflor den Frühling vor die ngen, aber ä.er Aofmerksame sieht do'ch 
schon an den reifenden Früchten, daß es läng t Sommer geworden ist. 
Mancher sommerliche Tag läßt auch vergessen, daß der Herbst schon 
lange Einzug gehalten hat, aber der undige erkennt am Reif der kalten 
I ächte, daß der Winter nicht mehr f rne ist. Die Zeitenuhr unseres Got• 
tes bleibt nicht stehen. Unaufhaltsam geht ilir Zeiger. Lnmer näher 
kommt damit auch die von den Gotteskindern aller Zeit n o heiß er· 
ehnte tun.<le endgültiger und immerwährender ereinigang cler Braut 

Christi mit clem Bräutigam iluer eele. ie viele d r treuen Z ugen u.11• 

seres Gottes haben in innigem_ erlangen nach dieser tunde Au ·. hau 
gehalten! Und un ere apostolische Jagend? F-reu:t sie sich auch auf die e 
Stunde? Kann sie sich üherhaupt darauf f:reuen oder bringt diese Stunde 
der Jugend nur Entsagung und Verzicht? 

Was wird aus den vielen Plänen, Hof(nungen und Wi.inschen, die doch 
die Jugendlieben so sehr erfüllen? Werden sie nicht alle durch das Kom­
men des Herm zunichte gemacht und gehen der Jugend nicht die damit 
verbundenen F.reuden verloren? Oder ist Jesus Christus in cler Lage noch 
größere, herrlichere Freuden zu bieten? 

106 



E mag der Raupe einen großen Genuß hereiteu, auf einem Kohlblatt 
herumzukriechen und sich daran gütlich zu tun. Hätte die Raupe aber ei.11 
Empfinden dafür wie es inem cbmetterling zu Mute ist, wenn er im 
strahlenden Licht der Sonne von Blüte zu Blüte flattert, den süßen Nek­
tar aus duftenden Blwnenkelchen naschend, sie würde den Zeitpunkt 
ihrer Verwandlung sicherlich herbeisehnen. 

Die Wiederkunft Christi, so nahe sie auch bevorsteht, sol1 niemand in 
seiner irdischen Tätigkeit mehr h einträchtigen, als es der Gedanke eines 
haliligen Todes tut, mit dem ja jeder schließlich rechnen muß. Wenn 
aber ein Gotteskind an die tund seines Tode mit dem Gefühl denkt, 
dann ein n ungeheuren erlu t zu erleiden, so ist eine solche Herzen stel­
luna o-ewiß nicht die richtige. Die Tatsache, daß un Gott jeden Augen• 
bli k in clie E-wigkeit abberufen kann, mit der doch alle Menschen rech­
nen mü sen, soll uns dazu anhalten, den irdi eben Lebenskampf so zu 
führen, daß wie mit der Art und i e seiner Führung vor Gott bestehen 
können. Sie kann un aber nicht davon abhalten, den einen oder andern 
Beruf z:il ergreifen, zu lernen zu sparen, den Bund der Ehe zu chließen, 
sich ein Leben nach Gottes W ohlgefaUen attfznbauen, voll Mut und Tat­
kraft an d r Lösung zeilhed.i.ngter Vorhaben mitzuarbeiten und mit Freu­
den zu genießen was Gott zum Genuß bietet. Wem der gütige Gott Gaben 
und F1ihigkeiten in reichem Maße verliehen hat, der möge d:ie e auch 
zuin egen sein r Mitmenschen erweuden. 

All damit verbundenen· Freuden halten aber keinen Vergleich aus 
mit den Freuden, die den Brantseelen durch die Vereinigung mit Christo 
Jesn zuteil werden. 

Arbeit macht das Leben süß, so sagt ein wahres prichwor . Groß .ist 
die Freude am gelungenen Werk. Je wertvoller da Werk seiner Hände, 
je mehr Anerkennung und Bewunderung es findet desto mehr Freude 
wird ausgelöst. icht zu "ergleichen ist diese Freude mit den himmli chen 
Freud 1t der eelen, die als Könige 1.md Priester im Reiche Christi tätig 
werden. 

Uncl wenn jeder Arbeiter Freude darüber empfind t, nach vollbrach­
tem Tagwerk den ihm zustehenden Lohn zu empfangen, so ist der Lohn, 
den .les.11 den einen geben wird so groß, daß die Freude hierüber all 
irdjs h BelohnUl'.lg vexgessen lassen wird. Jeder irdische Lohn ist ver• 
aängli h. a aber Jesus den Seinen mit der ewigen Herrlichkeit sehen• 
ken \1inl, ist nicht nur unvergänglich, sondern un\rorstellbar. 

Groß und scl1ön ist auch die Freude, die au gelö t wird, wenn zwei 
Men h nherzen sich in wahrer Liehe finden. Wenn sich eins dem andern 
in inniger Zuneigung und Hingabe schenkt, Doch der Dichter mahnt da­
bei: «O, daß sie ewig grünen bliebe 

die schöne Zeit der jungen Liebe.» 

Esc bleibt aber leider diese Zeil erster, reinster Herzen liebe nicht ewig 
grün und ungetrübt. Alle, die je einen olchen Herzensbund. .getragen von 
der r ini;ten Liehe, geschlosse11 haben, müssen früher oder später beken­
nen, (laß clie Freude, di ihnen daraus erwuchs auch n1anclunal getrübt 
wurde. ~orge, Jot und Krankbeit, auch :Mißverstehen, eigene chwach· 
heit und Unzulänglichkeit trüben immer wieder die Liebe der Menschen 
untereinander. 
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Wie ganz ander , wieviel rniner, inniger und deshalb freudevoller ist 
der Liebesbund, der die Braut Chri ti mit dem Bräutigrun Jesu vereinigt. 
Ist doc]1 die Liebe de Br1iutigams so groß, daß sie alles ausmerzt, was zu 
einer Trühu.ng des Bundes führen könnte. o führt er sie in ein Bereich, 
in welchem kein Leid, keine ot, keine Enttäuschung keine Bitterkeit, 
keine KraJ1kheit, ja elbst k"'i'l 'T'crl m~Ju- sAin w;r<l· k Br i h, hi J·.w 
die ünde keine Macht mehr hat. Anf ewig ung trübt wird dann <ler 
Bund der Liebe sein, der Je us 1md die Seinen verbindet, und ewige 1m­
(Tetrübte Freu I n wird er zur Folge haben. 

Nein, Jesu Chri tos kommt nicht um uns Freuden zu ne·hmen, son­
dern um un Kö tliches zu hieten, mit dem auch die reinsten Freuden 
dieser elt keinen Vergleich at1 halten. 

Darum, On apostoli ehe Jug ud, fi;eue dich! Freue Dich der Frtih­
ling zeit Deines Lebens! ütze i nacl1 be ten Kräft n ! Aber freue Dich 
er t recht auf den Bräutigam Deiner eele! Ri:iste und clm1ücke Deine 

eele. nd wenn Deine Glauhensvät r im Blütens lunu k erster Liebe ge• . 
standen hahen, so sei Dn Träger ihrer xeifgeworclenen herrlichen Früchte. 

Nun gehe dem Bräutigam Deiner Seele entgegen! Unvergängliche, 
ewige Freuden hat er für Dich bereit! 

Damit grüßt Euch herzlich Euer Euch liebender 
]. G. Bischof f 

2eitlidreß un<> eroigeß <Blück! 
Alles Irdische ist vergänglich! Geld imd Gut, Reichtum und Ehre sind 

dem erfall preisgegeben; eiIµJ1a} langsamer, einmal chneller. Die letz­
ten Jahrzehnte haheu wiederholt gezeigt, daß aller Besitz plötzlich zu 
inem Iichts werden kann. Menschen, die ordern iln·e Reichtüm r nicht 

übersehen konnten, waren mit einem Schlag bettelarm geworden. 
Viele Generationen haben mitunter in mühevoller Arbeit, unter Ein­

satz -ihrer ganzen Persönlichkeit, nur dem einen Gedanken gelebt, ihr 
Vermögen zu vermehren. Andere versuchen im Spiel ihr Glück zu ma­
chen und hoffen jahrein, jahraus auf das große Los. Der Gedanke an 
einen -plötzlichen Gewinn beh LTscht den ganzen Menscl1en und drfü1gt 
alles andere in den Hintergrund. Tausend Pliine w rden geschmiedet, die 
nie in Erfüllung gehen, denn die Luftschlösser bestehen alle in der Phan­
tasie! Geheime Wünsche und Hoffnungen werden laut: ein Auto und 
ein eigenes Haus, nur f-ür sich ganz allein . Dann eine gesicherte Existenz; 
das Bargeld 111.üßte sicher anaelegt werden. Vi Beicht würde man anch 
eine eltrei e in ErwägDng ziehen und iiberhaupt nichts mehr arbeiten 
wollen. 0, man wüßte schon dem Leben lie schön te eite abzugewinnen. 
Man würde uns neiderfüllt bewundern und natürlich müßte man auf der 
Hut sein, um seinen Reichtum vor fremdem. Zugriff zu schützen. 

Diese und ähnliche Gedanken füllen den ganzen Menschen aus, schon 
lange bevor er auch nur einen einzigen Pfennig gewonnen hat. Dabei geht 
eine Mark um die andere als Einsa z für das ertr.äumte Glück verloren. 
_Ein gelegentlicher kleiner Gewinn reizt um so mehr, den Einsatz zu er­
höhen und das Glück zwingen zu wollen. Das Rad der Zeit geht aber un­
aufhaltsam weiter. 
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Gehen wir um einen großen Schritt weiter, so stehen wir am Ausgangs­
tor unseres Lebens. Der Tod zieht unter das Bisherige den Schlußstrich. · 
:pie Konten werden auf gerechnet. Dabei tritt die bange Fr.age auf: Wie 
groß ist der Verlust, wie hoch ist der Gewinn? Was bleibt uns jetzt noch 
über das Grab hinaus erhalten? 

Der Ungläubige wird antworten: «Wenn wir tot sind, dann sind wir 
alle gleich arm, ein ,Nichts' sind wir dann. Keiner kann sich nur das Ge­
ringste mitnehmen.» Im Angesicht des Todes wird alles wertlos: alles Ir­
dische ist wie Sand, der durch die Finger rinnt, und die Hände bleiben 
leer. Soweit es sich auf natürliche Werte bezieht, ist seine Meinung rich­
tig. Selbst unsere sogenannten «guten Werke» verlieren ihren goldenen 
Schein, wenn das Lebenslicht zu flackern beginnt. Vielleicht hat man 
noch etwas Muße, das Zünglein an der Lebenswage zu beobachten, und 
den Ausschlag nach der einen oder anderen Seite hin feststellen zu kön­
nen. Sollte dieses nun das Resultat eine·s ganzen Lebens sein? Damit wäre 
in der Tat für jeden, der aus dem Leben geht, die Welt untergegangen 
und ein Traum im Nichts auf gelöst. -

Dem ewigen Gott sei ab r Dank, daß er unserm Leb en Ziel und Zweck 
gegeben h at. «Sammelt euch aber Schätze im Himmel da sie weder Mot• 
ten noch Rost fressen und da die Diebe nicht nach grahen noch stehlen», 
ist der göttliche Rat, den uns der Herr selbst gibt (Matthäus 6, 20). «Was 
hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an seiner Seele? Oder was kann der Mensch geben, damit er 
seine Seele löse? » sagte Jesus laut desselben Evangeliums (Matthäus 16, 
26). Jeder ist sich wohl selbst der Nächste, und das Heil der eigenen 
Seele steht im Vordergrund. Es sind aber auch ganze Welten. die wir ge­
winnen können, wenn wir andern zum ewigen Leben verhelfen. Ja, diese 
sind die köstlichsten Perlen, die die Krone unserer Treue schmücken. 
Glaube und Vertrauen sind die unsichtbare~ Hände, mit denen wir das 
Wasser des Lebens schöpfen, das in unserer Seele wieder zu einem ewi­
gen Brunnqnell wird. Das Feue1· des H eiligen Geistes, das wir empfangen, 
brennt in unseren Herzen und m ach t un s fähig, Unglauben und Zweifel 
zu überwinden. Daraus erwächst der Friede, den die Welt nicht kennt. 
Er ist ein göttliches Geschenk und ein unermeßlicher Reichtum, der die 
Seele erfüllt. 

Was wollen wir mehr? Die ersten Christen nahmen alles, was sie hat­
ten und legten es den Aposteln zu F üßen. Ihr Glaube und die Gemein­
schaft waren jenen mehr wert, als die ircli eben Güter. Die erste Liebe 
ließ ihnen die e alles gelingen, ja m achte sie erst fähig zu solchem Tun. 

Es ist die Frage: Wären wir dazu auch bereit? Kann uns die Liebe so 
mächtig treiben, daß wir uns mit einem Mal lösen könnten von allem, was 
irdisch und vergänglich ist? 

Wir wissen wohl, daß uns die Welt und die irdische Zukunft nichts zu 
bieten hat. Was wir aber erwarten, ist der Tag Christi und unsere Erlö­
sung. Ja, es ist ein Loslö en '70r allem Vergänglichen dieser Welt. Und 
damit sollten wir heute b eginnen, damit das Ewige und Göttliche in uns 
Raum gewinnen kann: K. M., W. 

(Aus _•Jugendfreund• Nr. 111951.) 
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Betest du auch für deinen Arbeitgeber? 

Ein lieber, treuer Unterdiakon erzählte mir, als er vor Jahren in einer 
Kiesgrube arbeitete, h ab e er seine Arbeit der neuapostolischen Glauben • 
lehre gemäß st~ts ge, ii enhaft venidliei. Der Vorarbeitex des Betrieb es 
hatte diesen «Stündler» jedoch auf dem Strich und an seiner Arbeit im­
mer etwas zu bemängeln. Die Mitarbeiter hatten ihn auch nicht gern und 
freuten sich daher immex, wenn der Vorarbeiter den Bruder recht her• 
nntermachte und illm allerlei Schjm pfwor te sagte. Immer hat der Bruder 
alles still und geduldig hingenommen weil er wußte, daß er das ja nur 
nm i5eine l1errlichen Glanhens wiUen hinnehmen mußte. Als aber eines 
Tage der orar h eitex wieder so wütete und zu dem Bruder sagte, er soll 
machen., daß er zum T eufel käme, ant ,vortete der Bruder ganz gelasssen: 
«Ich bin doch b ereits b ei i hm.» Da war das Maß voll. ofort mußte der 
Bruder auf Bür o geh en, Vfl.U"de ausbezahlt tmd fortgeschickt. Bemerken 
möchte ich, daß der Br uder einen prachfehler hat und etwas schwer­
h örig i t, we halb er von den ebenarheitern für beschränkt gehalten 
und auch demen tsprechend behandelt wurde. (Er ist ab er nicht be­
schränkt son dern h at viel göttlich e Weisheit und einen felsenfesten Glau­
b n.) Voru. Büro weg ging der Brnder an den. Arbeitsplatz, um da Ar­
b itsger ät ordnungsgemäß zu -versorgen. Dar über waren seine i tacbeiter 
voll Spott und riefen ihm allerlei Possen nach. Da sagte der Bruder in 
seiner ernsten Art zu ihnen: «Ja, jetzt ist euer Wunsch erfüllt, doch weiß 
ich nicht, wie es jetzt gehen wird», worauf alle in ein Gelächter ausbra­
chen. «Glaubst du, wir könnten es ohoe dich nicht mehr machen? du bil­
dest dir aber viel ein» solches und ähnliches wurde ihm erwidert, natür­
lich mit allerlei spöttischen Bemerkwigen. Da antwortete ihnen der Bru­
der: «Ich meine nicht, daß ihr es ohne mich nich m ehr mach en könntet, 
sondern das : Ich bin lrier 4er einzige, der für den Arbeitgeber gebetet 
hat, mm gehe ich fort, wie soll das wohl wer den ?» un verlachten ihn 

-die and n 1 erst recht und verspotteten ihn sehr. Da ging der Bruder still 
und er g ben hein1. Zu Hause gab es natürlich bei der Frau mit vier klei­
nen Kindern ( das jüngste etwa sechs Monate alt) Tränen ob solcher 
Hiobsbotschaft. Der Bruder haderte aber nicht, sondern beugte in felsen­
festem Gottvertrauen seine Knie und betete zum himmlischen Vater. Er 
war Yoller Zuversicht, daß Gott die Seinen weder verlassen noch versäu­
m n wird. Jach etwa 1.n ehr al vier · och en k am en eines T age einige 
Mitiirbeiter von der iesgrohe z11 ihm in die Wohnung und berichteten 
lilC' seien a 11 entlas n worden, denn von dem T age an, , o er den Ar­
b -i l$p lat~ verlas · n habe, seien keine Bestellungen m ehr eingegangen, 
nun sei der Betrieb einge teilt worcl~n . ( nd er ist bis heute nfoht wied r 
eröffnet worden.) 

D arau er eh u wfr, wie wichtig und , ertvoll es für einen Arbei tgeber 
ein ka11n , wenn r Arbeiter in1 B etriebe hat, die für ihn beten. Mögen 

das all Gla11bensgescbwister , clie in irgend welcher F orm Arbeitnehmer 
sind, recht zu Herzen nehmen und fleißig für ihren Brotgeber beten, so 
wird es auch ihnen am täglichen Brote nicht fehlen. 

A.M. 
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ERLEBNIS 

Es ist nicht lange her, als unsere Klasse nach A. ins Theater mußte. 
Es wurde gespielt: «Der eingebildete Kranke.» Ich mochte einfach nicht 
gehen. Es war mir ganz zuwider. Am andern Morgen war es mir gar 
nicht wohl. Ich hatte Schmerzen auf den Nieren. Ich blieb deshalb im 
Bett. Und am Nachmittag gingen die andern ins Theater. Ich mußte aber 
drei Tage lang zu Hause bleiben. Wie war ich froh, daß der liehe Gott 
dies zugelassen hatte! 

M. G., 13jährig. 

/3rie/e von Souulagsschüleru 

In Christo geliebter Apostel! 

Unser Sonntagsschullehrer machte uns jungen Christen eine freudige 
Überraschung, indem er uns mitteilte, ein jedes von uns dürfe Ihnen ein 
Brieflein schreiben. In einer der letzten_ Unterrichtsstunden stellte unser 
Sonntagsschullehrer an uns die Fragen, warum wir in die Sonntagsschule 
gehen und was wir in derselben lernen? Ich möchte diese zwei Fragen 
hier beantworten. 

Ich gehe mit Freuden in die Sonntagsschule, denn durch sie werde ich 
zu einem Erstling ausgebildet und vorbereitet auf die Zeit, wenn der 
Herr Jesus kommt, daß auch ich dabei sein kann. In der Sonntagsschule 
lerne ich, meinen Nächsten ein Vorbild, und in der Schule und den El­
tern gehorsam zu sein, damit ich dem l_iehen Apostel und der Gemeinde 
durch mein Leben nur Freude bereite. · 

Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen das Allerbeste. Der liehe Gott 
möge Ihnen viel Gesundheit schenken und Sie uns noch lange erhalten. 

Es grüßt Sie herzlich I M 13 ½ J h 1 
• ., 2 a re a t. 

* 
Lieber Apostel! 

Ich freue mich sehr, daß ich Ihnen, lieber Apostel, ein Brieflein 
schreiben darf. Ich gehe gerne in die Sonntagsschule, da erzählt uns der 
liehe Priester und Tante R. immer so schöne Geschichten, und sagen uns, 
daß wir Vater und Mutter immer Freude bereiten sollen. Dafür bete ich 
alle Tage, daß der liehe Gott Kraft gibt, daß ich immer ein liebes und 
gehorsames Kind sein kann. 

In der Schule erhielt ich ein gutes Zeugnis, dafür dankte ich auch dem 
liehen Gott und bitte ihn alle Tage, daß er· mir Kraft gibt, damit ich 
immer fleißig lernen kann. 

Nun freue ich mich, wenn Sie uns in Olten auch wieder einmal be­
suchen und grüße Sie herzlich 

M. B., 2. Klasse. 
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Der Gefahren größte in des Tages Lauf 
ist die Gewohnheit, drum paß' auf! 

Ein Mensch, der schon jahrzehntelang, 
Des Suru.1iug drückt d1e .L(irchenbank 
Und froh bescheiden alles trägt, 
Was Gott in Gnad' ihm auferlegt, 
Hat eines Tages doch den Willen 
Sein menschlich' Sehnen mal zu stillen. 

Nichts Großes ist's, woran er denkt, 
icht viel, woran efo Hern ich hiingt, 

E r wün cht sich nur - Behaglichkeit, 
Und hin und wieder etwas Fr ud 
An Dingen, die ein jeder Mann 
Sich ohne Hemmung lei"sten kann. 

So spinnt der Teufel lieblich fein 
Das -Gotteskind allmählich ein, 
Und führt's mit orsicht auf den Weg, 
Dess' Endziel ins Verderben geht. 
Der Mensch genießt, was ihm beschieden 
Und ist dabei zunächst zufrieden. 

Gemächlich geht er seinen Trott. 
Was sagt dazu der liebe Gott? -
Noch ist es um die Seel' ihm schade, 
Drum schenkt dem Kind er seine Gnade; 
Er tut durch seiner Boten Mund 

r Sein mahnend Vaterwort ihm kund. 

So eindringlich, so ernst und rein, 
So ohne allen Heuchelschein, 
Das - endlich, ehe es zu spät -
Dem Gotteskind zu Herzen- geht. 
Erkenntnis ko.mmt ihm jetzt ganz klar, 
Daß er ein dummer Trottel war. 

Der sich vom Weg verloren hat. -
«Behaglichkeit, ich hab' dich satt! 
Ihr Freuden, aus der Welt genommen, 
Fahrt hin, woher ihr seid gekommen. 
Ich habe Gott, den Herrn gefunden, 
In ili.-m allein kann ich gesunden.» 

Und hurtig, fleißig und geschwind 
, Sieht bald man dieses Gotteskind 

Den neu erkannten Weg marschieren. 
Nie wieder will es sich verlieren! -

(Aus dem Jugendrundschreiben für den Apostelbezirk Berlin.) 

Herausgeber: Neuapoetolieche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck , auch auszugswqlse, nur den Neuapostolischen Kirchenze ltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 15 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. August 1951 

JUGEND-QUNDSCHQElBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Liebe Jugend! 

Wenn ein Jüngling oder ein Mädchen einen Beruf erlernen will, dann 
kommen für sie in erster Linie ihre Fähigkeiten in Betracht und zweitens, 
daß der zu 'erlernende Beruf ihnen das bestmöglichste Einkommen si­
chert. Dazu hat man heute Beratungsstellen, die den jungen Leuten bei 
der Berufswahl behilflich sind, damit jedes einen Beruf erwählt, der sei­
nen Fähigkeiten entspricht. Sehr wertvoll ist es aber, wenn der Beruf 
erwählt i t, daß man zu einein tüchtigen Meister(in) kommt, um sich de­
ren Kenntnisse aneignen zu können. 

Wenn wir als Menschen in der Berufswahl schon vorsichtig sind -
denn durch einen: entsprechenden Beruf suchen wir doch unsere Lebens­
haltung für das diesseitige Leb en sich erzustellen - wieviel melu: ist es 
nötig, daß wir im Hinblick auf unsere Ewigkeit alle Vorsicht walten las­
sen und alle 1ittel er greifen, die uns die Sicherheit geb en, daß wir in 
der Ewigkeit geborgen sind! Gott ist es, der uns dar in ent~egenkommt, 
indem er ans der Offenbarungsstätte seines ohne zuführte, denn er will 
nicht, daß jemand verloren gehe. Darum hat er für uns alles bereitet und 
den Geist der Wahrheit gesandt, der uns Berater ist, daß es uns gelingt, 
auf . ewig bei ~hm sein zu können. 

Nun sind· schon im natürlichen Lehen die· Zeitabschnitte der Entwick­
lung eines Menschen nicht gleich, ebenso ist es auch in der Lehrzeit eines 
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Menschen. Im zweiten Lehrjahr muß er schon mehr lernen, als im ersten, 
und das dritte Lehrjahr stellt g:rößere Anforderungen als das erste und 
zweite Jahr. 

Die Entwicklung des Menschen zu einer neuen Kreatur hat verschie­
dene Abschnitte, und der Weg von der Wiedergeburt bis zu dem Augen­
blick der Entrückung zerfällt auch in verschiedene Abschnitte. Die Wie­
deraeburt aus asser a.nd Geist führte uns in die Lehensgemein chaft mit 
Jesus, unserem Erlöser. Die Pflege durch den eiligen Geist sorgt für 
unser innere Wachstum zu einem ' Ebenbild Jesu Christi. Je nach dem 
Stand unserer Entwicklung werden wir durch den Geist des Herrn be­
dient. 

Auch clie Reichsgottesgeschichte hat ilue verschiedene~ Ahsclmitte, 
wie dies ergangenl1eit und Gegenwart beweis n. Zunächst war es die 
Verheißung, daß ein Erlöser kommt. Die verschiedenen Propheten des 
Alten Bundes wiesen zu ihrer Zeit auf den kommenden Erlöser Irin. Diese 
Verheißungen war n in der Gehurt Jesu. erfiült. Er begann eine Tages 
die Erlösernrbeit und schuf die Voraussetzung, damit nach seinem Hin­
gang zum ater das von ihm begonnene Erlösungswerk eine Fortsetzung 
fand. Vor etwas üher 100 Jahren hat der Hen sich einer Herde wieder 
selhst angenommen, in.dem er ihr Richte.r und Ratsleute gab wie am An­
fang. un geht diP.ses Werk des Herrn seinem Abschluß entgegen, d nn 
er war nicht nur Anfänger seines Werkes, sondern ist auch Vollender des­
selben. 

Meine liebe Jugend! Es ist somit selbstverständlich, daß wir heute 
mit anderen Aufgaben zn rechnen haben, als ich es vo:r 54 Jahren durch­
lebte. Damals ging es in der Hauptsache darum, zu glauben, daß der In­
halt der Bibel Wahrheit i st. Dann wurde der Glaube an das Apostelwort 
gefördert, und die Erfolge blieben nicht aus. Die Zahl der Mitglieder 
·wuchs, viele neue Gemeinden entstanden. Gott gab die nötigen Hilfs­
kräfte, damit dj len ihrer l1immlischen Berul'tmg entsprechend ge­
lehrt und gepflegt werden komüen. Nachdem aber jetzt ehe nötige Reife 
erlangt i t, w ist der Geist des H rrn uem gegenwärtigen Zustand ent­
sprechend mehr clenn je auf die bevor tehende Ernte hin, wie Jesus die 
laut Offenbarung 14, 14-16 vorausgesagt hat. Eine Braut, die knrz vor 
ihrer Ehescbließung teht, wird si.ch ande.rs einstellen als nach den ersten 
Tagen ihrer Verlobung. Ihr ganzes Interesse ist neben ihrer Pflichterfiil­
lung nuruuehr auf die Ehe chließung eingestellt, (ür andere zu ihrer Le­
benshalt mg unnötige Dinge hat sie kein Interesse mehr. So ergeht es uns 
auch, denn das baldige Kommen des Herrn und unsere Zubereitung zu 
diesem Tag erfüllt unsere Seele. ir vemac11lässigen aber dadurch unsere 
Pflichten als Menschen absolut nicht, denn die Worte des Herrn: <<Han­
delt bis ich wiederkomme!» sind für uns ebenso wichtig wie die Worte: 
«So seid nun wach a1lezeit tmd betet, daß ihr würdig werden möget, zu 
entfliehen diesem allem, das gescliehen soll, und zu stehen vor des Men­
schen Sohn» (Lukas 21, 36). Sich darnach einzustellen, ist für uns alle 
das Gebot der Stunde. 

Dies sendet mit herzlichem Gruß 
Euer J. G. Bischoff 
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Auf die Stellung kommt es an! 

Der Sommer ist ins Land gezogen. Um uns her sind nach dem Grünen 
und Blühen herrliche Früchte entstanden. Die Ursache der Neuwerdang 
in der Natur liegt in der nun ·wieder günstigeren Stellung unseres Wohn­
gebietes zur Sonne, der großen Lebens- und Wärmespenderin. 

Dieser Vorgang ist für unser geistiges Leben nicht nur ein vielsagen­
des Gleichnis, sondern ein üheraus ernster Hinweis. 

Die gläubige Einstellung J esu zu einem ater hat ihm die große 
Fülle göttlichen Lebens werden lassen. Damit hat er für alle Zeiten ein 
leuchtendes Vorbild gegeben. Als Zwölfjähriger antwortete er bei einer 
Gelegenheit entschieden: «Wis et ihr nicht, daß ich sein muß in dem das 
m eines Vaters ist?» (Lukas 2, 49.) päter sagte er in treuem Ergebensein: 
«Mein Spei e ist die, daß ich tue den Willen des, der mich gesandt hat, 
und vollende sein Werk» (Johannes 4, 34). · 

So werden auch wir die glücklichsten Menschen sein, wenn wir dem 
Sohne Gottes gleich eine kindliche, ergebene, treu. gläubige Stellung zum 
Herrn und der Stätte seiner Offenbarungen einnehmen. Sofern wir uns 
um eine günstige Stellung zum Herrn und seinen Gesandten bemühen 
und uns in dieser dem gottgegebenen Lehrkörper gegenüber bis an unser · 
Lebensziel finaen lassen, so wird un das die vollkommene Emeu rung 
der Seele und demzufolge des Himmels Herrlichkeiten einbringen. Dabei 
werden die Worte erfüllt, die einst Johannes, der Seher von Patmos, ge­
schrieben hat: « Und der auf dem Stuhl saß, -sprach: Siehe, ich mache 
alles neu! Uncl er spricht zu mir: Schreibe; denn diese Worte sind wahr­
haftig und gewiß! »· (Offenbarung 21, 5.) 

Die Schüler, welch die Vorträge nnd Belehrungen der Lehrer beach­
ten, sichern ich ein gutes Wissen. Die Seelen, die die Stimme des Herrn 
und das Walten seines Geistes wahrnehmen, erfahr n die Erneuerung des 
inwendigen Menschen und gelangen dabei zu den tröstlichsten Erkennt­
nissen und Hoffnungen. Es ersteht in ihnen ein geistiger, himmlischer 
Frühling. 

Daß das Erreichen der himmlischen Segnungen durch die Einstellung 
unserer eelen zu den vom Herrn gegebenen Segensttägern bedingt ist, 
da ist vielseitig erwiesen. Die Apostel wissen, daß sie in dem Maße, wie 
sie treu zum Stammapostel stehen, auch die Segnungen des Himmels hin­
nehmen dürfen. Zu einer vorteilhaften Einstellung giht Gott auch die Er­
folge in der Arbeit nach innen und außen. 

In Lukas 10, 39-42 ist rührend beschrieben, wie sicli Maria im Hause 
ihrer Schwester Martha dem Herrn Jesus so treu zu Füßen setzte und 
seiner Rede zuhörte. Dabei durfte sie die Worte hören: «Maria hat das 

. gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr genommen werden.» 
Nach einem lehrreichen Bericht in Lukas 7, 36-50 hatte der Phari­

säer Simon den Herrn Jesus in sein Haus geladen. Simon hat so recht 
seine nachteilige, ungünstige Einstellung zu J esu erk Jin n l assen, de:rzu­
folg er ungesegnet blieb. in Weih, da als große Sünderin in der tadt 
bekannt war, fand sich auch in1 Hause Simons ein. Diese zeigte eine äu­
ßerst vorteilhafte Stellung J esu gegenüber. Sie trat zu einen Füßen und 
weinte und fing an, seine Füße zu netzen mit Tränen und mit den Haa-
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ren ihres Hauptes zu trocknen und küßte seine Füße und salbte sie mit 
Salbe. Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit dem verkehrt einge­
stellten Simon sagte der Herr zu dem Weih : «Ihr sind viele Sünden ver­
gehen, denn sie hat viel geliebt», und setzte noch hinzu: «Dein Glaube 
hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden!» 

Es sei neben dem Verhalten des ungeschickt eingestellten Simons noch 
kurz auch das unglückliche Los eines Ahsalom erwähnt. Absalom war der 
Drittgeborene unter :len öhnen cles Königs David. Dieser hatte schon in 
der Frühe seines Leben 5!:efährliche Pläne und einen leicl nschaft1ichen 
Charakter erkennen ]a se~. Durch betörende Reden al1er Art uchte er 
die Herzen der Männer Israels für sich zu gewinnen un(l erhob nnch et­
lichen Jahren die Fahne des Aufruhrs gegen seinen Vater cleu König Da­
vid. Bei der Flucht aus einer Felds hlacht, in die er sich einließ, ver­
wickelte er sich in das Gezweig einer Eiche und wurde da elhst von J oah 
zum Leidwesen seines Vaters erstochen. 

Hierzu sei noch etwas Interessantes erzählt: Dr. Eremete Pierotti ein 
französischer Gelehrter reiste als ungläubiger M nscb d-iuch Paliistina 
mit der ausgesprochenen Absicht, die Wahrheit der Bibel zu widerlegen. 
Als er den Steinhanfen über Absalom Grab in Augen chein nalun, kam 
gerade eine arabische Frau mit einem Kind vorbei, da sie an der Hand 
hielt. Im Vorübergehen warf sie einen tein auf den Rauf n, der Absa­
loms Grah anz igte, <<W halb tu ib1· fas?» fragle tler G lehrte. « eil 
es das Grab eines bösen Sohnes ist, der seinem Vater ungehorsam war», 
gab die Frau zur Antwort. «Und wer war das? » fragte er weiter. «Der 

ohn Davids», antwortete .sie. Da macht auf den rofessor einen tiefen 
Eindruck. Eine arabische Frau, eine Mohammedanerin, die al1er Wahl·­
scheinlichkeit nach nie ein Exemplar der Heiligen Schrift gelesen hat 
und vielleicht auch nocb nicht einmal lesen konnte, kanµ.te nicht nur 
diesen alten Bericht der Bibel, ondern lehrte auch "hr Kind, auf das 
Grabmal des ungehorsamen Sohnes einen tein zu werfen. 

alomo hatte ·ehr recht, wenn er sagte: «Denn die o die W isheit 
nicht achten (damit meinle er die göttlichen Ordnungen und Einrich-

· tungen zur Erlösung der Menschen), hab n nicht allein den chaden, daß 
sie das Gute nicht kennen, sondern lassen au h ein Gedächtnis hinter sich 
den Lebendigen daß sie nicht können verborgen bleiben in dem, darin 
sie irre gegangen sind» (Weisheit 10, 8) . G. S., S. 

(Aus .Jugendfreund• Nr. 111951.) 

Das neuopostolisdte Vorbila 
Wer kennt nicht das schön vertonte Dichterwort: Hab' Sonne im Her­

zen - und alles ist gut! Doch unsere Erde ·wird von unzähligen Men­
schen bevölkert, die keine Sonne in sich haben, sondern mii.rri eh, ver­
drossen und verschlossen sind und zum Leid ihrer Mitmenschen leb n. 

Als ich noch nicht apostolisch war, war auch in mir keine Sonne. 
Meine Seele war vor Kält~ und innerer Armut wie erstarrt. Dieser Armut 
wurde ich bewußt, als ich im Sanatorium zum ersten Mal einen aposto­
lischen Bruder kennen lernte. Trotz furchtbarer körperlicher Schmerzen 
konnte er seine Herzenssonne bewahren. In seinem Leiden war er noch 
fähig, uns Kameraden mit seinem inneren Reichtum zu beschenken und 
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zu trösten. Nie hörten wir von ihm die geringste Klage oder Anklage, 
warum er solche Schmerzen und eine derart chwei:e Krankheit über sich 
ergehen lassen müsse. Wir prüften unse:cn Zimmerkameraden auf Herz 
und Nieren, konnten jedoch nichts Schlechtes on ihm sagen. Wir fauden 
auch bald heraus, weshalb er am Morgen 1md am Abend so lange auf cler 
Toilette verweilte. Dort kniete er nieder zum Gebet, trotz seiner großen 
Schmerzen, die ihm fast nicht erlaubten, das Bett zu verlassen und trotz 
der Kälte, die in diesem Raume herrschte. ie hörte ich ein Gespött, im­
mer hatten alle zu ihm, a]s zu einem echt christlichen Vorbild aufge• 
schaut. 

Sein felsenfestes Vertrauen in die göttliche Hilfe, daß er wieder ge­
sund werde, hat uns manchmal recht nachclenklich gestimmt. Sein Ver• 
trauen und seine Gebete hat der himm lj ehe Vater auch tatsächlich mit 
der Gesundheit belohnt. Er hatte aber nicht nur den Glauben an die Ge­
nesung sondern auch an clie materielle Hilfe, di er auch im Sanatorium 
zum Leben benötigte. Auch in dieser Hin icht wurden wir vom Staunen 
gerüttelt, denn immer wenn er Hilfe benötigte, traf sie ein, ohne daß er 
jemandem seine Lage kundgetan hätte. Er bekam o viele Pakete, daß es 
un ·em eid erregte. Öfters sagten ·wir zueinander: «Hat er denn so viele 
reiche Leute an der ·Hand?}> ein, diese P,akete kamen nicht von reich 
begüterten Menschen, sondern -von solchen, die nach dem Innenleben 
reich wru:en. Wir waren Z ngen von einer beglückenden apostolischen 
Handlung wei e, uncl e ei an dieser telle das große Verstiindnis und 
die Güte unter den neuapostolischen Glaubensgeschwistern aelobt. 

Es verging n zehn Jahre bis mich der Weg in die euapostolische Ge­
meinde fifürte. In diesen Jahren blieb mir mein orbi1cl in lebhafter Er­
innerung, und im Geiste hörte ich viel seine mahnenden Worte: «Dn bist 
auf dem fa] chen Weg.» Al ich nun unter die neuapostolischen Glaubens• 
geschwister kam, freut es mich, daß aUe vom gleichen Geiste be eelt 
waren wie mein einstiger Leid nskamerad. Diese frendig bew gteu Her­
zen fonnten aus mir einen andern Men chen. l icht lang war e für mich 
ine Frage, wa1·um 1i po toli chen o fröhlich sind. Es wurd e mir balcl 

bewußt, daß in der apo toli chen Gemeinde ein auder r Win<l , eht. Hier 
muß sich ein göttlicher Geist au wirken, der Gabe an Gabe, W i heit, Er­
kenntnis, Liebe und Glückseligkeit in die eelen legl. 

Was mir an meinem Vorbilde aufgefaUen war, konnte nicht gewöhn­
licher Optimismus, Lu t zum Leben nnd Leiden sein, J nn dieser Opti• 
mismu würe zufolge der vielen Schmerzen Hing t zusammengebrochen. 

ein, die vielen guten Eig n haften konnten .nicht angeboren ein. Man 
fühlte, daß in seiner Seele e1bsterrungenes göttliches Gut veraukert war. 
Keiner seiner Zimmerkameraden konnte von sieb sagen daß er das glei• 
ehe Vertrauen, die gleiche ächstenliebe, Frömmigkeit, Güte, Weisheit 
und Seelenreife besitze. Ich habe aber diese göttlichen Eigeuschafteu in 
der apo tolischen Gemeinde reichlich geftmd n l.m I es fiel mir leicht 
zu glauben daß hier d r Heilige Gci. t sein Werk vollbringt, ja ich 
durft e elbst erfaluen, als ich den apostolischen Weg unter die Fi.iß 
~ahm. In allen mir durch den H iligen Geist geschenkten Gnbeu tmcl 
Kräften will ich mich O ißig üben, um auf die Glauben • nnd Ge1stes• 
höhe meine geliebt"'D orbilde Z11 gelangen und selber al Vorbild an­
dern Menschen zum echten gottgewollten Glauben z-u v rhelfen. 

J. V. 
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Geld verloren, wenig verloren, 
Gesundheit verloren, viel verloren, 
Glaube verloren, alles verloren! 

Iviehr deWl. je sLrebt der Mensch näch irdischem Reichttm1, ja die Er­
rungenschaften der Technik haben die e trehen zur unseligen Jagd 
werden lassen. as aber bringt denn diese Jagd ein? Wenn sie das wahre 
Gliick. und den göttlichen Fr"eden abwerfen würde, müßten heute alle 
Mensch en und aUe Völker gliicklich und zufrieden sein, denn dieses J a­
gen nach vergänglichem Gut machen die meisten Menschen und Völker 
mit. Wie ganz anders lehrt doch der Sohn Gottes! Er h at da groß e Wort 
ge proch en: 

Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an seiner Seele? 

Gewiß, wir _ dürf n und sollen nach besseren L bensbedingungen tracl1-
ten, aber die Hauptsache darf nicht zur ebe.nsache werden. Unmißver­
ständlich hat der Sohn Gottes ge6agt, was im menschlichen Leben Haupt­
sache sein soll, denn er gab den wertvollen Rat: 

Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und nach seiner Ge­
rechtigkeit, so wird euch das andere zufallen. 

Da Reich Gottes kommt in der Wiedergeburt aus asser und Geist 
zu un , und besteht in Friede, Freude, Gehorsam, Liebe, Gerechtigkeit, 
Einheit und andern göttlichen Eigenschaften. Wie erh a.h n steht zwn 
Beispiel die göttliche Liehe über allen irdis hen Werten! In einem Liede 
ingen wir: «Wo LielJe währt, ja, da entbehrt man gern vergänglich 

Gut ... » J a, Liebe kann wohl Geld Geld aber nicht Liebe ersetzen. Man­
·he FraL1 würde gerne aiü viel Reichtmn verzichten, wenn sie von ihrem 
Galten geliebt würde Ulld wenn er ihr die , Treue hielte. Könnte Geld die 
t:~ine, göttlicl1e Liebe ersetzen, o würde e im Kleinen wie im Großen, 
im Familien- wie im taats- und Vö lkerleben anders ausseh en. Unend­
lich e S1rmmen würden zum Wohle der 'feu chen frei, wenn ich die Völ­
ker heben würclen. Man kann mit Geld wohl viel Gutes tun, nicht aber 
das Reich Gottes rwerben. Als der Zauberer Si1llon die Gabe Gottes einst 
mit Geld erkaufen wollte, bekam e1· aus dem Mund des gottgesandten 
Petrn eine ziem]ich kalte Dusche. 

Wenn al o Ge1d verloren geht, so ist clas im Vergleich zu den himm-
lisch en Werten ein k leiner tlust obwohl es im gegebenen Augenblick 
manchem er cheint, .als hätte er alles verloren. 

«Gesundheit ist das höch ste Gut>> sa<rt der Volksmun,d, nicht aber wir 
apostoli chen Glaubenskinder. Gewiß, fiir das irilische Leben ist Gesund­
heit eiu iiußerst wertvolles Gut. im Hiublick auf die Unsterblichkeit und 
Erlösung der ' eele aber ist die· G undh 't des Leibes nur von zweitran­
giger Bedeutung. Es i t eiu Glück, daß auch in einem kranken Körper 
ein gesund eele wohnen kann. Der Sohn Gottes lehrt auch in di er 
Be:r.i hung ln: eindeutig: 
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Es ist dir besser, daß du zum Lehen lahm oder als ein Krüppel ein­
gehst, denn daß du zwei Hände oder zwei Füße habest und wer­
dest in das ewige Feuer geworfen. (Matthäus 18, 8.) 



Obschon diese Worte an Klarheit nichts zu wünschen übrig lassen, 
gibt es trotzdem eine stattliche Zahl von Kirchen und Gemeinschaften, 
welche in ihrer Lehre die Gesundheit des Körpers in den Vordergrund 
stellen und dabei das viel wichtigere Seelenheil durch Überbetonung des 
Minderwichtigen aus den ugen verlieren. Wie zu viel Geld schon man­
chen Menschen ins Unglück gebracht hat, so ist auch eine unverwüstliche 
Gesundheit schon manchem Erdenbürger zum Verhängnis geworden. 
Zieht aber ein Kranker aus seinem Leiden den einzig vernünftigen und 
richtigen Schluß, daß das Heil der Seele über die Gesundheit erhaben 
ist, so wird er, so widersinnig das klingen mag, von seiner Krankheit nur 
gewinnen. · 

Wenn auch das Verlieren der leiblichen Gesundheit ein schwerer 
Schlag bedeutet, so ist das Verlieren des Glaubens weit schwerwiegender, 
weil das im Hinblick auf das ewige Leben den vollständigen Ruin be­
deuten kann. Es kann sich wirklich nichts Schlimmeres zutragen, als 
wenn ein gläubiges Gotteskind durch die Verführungskünste des Satans 
vom Zweifel erfaßt wird und in der Folge den Glauben ver1iert. 

Glaube all und jeden Tag, 
glaube ob's auch stürmen mag, 
glaub' erst recht auf dunkler Spur, 
Jesus spricht ja, glaube nur! 

Wenn der Glaube wankt, verflüchtigen sich alle andern göttlichen Tu­
genden, denn der Glaube ist die Grundlage zu einem ewig glücklichen 
Leben in Gott. Wo Glaube da Liebe, 

wo Liebe da Friede, 
wo Friede da Segen, 
wo Segen da Gott, 
wo Gott keine Not! 

Vom Glauben kommt der Mensch zum Schauen und nicht umgekehrt, 
ansonst der Glaube unn ütz , äre, denn was das Auge wahrnimmt, m.uß 
nicht mehr geglaubt werden. «Der Glauhe ist ein gewisse Znversicht des, 
das man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das man ni ht ieht.» (He­
bräer 11, 1.) 

Ein Mensch, der nicht glauben kann, ist zu bedauern. Er weiß niclits 
von der Zuversicht und der frohen Hoffnung des Gläubigen. Und wo nur 
irdische Freuden und vergängliche Güter begehrt werden, steht der 
Mensch im krassen Gegensatz zur Lehre Christi. Ein solcher Mensch ver­
nimmt vom Himmelreiche nichts und sein Herz bleibt von den Freuden 
emes Gott wohlgefälligen Lebens unberührt. Ja, es ist so, ein Lehen ohne 
Glaube ist ein armseliges und verlorenes Leben. H. N. 

Wo kein Opfer, da ist kein Segen! 
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mein tDeg in öle opoftolif dJt KirdTe 
Als ältester Knabe wurde ich in frühester Kindheit zur Arbeit er­

zogen. Auch Mädchenarbeit inußte ich verrichten, worüber ich im spä­
teren Lehen sehr froh war. Als Bergkind wnßte ich von den Fleisch­
töpfen dieser Welt nichts. Ich durfte vorbildliche Eltern mein eigen nen­
nen und wurde in der Gottesfurcht erzogen. 

Nachdem ich von zu Hause fort war, waren strenge Arbeit und viel 
Tränen meine steten Begleiter. Um eine Abwechslung zu haben, lernte 
ich ein Musikinstrument spielen und war in einem Musikverein bald eif­
riges Mitglied. 

An einem Sil e ter aben d gaben wir auf d m Dorfplatz ein tän<lch en. 
Anschließend war «H ock » in der Wirtschaft vor gesehen . Auf einmal 
fühlte ich 1nich einsam und verlassen. Ich ging heim. H eimweh nach dem 
Elternhaus quälte mich, und ich verspürte ein großes Sehnen nach Liehe. 
In meinem Zimmer angekommen, hegah ich mich auf den Balkon, weil 
die Dorfglocke das alte Jahr ausläutete und das neue Jahr begrüßte. Ich 
weinte heiße Tränen und konnte nach langer Zeit wieder einmal beten. 
Unter anderem hat ich den liehen Gott um seine Hilfe im neuen Jahre, 
er möge mir einen Weg zeigen, auf dem ich Liebe hinnehmen dürfe. 

Drei lVIonate später wechselt ich die Wohnung. Auf dem Arbeitsplatz 
wur de viel von einer schwarzen Zaubersekte gesproch en. hn Innersten 
trieb mich , einmal in diese Sekte zu gehen. Am folgenden Tage, es 
war Sa mstag, fragte mich mein n euer Hausmeister mn Hilfe b ei einer Ar­
beit. Beim Abendessen lud er mich dann ein, in die Neuapostolische Ge­
meinde zu kommen. Ich sagte zu, innerlich lächelnd, denn nun bot sich 
mir Gelegenheit, von dieser schwarzen Sekte einmal etwas zu sehen. 

Mit Argusaugen musterte ich alles Vorgehen in der kleinen Ge­
meinde. Nach dem Eingangsgebet ging neben mir die Weissagung durch: 
«Mensch, irre dich nicht, Gott läßt seiner nicht spotten!» Der Dienst 'war 
für mich wie eine Röntgenaufnahme. Mir war es brennend heiß zumute 
und ich sehnte mich hinaus. Anstatt aber entrinnen zu können, wurde ich 
nach dem Gottesclien t von der ganzen Gemeinde umringt. D~r Vorsteh er 
fragte mich, oh er einmal zu mir heimkommen dürfe. Mit einem Wonne­
gefühl sagte ich zu, denn 'ich hatte vor, mich für die in dem eben erleb­
ten Gottesdienst erlittene Waschung zu revanchieren. 

Mit einem Bogeu voller F ragen erwartete ich den B e!?_uch. Alle F ragen 
wurd n mir so klar und deutlich beantwortet, daß ich mich ergeb en 
mußte. Ich war nun soweit, daß mich der Priester mit der göttlichen 
Liebe überschütten kounte, bis ich bi tterHch weinte. on da an ver­
säumte ich keinen Gottesdienst. Nach der Aufnahme ließ ich mich wil­
lig in die Reihen der Zeugen eingliedern. 

Heute weiß ich, daß diese Wege so sein mußten, um niit dem in Ver­
hindnng zu kommen, der meine Seele lieht. Kindlich freue ich mich 
heute, im Auftrage des Bezirksapostels als Men ch enfischer tätig sein zu 
dürfen. Mein Bestreben liegt darin, im Hause cles H errn bleiben zu kön­
nen. Alle Ehre, Preis, Ruhm und Anbetung gehören meinem Gott. 

A.J. 

Herau11geber : Neuapostolieche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32 , Gemelndeetraeee 32 - Druck: Buchdruckerei M:lnnedorf-Zch _ 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.16 12. Jahrgang Halbmonatssd:J.rift 15. August 1951 

JUGEND„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

An Gottes egen i t alles gelege11. Die Wahrheit dieser Worte h abe 
ich. in den vergangenen J ahren oftmals durchleben dürfen. Wer ab er den 

egen. Gottes erlangen will , m uß auch das eine tun. Der Landmann ~ uß 
er t sein Fehl best Ilen bevor Gott seinen egen dazu geben kann. Wir 
sehen heute auf den Feldern, daß die Arbeit des Landwirts mit Segen 
und • Erfol g gekrönt war, denn sie steh en voller Früchte allerlei rten. 
Es hat ihn viel Mühe tuid Arbeit geko tet, bis aJles bestellt t1Dd der am 
der Erde übergeben war \uid er dann sagen k onnte: Lieh er Got t, ich 
h abe nnn <las Meine getan, lege nnn dein n Segen auf meine Arb eit. 

Die Kinder müssen das vierte Gebot beachten und danach tun, wenn 
sie den damit Yerbundenen Segen Gottes erlangen wollen . 

Der Inhalt der gesamten Heiligen Schrift beweist die Wahrheit dieser 
Worte. Hätten Adam und Eva auf das Wort des Herrn geachtet, dann 
wären sie selbst und ihre Nachkommen von dem Unheil verschont ge­
blieben. Wie groß siud doch die erheißungen, clie Gott dem gläubigen 
Abraham gab. eich einen .großen egen hatte ein J o eph für sein got­
tesfürchtiges Leben erlangt, nicht nur für sich elbst, sondern auch für 
einen Vater und seine Brüder und deren Angeh örige. Die hriften des 

Alten Bundes weisen zur Genüge darauf hin, welch großer Segen auf de-



nen ruhte, die sich nach <l.en Geboten Gottes richteten und entsprechend 
lebten. Es sei hier außer den bereits angeführten noch auf einige Schrfft­
stellen aufmerksam gemacht, die das beweisen: 5. Mose 4, 1-2; 10, 12 
bis 13 · Psalm 41 1 ; prüche 19, 17 · Jesaja l, 16-19. 

Hierzu sei noch besonders dar-auf hillg n-iesen, daß es sich im Alien 
Bunde besonders wn den Segen natürlicher Art handelte, denn der Sohn 
Gottes war ia noch nicht erschienen. 

Im l uen Bunde linderte sie 1 aber alles in ofem, daß e ich j tzt 
bei denen, die den Willen Gottes taten, nicht mehr um Erlangung zeit­
licher Güter handelte, sondern um das höchste Glück um das höchste 
Gut, näm lieh um da ewige Leben. Dies zu er.reichen gab Gott der Vater 
selbst den nötigen Hinwei mit den Worten: «Dies ist mein lieber Sohn, 
an welchem ich ohlgefallen l1abe; den sollt ihr hören l>> (Matthäus 17, 
5.) Damit war der Weg zmn ewigen Lehen gelegt wie auch Je u laut 
Johannes 5, 24 sagte: «Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer mein 
Wort hört 1.md glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Le­
hen und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tode zum Le­
ben hindurchgedrungen.» Was also zur Erreichung des ewigen Lebens 
erforderlich war, hat Jesus gelehrt und vollbracht. Gott war · in Christo 
und versöhnte die Welt mit ihm selber (2. Korinther 5, 19-21). 

Wenn wir als Ge-genwartsmenschen den Segen Gottes erlangen wollen, 
müssen wir uns so verhalten, daß d r Herr ,m auch segnen kann. Dazu 
ist erforderlich, daß wir den Willen Gottes für unsere Zeit erkennen, tun 
ihn tun zu können. Meine liebe Jugend, ich weiß und hin überzeugt, daß 
auch Ihr nach dem egen Gottes strebt und ihn zu erlangen sucht. Der 
Weg hierzu ist das Wort des Herrn, das Euch heute durch mich und die 
mit mir im Geiste des Herrn verbundenen Apostel und treuen Brüder 
verkündigt wird. Jesus, dem der Vater alle M-acht im Himmel und auf 
Erden gegeben hat auch für die Gegenwart gesorut, damit alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren gehen, sofern sie sich an das Wort aus dem 
Geiste der Wahrheit halten. Er hat das Amt der Gnade und des Geistes 
gegeben, durch das wir Vergebung erlangten und den Heiligen Geist 
empfingen. 

Nun heißt es für uns alle ausharren, denn wer beharret bis ans Ende, 
der wird selig. Die Zeitverhältnisse, in denen wir leben, erfordern nicht 
nur körperliche Kräfte, sondern vornehmlich auch seelische Kräfte, um 
als öherwinder aus dem Kampf hervorzugehen. Jesus hat deshalb auch 
den · berwindern der Endzeit die größte erheißung mit den Worten ge­
geben: «Wer überwindet, dem will ich geben, nlit mir auf meinem Stuhl 
zu itzen, wie ich überwunden habe und mich gesetzt mit meinem Vater 
auf seinen tuhl» (Offenbarung 3, 21). Wir wollen uns alle Mühe geben, 
um das zu überwinden, was wir an dem Tag, an dem wir in die Ewi&-keit 
gehen, nicht mitnehmen können. 

Dies mit herzlichem Gruß von 
Eurem J. G. Bischof! 

122 



«Das Fleism. gelüstet wider den Geist, 
und den Geist wider das Fleiseh.» 

(Galater 5, 17) 

Es ist für u.ns alle on gl'ößter Wichtigkeit, zu erkennen in welchem 
Zeitpwik-t der Reichsgottesge chichte wir leben, sich zeitgemäß richtig zu 
verhalten und eineI:Seits die in der Zeit liegenden Gefahren von der 
Seele abzuwenden und andererseits das Heil der Seele darin zu erlangen. 

Die Zeiten wandeln sich, und immer war es so, daß die meisten Men­
schen träge waren un erstehen einer neuen Zeit. Immer haben jüngere 
Menschen geklagt, daß ältere Lente ie nicht verständen. Und die Älte­
ren bedauerten meist das Dahinschwinden der alten Zeit. Wir alle ind 
aber .nicht Menschen der ergangenheit, sondern Kinder der Gegenwart. 
Also heißt e fiir uns, die gegenwärLige Zeit zu hegreüen, mit ihr fertig 
zu werden untl sie nach göttlichem Willen auszukauf en zu ewigbleiben­
dem Segen der Seele. 

Die Zeit verstehen heißt nicht, sich von allen möglichen Zeitgeistern 
gefangennehmen zu lassen. Auch wlil'e es verkehrt, allen Zeitübeln und 
Zeitsünden das Herz zu öffnen. Vielmehr ist es nötig, mit wachen Sin­
nen die Zeitgefahren zu sehen, die gottlosen Zeitgeister abzuwehren, die 
Zeitsünden zu überwinden, die zeitgemäßen göttlichen Se.,onungen an sich 
zu reißen und die Gottesoffenbarungen der Zeit zu beachten. 

Am Anfang chuf Gott Himmel und Erde; der Ab chnitt di~s~~~schöp­
ferischen Wirken Gottes liegt weit zurück. Als Jesus auf Erden wan­
delte, iehrte, sein Liebesopf r für ü.nder brachte und seine ersten Apo• 
stel aussandte, da war er als der Anfänger seines Erlösung werkes tätig; 
auch das i l nun schon lange her. Damals wie der Heu aber bereits auf 

· die Zeit hin, in der er al Vollender· seiner Kirche in Erscheinung treten 
würde und in der er wiederkommen wircl zur H imholung der einen. 
Auch gab er eine Anzahl Zeichen an, die seine nahe bevorstehende Wie­
derkunft . unverkennbar anzeigen. 

Der tammapostel und die Apostel predigen eindringhch: «Diese Zeit 
ist da!» Ein ganz untrügliches Zeichen, daß der Tag des Herrn vor der 
Türe steht, gab Jesus einst an als er sagte; «Gleich wie es war zu der 
Zeit oahs, also wird sein die Zul"llllft de Menschet1soh.ne .» Wie wu es 
derm zur oah zeit? Gott selhs sagte es in den Tagen i oahs mit den 

orten; «Die Menschen wo11en sich von meinem Geiste nicht mehr tra­
fen lassen, sie sind Fleisch.» 

Unter «Fleisch» verstehen wir alles Sterbliche und Vergängliche, al­
les Zeitliche und Irdische. «Fleisch» ist die nach irdischen Dingen trach­
tende, genußsüchtige Denkweise. «Fleisch» ist die Begierde nach der 
Sünde. «Fleisch» i t Ungehorsam und Widerstreben. «Fleisch» ist Gott• 
lo igkeit und Gottentfre1udung. «Fleisch» ist die mangelnde Bereitschaft, 
sich vom Geiste Gottes etwa sagen zu lassen. «Fleisch» ist die alte ver­
derbte Natur des Menschen. 

Diese Zeit, in der die Menschen wie in den Tagen Noahs «Fleisch» ge­
worden sind, ist heute derart ausgeprägt vorhanden, daß . ein Irrtum für 
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alle, die vom. Herrn geöffn te Augen haben, au geschlossen i t. Ein ge­
f1ügeltcs ort, welches in unserer Zeit immer mehr erbreitnng findet 
und von cl n !len chen nicht nur gehört aud g lesen, ondern anch be­
r eitwillig bejaht wird, lautet: « imm e leicht! » 11 die en wenigen Wor­
ten kommt die g~g nwärtige Leben auffassung der A1lgeme.inbei1 zmn 
Ans<ll"'llck, O· Merkmal ,ler laodiz"'ische!l. Zeit, in d"r wir i"t:~t !~bcu, 
i t Lauh it. hen wir nicht deutlich wie in den orten << ai1n.~1 e leicht» 
diese charakterlose Ha1tllll" der Lauheit, Gleichgültigkeit und fehlenden 
Ernstes ihren Nieder chlag findet! . 

Die r fl eischlich 11 oberflächlichen und Jeichtf ertigen Art t 1ll <l r 
Gei t <les H rrn ilas Wort entg gen : inun es ern t! » "\ ie ern t i t 
doch eine I riegerische Au einancl r e tzuug nnt r den ölkern ! her 
noch viel ernster muß der Kampf des i te , jder uas F lei eh genom­
men werden denn b i letzterem i t die • 11 eh iduug vo11 we entlieh ur'" -

ß er. T Tragw ite. Wie rn t der l ampf gef"ührt werden muß, agl ein t 
der po tel Paulri mit den Worten: «W 1 h ab r Christo nnuehören 
die kreuzigen ihr F l isch anll den Li:i ten tmd Begi rcle11.» Es i. t wohl 
ein r echt h arter Kampf, ge..,en da lei eh unna hgiebig zn ein uncl ihm 
l n Willen zu v r agen und dennoch bezwjnat cler Geist cler iec er­
gehurt bei allen eru thaft Kämpfen Jen a-lhnähli b die alte Natur. 

Dem Kampf <( ei t w· der F lei eh>) auswei h n zu wo TI n, hieße nn­
terliegen. Es ist auch unrichtig, wenn Kampfmull tige agen: «leb bin 
nun einmal schwach, i h habe 1rn1t überstarke, lm<mte eigungen, da­
gegen ist alle 1 ämpfen vergeblich.» Der Au rede claß clie er rhte ün<l­
hafte Natur den Kampf wider das Fleisch aussichtslos mache, steht das 
Wort Jakobus gegenüber: «Ein jeglicher wird versucht, wenn er vpn sei­
ner eigenen Lust gereizt und gelockt wird.» Wenn der alte Mensch in 
ernsthaftem Ringen mehr und mehr in llen Tod ge,..eb n wird und der 
Geist der Wiederneburt im Herzen immer ma ·htvoll re G talt gewinnt, 
dann reizen die Darbietungen cler elt nicht m hr, dann bietet die 
Sünde nichts Verlockendes mehr. Dann wird das H erz gereizt zu gut!!n 
Werken, zu Werken der Liebe. Wenn im H erzen das Brennmaterialbö­
ser Lust ausgeht, dann kann der vom Satan hineingeschleuderte Funke 
der Versuchung kein Feuer mehr anzünden, dann horcht das Herz auf 
die Anregungen des Geistes. Ein ernstes Gebet i t gu te Wehr und Waffe 
gegen die Anläufe de alten, bö n Feinde . Und al1en rUe gewissenhaft 
und ern Llich mn den ieg des Gei tes über tl a • lei eh ringen, gilt des 
Herrn ort: « feine Kraft i t in cl n chwach n mächtig.» 

Dem Apostel Paulus wurde einst ein P fahl ins Flei h gegeben, damit , 
wie er selbst sagte, er ich nicht überh be. Das quälende Leiden am 
Fleische bewahrte ihn vor großem eel nschaden · aber Gotte Gnade ~ 
verblieb ihm, das war die Hauptsache. So dürfen wir, wenn Krankheit 
\ms h eimsucht, den himmlisch en Vater wohl um 1ö ung von olcher 
Plage bitten; aber wenn r dann un erer Bitte k ine Erhöruog g währt~ 
weil solcher Pfahl im Fleis l1e zu unse er B wahrm1g nötig ist, lann 
woJlen wir uns an Gottes G11nde genügen las en. ncl i t un nicht ircli­
sch es Gut b chieden, dann wollen wir dn au h uicht b eklagen, denn 
das ehlen geldlicher fitte] ist ein nicht geringer hntz ue..,en die E r­
füllung der Begierd n des Fleisches. 
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«Fleischlich gesinnet sein ist der Tod, und geistlich gesinnet sein ist 
Leben und Friede», sagte der alte Apostel. W eiche Unruhe und Gewis­
senspein verursacht doch fleischlicher Sinn! Und wie köstlich ist der 
Fried~ derer, die im Geiste leben! 

Wie einst ein Noah seine Zeitgenossen mahnte, von fleischlicher Ge­
sinnung Zlt lassen und die Herzen dem Herrn zu weihen, so raten h eute 
der tammapostel und die Apostel, sich nicht fleischlich em Tun hinzu­
geben, sondern sich vom Geiste Gottes regieren zu Ja sen. Wi damals 
Noah auf den Ernst der Zeit ltinwie und für die Un gläubigen und Wi­
cler treber das nahende erderben ankündigte, so rufen der tammapo• 
stel u nd die Apo tel h eute allen zu, da.ß für jene, die sich vom Geiste 
Gotte nichts sagen lassen wollen, ein e Katastroph sondergleichen h er• 
einbrechen wird. Und gleich wie r oah unbeirrbar von pott, Hohn und 
Gelächter seiner Umgebung die Arche baute und vollendete, also lassen 
sich der Stammapostel und die Apostel durch nichts aufhalten, an der 
Vollendung des Rettungswerkes Jesu Christi zu bauen. Und wie Noah 
vor dem Anbruch der int flut in der Arche Zuflucht fand, deren Tür 
der Herr verschloß, so werden alle, die des Stammapostels und der Apo­
stel Wort beherzigen und mit Freuden befolgen, bald die herrliche Ver­
einigung mit dem Bräutigam der Seele erleben, um dann auf ewig bei 
ihm geborgen zu sein. P. K., D. 

(Aus -Jugendfreund• Nr. 211951.) 

Der rechte Weg 

Vor einiger Zeit traf i b nut einem alt n Fr U)l(le zusammen, <l n ich 
viele J ahre nicht mehr gesehen hatte. W iihr ncl wi r Erinnerungen aus­
tauscht n, kam eine Frau auf uns zu m1J üb rgab uns ein Trakt:itlein 
betitelt «Die Heiligen der letzten Tage». 

Nun eröffnete mein Freund mit mir eine religiöse Diskussion und 
sagte, et habe in den le tzten Jahren fa t ein Dntzeuil Gem einsch aft u be-
ucht, hätte sich aber nirgend heimi eh fühlen können on c1ern habe 

den Eiudmck erhalten , daß man es ti.berall nnr auf da G ld c1 r lieben 
Gliiuhi«en abge eben babe, dami tlie frommen Prediger clie. er Sek ten 
ein . orglo es Leben führen könnten. <~Du gehörst doch auch in r ol­
chen ekte an, oviel ich mich erinnere g b ·t Oll zu d 11 • Jeuaposto· 
lischen?» sagte mein Freund ,md fuhr fo:rt: «Ich habe dich ui b errrei­
fen können, denn nach meiner festen ü b er:,,; 11 gung i t <lie e . ekte clie 
größte Irrlehre, ich. könnte nie Vertrauen in ie find en.» Auf m ein Ent­
gegnung, daß ich wieder in diese Kirche geh e t1ntl <l er ame « kte» 
bei dieser Lehre sehr d.eplazierl i, fragte er mich : «Was h eiß t ,wie­
der'?» Ich bekannte ihm, daß ich voll 30 Julne 11 r G m ind fem cre­
bHeben ei, nun aber d.m·ch Gottes Gnad J en Weg zn ihr :.mriick«efun­
den habe. Der Freund erldärte, er könne nicht b grei fen cla ß in int l]j. 
genter Mensch wie ich einer solchen kte 11achlau(en kötm , ihn briich• 
ten keine hundert fer le dazt1. nf m in Lächeln hin meinte er: «Oder 
kannst du es mir schwarz auf weiß beweisen, daß die neuapostolische 
Lehre keine Irrlehre ist?» Ich gab ihm zu verstehen, daß es eigentlich 
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nicht Sache des Angeklagten sei, seine Schuld zu beweisen, sondern daß 
der Ankläger den Angeklagten der Schuld überführen müsse, wenn die 
Anklage nicht in sich zusammenfallen soll., 

Lange hielt mir nun der Freund einen Vortrag über alles, was seiner 
Ansicht nach an der fraglichen Lehre nicht stimmen soll. Seine Einwen­
dungen lauteten, uusel'e Apostel mäßeu :sich diesen Tiiel aus eigener 
Kompetenz an; es lasse sich durch die Heilige Schrift nicht beweisen, 
daß sich Gott in unserer Zeit wieder der Apostel bediene; mit gleichem 
Recht könnten sich die Pfarrer und Prediger, welche die Heilige Schrift 
und die Kirchengeschichte studiert hätten, auch Apostel nennen; die 
Vergebung der Sünden und die Übermittlung des Heiligen Geistes durch 
unsere sogenannten Apostel sei eine Anmaßung, die keiner objektiven 
Schriftauslegung standhalten könne. 

Ich stellte die Fragen, ob Christus seinen Jüngern, bevor er sie zu 
Aposteln berufen habe, zuerst die -Bedingung auferlegt hätte, sie müßten 
die Maturitätspräfung bestehen, dann einige Jahre Universitätsstudien 
absolvieren, um nach Vollendung des vorgeschriebenen Studienganges 
und abgelegter Prüfung endlich würdig zu sein, die Ordination zum Apo­
stelamte zu empfangen? Hat Jesus seine Auswahl unter den Pharisäern 
getroffen, welche doch die strengste Kaste des jüdischen Glaubens wa­
ren? Oder nahm er seine Auswahl unter der großen Schar der Schrift0 

gelehrten vor? Hat er den Hohenpriester aufgesucht und zu seiner Nach­
folge berufen? Hat Christus seine Jünger nicht unter den Geringsten, 
den Ungebildeten, den Fischern, Webern und Zöllnern ausgewählt? Hat 
er seinen Jüngern befohlen, in stundenlangem Studium ihre Predigten 
zu formen und in wissenschaft1ichem Aufbau die Worte der Heiligen 
Schrift in gewundener Rhetorik zu sezieren? Hat er ihnen nicht viel­
mehr verheißen, sie sollen nicht sorgen, was sie reden sollen; der Heilige 
Geist werde es ihnen zur Zeit und Stunde geben? 

«Das Reich Gottes kann nicht mit Kasteiungen, Fasten und ähnlichen 
äußeren Kulthandlungen erworben werden, auch nicht damit, daß man, 
wie es sich in vielen Gemeinschaften eingebürgert hat, in offenen Ver­
sammlungen oder auf der Straße mit Sündenbekenntnissen seine Bekeh­
rung bekräftigt. Es gibt heute, wie vor bald 2000 Jahren, nur eine Türe 
durch die der Mensch ins Reich Gottes gelangen kann. Diese Türe, durch 
Christum im Apostelamte gesetzt, ist unveränderlich wie Gott selbst. Wer 
sie als Eingang ins Heiligtum des Reiches Gottes nicht erkennen kann 
oder will, dem bleibt sie verschlossen und der hat sich mit dem Vorhof 
abzufinden. Heute ist diese Türe noch weit geöffnet, sie wird aber ein­
mal verschlossen werden und dann wird für alle, welche die apostolische 
Einladung abgelehnt haben, die Erkenntnis der Wahrheit zu spät kommen. 
Es gibt keinen andern Weg, als daß wir das Reich Gottes in seiner gan­
zen Bedeutung und Tiefe erleben. Ich weiß, du willst mir sagen, daß die 
andern behaupten, auch sie würden das Reich Gottes erleben. Entschul­
dige, aber da; ist Selbstbetrug. Wer das von J esu gesetzte Apostelamt 
nicht anerkennen will, den erkennt auch Jesus nicht, sagt er doch wört­
lich zu seinen Aposteln: ,Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und 
wer euch verwirft, der verwirft mich.'» 

Wir Apostolischen bestreiten absolut nicht, daß viele Gläubige eine 
hohe Stufe der Seligkeit erreichen werden; auch sie haben sich einen 
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Paß erworben, aber er reicht nicht, um in da Heiligtum zu kommen, 
weil ihm die Hauptsache fehlt: das iegel des ohnes Gottes, eingeprägt 
durch seine G,esandten und zeitgemäßen Apostel Daß dieses iegel durch 
die Handauflegung der Apo tel gegeben wird, beweist uns die Apo tel­
geschichte _Kapitel 19, ers 6. Wir finden in der Heiligen chrift keine 
Ste11e, wo den Gläubigen gesagt wird, daß sie den Heiligen Geist durch 
andauerndes Beten erlangen könnten, wie d.as von · elen Gemein chaften 
gelehrt wird. Das Sakrronent der heiligen Tanf e fällt auch nicht vom 
Himmel auf den Täufling herunter, es muß durch men chliche Handlung 
dem Kinde übermittelt werden. G]eicherwei e , ird heute wie vor bald 
2000 Jahren der Heilige Geist dem ehrlich Suchenden durch Auflegung 
der Apostelhände ge chenkt; da gibt es keinen Kompromiß. 

Als mich mein Gegenüb r - aufforderle, ich oll ihm beweisen, daß 
ich den Heiligen Geist besitze, wies ich auf mein Leben hin und agte 
ihn1, er habe mich am Anfang unseres Gespräche einen intelligenten 
Menschen genannt. Wiire ich wirklich intelligent gewesen hätte ich nicht 
30 Jahre gebraucht, bis ich den eg in o.t rhaus zm:ückgefunden hätte. 
Daß ich ihn wied r habe finden dfü:fen sei nicht das Verdienst meiner 
Intelligenz, sondern vielmehr das Wirken eben des durch den Apostel in 
mich gelegten Geistes, der mich ohne mein Dazutun wieder dahin ge-
führt habe, wovon er ausgegangen sei. · 

i\ ein Freund hlelt mir_ entgegen, wenn ich im Besitze des Heiligen 
Geistes gewesen wäre, wäre es mir doch. unmöglich gewe en, der Ge­
meinde so viele Jahr fern zu bleiben, ich hät e dann gar nicht wegblei­
b n können. «Mit diesem W egb]eiben hat der Heilige Geist nicht das 
gering t zu tun, hingegen i l es die von dir gerühmte Intelligenz welche 
mich aus der Schule 1aufen ließ, in clie mich der liebe Gott füluen wollte, 
um mich für den Dienst, den er mir übertragen hatte, tüchtig zu machen. 
Dafür wurde ich dann in eine andere Schule geführt, welche mir Un­
glück, Leid und Trübsal ohne. Maßen brachte, ja welche mich in die 
l acht d r Verz, eiflung führte. Wer hat mich ans diesem allem erlöst? 

Von fromlller eite sagte man mir wohl, ich mii se· Gecluld haben, n1eine 
Fehler gut machen und daran glauben daß wieder bessere Tage kom­
men werden. Das war aber nicht der richtige Trost denn er vermochte 
mein innere Zerrissenheit nicht zu heilen und konnte meiner eele die 
so nötige Ruhe nichl wieder geben. Als Petrn dein Kriegsknecht das 
Ohr aba-ehauen hatte, sagte J esu zu ihm nicht, er oll den Fehler wieder 
gutmachen, denn er wußte, daß Petru dazu nicht in der Lage war. Er 
ermahnte aber Petrus und machte dann den chnden selb t wi der gut. 
·o ist auch mir gescheh n. ein Apo tel hat mich·nicl1t auf päter ver­

tröstet. Er hat mir geschrieben, er habe a.uf mich gewartet und wäre mit 
mir h11mer in Verbindung gew sen. lVI"t m1endlicher Liebe hat er mich 
im Val rhanse wieder wi11kommen geheiß n und hat mi:r versi hert, daß 
a11es Ungute ergeben sei. on clieser tnnde an kehrte die Freude wied r 
in mein Herz zurück und e ging mit mir wieder auf, ärts. a aber das 
wichtigste i t und dein Urteil über unsere Kirche bis in die kleinsten 
Teile. entkräftet ist da innerste Bewußtsein daß Jesus durch den Mund 
tm eres Apostels rz.u mir geredet mir das Gewe ene erziehen und die 

chuld ausgelöscht hat. Diese Tatsachen lassen ich nicht wegdi putieren 
oder zerkleinern, es handelt ich auch nichL un1 ein Pbantasiegebilde, 
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ondern eben um innerste Erleben. Der apostolische Glaube führt zum 
chauen„ zu göttlich em Wi sen 1md chließt jeglichen Zweifel aus. · enn 

unsere Apostel Irrlehrer ·wiiren, dann müßte ja auch Chri tus gewe. en 
sein, hat er sie doch berufen nud verk-ündigeu ie doch in orten und 
Werken nichts anderes als Christus, den Gekreuzigten und Auferstande­
nen. Die Wurzeln des apostolischen Werkes sind in Christo verankert, 
davon zeugen die Geistesgaben, die Seligkeit, die Freude, der Zeugen­
eifer, oder kurz gesagt, davon zeugt das Lehen, das in dieser Gemeinde 
offenbar ist.» 

Mein Freund b gleitet mich noch zur Bahn. und sagte beim Ab­
schied: «Du hast mich gelehrt daß mau ni ht mit l eicht irutlgea Vor-
1ut ilen. 1m1 ich werfen soll du ha t micl1 beinahe überzeugt, daß dein 
Weg der richtig i l, ich w rd wieder von mir hör u las en.» 

- Pf. 

Den Kindern gehört das Himmelreich 

Eine Sonntagsschülerin schreibt: 

Herzlich lieber Apostel! Wir wohnen jetzt schon eineinhalb Jahre in 
W. Ich gehe in die Gemeinde B. zur Sonntagsschule. Wir ~ind etwa 27 
Sonntagsschüler. Ich hin jetzt 13 Jahre alt. Zwei Jahre sind es, seit mein 
lieber Vater, der Priester war, gestorben ist. Ich habe schon viel erlebt. 
Der liehe Gott hat mir vor etwa drei Monaten eine Gabe geschenkt. Als 
meine liehe Mutter und ich eines Abends traulich beisammensaßen und 
über das Werk Gottes redeten, sah ich plötzlich an Mutters Stirn etwas 
leuchten. Ich war voller Freude und dachte; was das wohl bedeute. Ich 
schaute genau hin und sah ein schönes, leuchtendes Kreuz. Ich sagte es 
der Mutter, die ganz erstaunt war und es fa t nicht fassen konnte. Sie 
sagte es dann dem liehen Hirten und meinte, ich wäre doch noch zu 
jung. ;Er aber chüttelte den op[ und a11L, o.rtete: « itn.i.chten i l d, s 
I<inil zu jung.» Der liehe Hirte freute sich sehr über diese Gabe. ] wir 
vom Priester Hausbesuch hatten, forderte .die Mutter mich auf, zu erzäh­
len, Unter Tränen habe ich erzählt, daß ich an allen Apostolischen das 
Kr~uzzeichen an der Stirne sehe, an etlichen sehr schön; an andern wie­
der weniger deutlich. Der liehe Priester weinte fast und sagte: «Kind, 
der liebe Gott hat dir schon eine uf gahe gegeben. Trage Sorge dazu.» 

Lieber Apostel, ich bitte Sie, kommen Sie doch bitte auch einmal 
wieder zu uns in die Gemeinde und zu uns nach Hause, wir würden uns 
alle freuen. 

Ich habe alles wahrheitsgetreu geschrieben und grüße Sie herzlich 

R.L 

Herausgeber; Neuapoetolleche Gemeinde der Schweiz, ZUrlch 7 / 32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf- Zeh. 

Nachdruck, auch auezugewelse, nur den Neuapoetoliechen Klrchenzeltechrlften gestattet. 
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Zeitschrift ·der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 17 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. September 1951 

Unf er Derlongen 
Liebe Jugend! 

Der Verlangende befindet sich in einem Zustand des Unbef.riedigt­
seins. Er empfindet einen Mangel und sucht dementsprechend die l.\llittel, 
durch die sein Bedürfnis befriedigt wird. 

Bei unserem natürlichen Körper entstehen Hunger und Durst; wir 
müssen uns auch den Jahreszeiten entsprechend kleiden. Zur Beseitigung 
von Hunger und Durst verwenden wir die verschiedenen Nahrungsmittel 
und Getränke. Nach der Arbeit stellt sich das Verlangen nach Ruhe ein. 
Das heiratsfähige Mädchen, das sich für den Ehestand vorbereitet hat, 
sehnt sich nach einem Mann, und der Jüngling, der durch Ausübung sei­
nes Berufes eine Familie versorgen kann, sehnt sich nach einer Gehilfin. 
Durch die Eheschließung wird das Verlangen beider befriedigt. Diese Zu­
stände sind allgemeiner Art und sind bei allen Menschen vorhanden. 

Außerdem gibt es ein V erlangen der Seele. Dieses kann nicht durch 
die obengenannten Mittel befriedigt werden. Laut Psalm 42, 2-3 sagt der 
Psalmdichter: «Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit 
meine Seele, Gott, zu dir. Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem le­
bendigen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes Angesicht 
schaue? » Mit diesen Worten zeigt der Psalmist sein Verlangen an. Das 
Sehnen und Verlangen der Seele nach Gott finden wir nicht nur bei Men­
schen früherer Zeiten, sondern auch in der Gegenwart. Die Seele des Men­
schen kann aber nur dann völlig befriedigt sein, wenn sie in Gott gebor-



gen und mit ihm eins ist. Sie kann also nur mit dem restlos befriedigt 
werden, was aus Gott hervorgeht. 

Nun sind aber die Seelenzustände nicht bei allen Menschen die glei­
chen. Es kommt ganz darauf an, welche Geister in den Menschen woh­
nen; dementsorechend ist dann auch das in der Seele erweckte Verlan­
gen. Rin vom (;-eist der Rache bewohnt r Mensch wird seine Befriediaung 
nur darin finden, wenn er seinen. fitmenschen Schaden zufügen kann. 
Ein !Iensch, in dem der Diebe geist wohnt findet im tehlen seine Be­
friedigung. Der nzüchtige hat nur ein Verlangen nach Befriedigung der 
Fleischeslust. er die Weltlust liebt, wird die ent prechenden Plätze 
aufsuchen, um sein Verlangen zu befriedigen. Je nachdem also der Geist 
ist der in dem Menschen , ohnt, wird das erlangen in der Seele erweckt 
und dementsprechend werden di Mittel zux Befriedigung gesucht. Die 
Geister, die das Verlangen jn dem M nschen erwecken, sorgen dann auch 
dafür daß das erlangen ge tillt wird. 

Das Verlangen der Seele des Menschen nach Erlösung von de1· Macht 
atans, von ünde und ew.igem Tod wäre vergeblich gewesen, wenn Gott 

der Herr dem gefallenen Menschen nicht in seiner Gnade und Liebe ent­
gegengekommen wäre. Gott sandte seinen ohn, ausgerüstet mit göttlicher 

ollmacht und gött1ichem Geist, auf daß er clie Kluft überbrücke, die 
sich durch die ünde zwischen dem Menschen und Gott gebildet hatte. 
J esus brachte in elh tloser Hingabe das große Opfer, · o daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewige Lehen erlangen. In 
2. Korinther 5, 19-20 chrieb der Apostel: «Denn Gott wa:r in Christo 
und versöhnte die Welt mit ihm selber und rechnete ihnen ihre Sünden 
nicht zu und hat unter_ u.n aufgerichtet das Wort von der Versöhnung. 

o sind wir nun Botschafter an Christi Statt, denn Gott vermahnt durch 
uns; so bitten wir nun an Christi Statt: Lasset euch versöhnen mit Gott!» 

Unter der Menge derer, die heute noch an die Gottesoffenbarungen 
vergangener Zeiten glauben und ein dementsprechendes Leben fiüuen, 
steht die Schar der aus Wasser und Geist Wiedergeborenen, wodurch sie 
zu Kindern Gottes und Erben des ewigen Lehens wurden. Ihrer göttlichen 
Gehurt entsprechend glauben sie nicht nur an Gott den chöpfer und Va­
ter unseres Herrn J esu, sondern auch an Jesus den Gottessohn, seine 
Lehre, seine Taten, seinen Opfertod, seine Auferstehung und Hinimel­
f ahrt und auch an _sein Wiederkommen. 

Diesem ihrem Glauben entsprechend ist ihr ehnen und erlangen, 
denn sie wollen den von Angesic11t sehen, der für sie in den Tod ging, der 
ihnen Heil und Gnade schenl.-te, sie vom ewigen Tod erlöste 1md von sei­
nem Gei te gab und alles bereitet hat, damit sie sein Ebenbild und somit 
auch Erben des ewigen Lehens werden können. Dieses Sehnen und Ver-
1angen ist auch unter den Wiedergeborenen nicht b ei allen gleich. Da 
sind, wie Jesus selh t sagte, solche, die Tag und Nacht zum Herrn um-ihre 
Errettung rufen. In ihnen ist das heiße Verlangen, so schnell wie möglich 
mit ihrem Erlöser vereint zu werden; daraus ergibt sich ja auch ihr Bit­
ten Tag und Nacht, also in guten wie in bösen tunclen ocler Zeiten 
(Brant). 

Dann sind auch solche, die noch mit allerlei Irdischem verbunden und 
verwachsen sind, wodurch das Verlangen nach dem Kommen des Herrn 
nicht so stark hervortritt. Sie haben noch allerlei andere Dinge, womit 
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ihr Herz erfüllt ist (Sonnenweib). Das Sonneriweib ist ja nicht von Gott 
verworfen; weil es sich aber innerlich nicht von dem, was der vergäng­
lichen Weh angehö_rt, lösen wird, wird es in der Zeit, in der die Hochzeit 
im Himmel stattfindet, sich noch von dem ernähren müssen, was von die~ 
ser Erde ist, wie dies aus Offenbarung 12, 14 hervorgeht. 

Außerdem befinden sich unter der Scha~ der Wiedergeboreneri auch 
diejenigen, die der Meinung sind: Mein Herr kommt noch lange nicht. 
Der Herr läßt zwar iedem seinen freien Willen; aber durch sein Wort 
zeigt er jeder Seele ihre Stellung, so daß sich jeder nach seinem Wort 
verhalten und einstellen kann (Törichte). 

In der einen Schar der Wiedergeborenen sind also diese genannten 
drei Seelenzustände vorhanden, woraus sich dann ganz naturgemäß die 
Folgen als Braut, Sonnenweib und törichte Jungfrauen ergeben. 

Meine liebe Jugend, werft in dem schweren Endkampf das Vertrauen 
nicht weg, welches eine große Belohnung hat. 

«Geduld ist euch not, auf daß ihr den Willen Gottes tut und die Ver­
heißung empfanget. Denn noch über eine kleine Weile, so wird k onunen, 
der da kommen soll, und nicht verziehen. Der Gerechte aber wird seines 
Glaubens leben. Wer aber weichen wird, an dem wird meine Seele kein 
Gefallen haben! Wir aber sind nicht von denen, die da weichen und ver­
dammt werden, sondern von denen, die da glauben und die Seele erret­
ten» (Hebräer 10, 35-39). Es braucht von Euch auch nicht eine Seele 
zu der Schar des Sonnenweibes zu zählen oder gar als törich te Jungfrau 
die Worte des Herrn zu hören: «Ich kenne euch nicht!» Wenn Ihr Euch 
an mein Wort haltet und meine Anordnungen befolgt, dann ist der Sieg 
unser, denn die Rechte des Herrn behält den Sieg. ·Also essen, trinken 
und sich kleiden ist naturbedingt, aber nicht fressen und saufen. 

Da gilt das schöne Sprichwort: 

Wer trinkt ohne Durst 
und ißt ohne Hunger, 
der stirbt desto· junger! 

Ebenso ist das Heiraten keine Sünde, denn es ist eine göttliche Ein­
richtung, indem der Schöpfer sagte: Es ist nicht gut, daß der Mensch al­
lein sei, ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei. Jesus sagte 
im Hinblick auf unsere Zeit, daß sie ist wie die Zeit Noahs. Bauen, pflan­
zen, freien und sich freien lassen sei eines der Hauptmerkmale der Zeit, 
in der er kommen wird. Das alles wird dann zum Schäden, wenn der 
ganze Sinn, alles Dichten und Trachten nur darauf eingestellt wird, man 
sich um das Heil seiner Seele nicht mehr kümmert und auch nicht mehr 
nach. dem Willen Gottes fragt und handelt. Jesus hat für die Seinen auch 
dariJ'.!. _ Schranken gesetzt mit den Worten: «Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt denn mich, der ist mein nicht wert; und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt denn mich, der ist mein nicht wert» (Matthäus 10, 37). 

Jede Person schätzt man nach dem ein, was sie zu unserem Besten ge­
tan hat. Ein ehrbarer Vater und eine liebende Mutter tun doch in natür­
licher Hinsicht an den Kindern das meiste. Der Dienst der Eltern an den 
Kindern ist von dem Herrn hoch bewertet, denn er hat den Kindern die 
Verheißung gegeben: Du sollst Vater und Mutter ehren, auf daß es Dir 
wohlgehe und Du lange lebest auf Erden. 
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Was tut eine Frau an dem Mann und der Mann an seiner Frau? Wer 
.kann das abmessen! Aber was Jesus an uns, den einen, getan hat und 
täglich an uns tut, übersteigt alle Maße und Begriffe. Danun sind eine 
Worte berechtigt, wenn er sagte: Wer Vater od~r Mutter, Weih oder 
Kind mehr liebt denn mich, der ist mein nicht wert. Nun, meine liebe 
Jugend, seid wachend, haltet an im Gebet, habt Eure Lenden umgürtet 
und die Lichter brennen und seid gleich denen, die auf ihren Herrn war­
ten. Der Herr kommt, denn er hat es gesagt, und wir glauben seinem 
Wort. Dann ist unser Sehnen und Verlangen auf ewig gestillt; dann sind 
wir - o wie wunderbar - auf ewig bei dem Herrn! 

Es grüßt Euch herzlich Euer Euch liebender J. G. Bischof/ 

(Aus -Jugendfreund- Nr. 2/1951.) 

. Psalm 50, 14 
Der Opferdienst ist so alt wie die uns bekannte Geschichte des Rei­

ches Gottes. Durch Darbringung einer Opfergabe gibt der Opfernde seine 
Dankbarkeit zu erkennen. Opfer sind der Ausdruck der Liebe, der Ver­
ehrung und der herzlichen Hingabe des Herzens für den, dem die Opfer 
geweiht sind. 

Wenn Kinder ihren Eltern zu besonderen Gelegenheiten ein kleines 
Geschenk als Opfergabe geben, dann ist es nicht der materielle W e:rt des 
Kindergeschenkes, der die Eltern erfreut, denn kleine Kinder sind nicht 
imstande, den Eltern Reichtümer als Opfer zu bringen, sondern die mit 
der Kindesgabe verbundene Liebe und Dankbarkeit dient den Eltern zur 
Freude. 

Un er Gott, dem alle Reichtümer der Welt als Eigentum gehören, ist 
nicht auf irdische Gaben angewies-en, denn alles, ·was ihm al Opfer dax­
uebracht wird, ist sowieso sein Eigentum. Es ist aber die mit dem Opfer 
verbundene Liebe und Dankbarkeit zu dem Geber aller guten Gaben 
die dem Herrn gefällt. 

Aus der Ges ·hichte ist uns bekannt, daß · einmal ein recht ungleich 
geartetes Brüderpaar dem Herrn opferte. Der eine der Brüder ein Schä­
fer, brachte al Opfer ErsLlinge seiner H rde. Der andere Bruder, ein 

ckersmann, opferte die besten Früchte seines Ackers. Es besteht keiner­
lei Anhaltspunkt dafür, daß des einen Opfer im materiellen Wert gerin­
g r war a] clas des anderen. Dennoch nahm der Herr des einen Opfer 
gnäcUg an, tmd da des andern verwarf er. Als Zeichen gnädiger Annahme 
des Opfer stieg der Rauch, der om Brandopfer des chäfers ausging, 
kerzengerade gen Himmel. Das war ein Bild von der hohen, himmlischen 
Gesirmung des Schäfer . Der Rauch des Opfers des Ackennannes blieb 
am Erdboden haft n . D arin kam die niedrige, irdische Gesinmmg des 
Opfernden zum Ausdruck. .Beide Brüder hatten ein nach m enschlichen 
Begriffen gleichwertiges Opfer dargebracht. Die B eurteilung der Opfer 
von seiten Gottes war eine andere. Der eine der Brüder hatte einer ge­
wissen Pflicht .gel1orchend, sein Opfer dargebracht. Er konnte sich dieser 
Pflicht nicht entziehen und brachte daher murrenden Herzens, wa er 
schuldig wa.r. Der andere der Brüder erkannte voll Dankbarkeit, daß al-
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les, was er besaß, ein Gnadengeschenk seines Gottes war. Ihn trieb innige 
Dankbarkeit und herzliche Gotterge] enheit zu seinem Opfer. 

Jesus beobachtete einmal im Temoel in der Nähe des Gotteskastens 
wie clie Tempel.Qesncher opferten. Di; Heilige ch.rift berichtet, daß bei 
dieser Gelegenheit viele Reiche hohe Beträge in den Gotteskasten legten. 
Deren Opfer aber rwähnte der Herr nicht. Al aber eine arme Witwe 
zwei Sch~rflein zum Opfer brachte, stellte Jesus deren Opfer seinen Jün­
gern als Beispiel hin. Es war wertmäßig nicht viel, aber in reiner Gott­
verehrung mit dankbarem Herzen geopfert. Die Witwe konnte es nicht 
von ihrem Überfluß nehmen, sondern von dem was sie selbst notwendig 
gebrauchte. 

Die Apostelgescbichte erzählt uns von der großen Opferfreadi„keit 
der ersten CJ1ri tengemeinden. Die Gläubigen verkauften alles, was sie 
hatten, und gaben es den Armen. Unter den Opfernden waren auch Ana­
nias und aphira. Diese hatten gewiß ein wertmäßig hohes Opfer den 
Aposteln :&u Füßen gelegt. Trotzdem wurde ihr Opfer gänzlich verworfen. 
Diese beiden Eheleute hatten wohl gesehen daß alle ihre Glaubensgenos­
sen große Opfer brachten. Da sie nun sehr reich waren, wollten sie sich 
keine Blöße geben und wenig tens vor den Augen der anderen auch et­
was tun. Sie haben aber zweifellos kühl berechnet und überlegt, ob die 
Opfergabe nicht immer und nnmer: noch etwas herabgesetzt werden 
könnte nnd dann widerwillig das unumgänglich otwendige geg ben. 
Diese Art des Opferns gefiel aber weder dem Herrn noch seinen Aposteln, 
denn nur dann, wenn ein Opfer mit Freuden gebracht wird, ist es de.m 
Herrn wohlgefä1lig. Diejenigen, die g]auben einer gewissen Pflicht zum 
Opfern gehorchen zu müssen, aber ihre Gab ni ht mit Dankbarkeit und 
Fr udigkeit dem Herrn bringen, täten besser, gar nichts zu opfern. Dann 
machten sie sich nicht noch obendrein der ünde der Heuchelei schuldig. 

Das ganze Leben apostolischer Christen soll ein heiliger Opferdienst 
sein inclem alle Gaben und Kräfte dem Herrn dienstbar gemacht werden. 
Der Apostel Paulus gab zur Zeit den Gotteskindern den Rat, ihre Leiber 
zun1 Opfer darzubringen und die Begierden und bösen Triebe des Her• 
zens als Opf rgabe dem Herrn zu geben. Augenlust, Flei ches1ust, Hof­
fart und ünde in jeglicher Form sollen von denen die -unter dem rei­
chen egen Gotte tehen dürfen, immer wieder zum Opfer gebracht 
werden. · 

Wenn die dienenden Brüder so manche Stunde im Werke des Herrn 
tätig ind, bedeutet das ein groß o ·pfer. enn clie Briider Unannehm­
lichkeiten und selbst Ärgernisse in Geduld tragen, so sind das oft schwere 
Opfer. Diese Opfer sind aber nur lann dem Herrn wohlgefällig, wenn 
nicht eitle Ehr ucht, sondern di Liebe zu dem Herrn tm'1 clen anver­
trauten Seelen Ursachen der aufopfernden .Arbeit sind. 

Die Ge eh\ ister die im Gesangchor dienen und vielleicht bei Wind 
und Wetter zu den ' bungsstunden er cheinen, bringen damit wohl auch 
Opfer. Die e Opfer gefallen dem Herrn, wenn sie in Demut und aus Liehe 
zum Werk Gottes gebracht werden. 

Der Besuch der Gottesdienste kostet für manche Geschwister mate­
rielle Opfer, wie auch Opfer, die durch Zurücklegen weiter Wege ge­
bracht werden müssen. Geschwister, die Kranke besuchen, an Beerdigun­
gen teilnehmen oder Hilfesuchenden als Wegweiser zur Rettung dienen, 
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bringen damit manches Opfer. Wenn Dankbarkeit und Liebe zu Gott und 
seinem Werke zu die en Opfern veranlaßt, dann sind sie heim Herrn an­
genehm. Werden sie aber aus anderen Motiven gebracht, etwa um eigene 
Ehre und menschliche Anerkennung zu finden, dann gef~en sie dem 
lieben Gott ni ·ht, den:n alle unsere Opfer sollen ohne Fehl sein. Hier:&u 
dürftP.n '\ ' r auch. sage.;1 ; Für eu 11~1-~n ist das Beste gera e g\lt genug. 

P.K. 

Gedanken zur Auferstehung 

Es liegt der Jugend nicht und ist ihr nicht gegehen, viel an Tod 110d 
terben zu denken und davon zu reden. D r junge Mensch ist sieb eut­

wickelndes Leben. Werdende l räfte durchströmen und erfüllen den jun­
gen fon chen und drängen die Gedanken in lebensfrohe Bahnen. Das ist 
gottgewollt. 

Aber die schweren J aJ1re der hinter uns liegenden otzeit haben a1:1ch 
gelehrt, daß der Tod nicht vor der .Tugend Kraft noch ihrer ScbönheiL 
Halt tllacht. Viele Tausende junger Geschwister sind aus unsern Reihen 
innerhalb weuiger Jahre von uns in die Ewigkeit gegangen; sie sind von 
har.ter Tode faust aus dem Leben gerissen wie Blumen in1 lVIaieuga1·ten. 

nd viele jtmge Men eben haben den Tod nahe bei sich gesehen und oft­
mal auch gefühlt wie er seine kalte Hand nach ihnen ausstreckte. Ist 
das nicht Beweis genug, daß es Torheit ist wenn junge enschen den Ge­
danken an Tod und terben weit von sich weisen? Bei seiner Geburt 
kann vom Lehen des . 1enschen nur eine mit Gewißheit -vorausgesagt 
werden: daß er sterben muß! Und es ist des Men eben Pflicht, daß er 
ich o frühe er nur kann, mit dieser Tatsache auseinandersetzt. Auch 

die ist gottgewollt. . 
Unlöslich aber mit dem Gedanken an Tod und Sterben sind die Fra­

gen um ewigen Tod oder ewiges Leben verbunden. o alt wie die Mensch­
heitsges hi hte ist der Glaube an ein Weiterleben der Seele. Wie ein 
dunkles .Ahnel1, aber unzerstörbar und fest, ist dieser Glaube bei allen 

ölkern und in allen Zeiten zu finden. Die Hünengräber Deutsdtlands 
künden e so deutlich wie die Königsgräber Ägyptens. 

Gewißheit und Licht bracht der eele allein Christus. Das Ahnen der 
eele wu:rde durch Christum zum Wis en der eele. Mit Chri to darf der 

Mensch bekennen: l h glaube an die A11ferstelmug und an ein ewiges Le­
ben! Durch Onisti erdienst darf er agen: Ich weiß, laß mein Erlöser 
lebt! 

Christus kündete nicht nur das ewige Lehen; er brachte es auch. Und 
h en le, na h fast zw itansend ·Jahren, teht, was uns durch hristum ge­
' 01·den ist, noch unantastbar und herrlich wie an ein Tage. Wie 
kommt es, daß sich ihm no h nicht alle Knie beugen? Was hat die Hölle 
noch an Waffen, was an Gegenw hr aufzubriugen? Welcher Feind ist v-on 
Christo noch nicht besiegt? 

Der Wahrheit, die uns der Herr brachte, J1at die ölle nur eines nt­
gegenzu etzen: den Zwei/ e1! Bis auf den heutigen Tag konnte nicht ein 
~inziges Wort das Jesu agte, widerlegt oder als unrichtig nachgewiesen 
werclen · angezweifelt sind m1cl werden sie alle. 
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Wie der Unreine die Reinheit des Edlen anzweifelt, seine Unsauber­
keit zu verdecken, wie der Unehrliche die Ehrlichkeit des Treu~n in 
Frage stellt, seine Unehrlichkeit zu verbergen, so zieht die Hölle die 
Wahrheit Christi in Schmutz und Zweifel, ihre Lüge und Gemeinheit 
nicht sehen zu lassen. 

Mit Wissenschaft tarnt die Hölle ihre Zweifelsgeister, die sie aussen­
det, gegen das Licht zu kämpfen. Und es ist wie einst bei Adam und Eva: 
«Sollte wohl? » So ertönt immer wieder die Frage. Immer neue «Beweise», 
durch die Wissenschaft und moderne Forschung gefunden, führt Satan 
an, und alle die Oberflächlichen, die diesen «Beweisen» Gehör schenken, 
tun es zum Schaden ihrer Seele. Wenn aber nach etlichen Jahren die 
menschliche Forschung herausfindet, daß die «Beweise» doch nicht stimm­
ten, dann werden die an ihrer Seele Betrogenen noch immer nicht klug. 
Nicht betrogen aber war und ist, wer den Worten J esu Glauben schenkte, 
der sagt: «Ich hin die Auferstehung und das Lehen! Niemand kommt 
zum Vater denn durch mich!» 

Und mit welcher Klarheit spricht der Apostel Paulus von Tod und 
Auferstehung mit den Worten aus 1. Korinther 15, 35-37: «Möchte aber 
jemand sagen: Wie werden die Toten auferstehen, und mit welcherlei 
Leibe werden sie kommen? 

Du Narr: Was du säst, wird nicht lebendig, es sterbe denn. Und was 
du säst, ist ja nicht der Leib, der 'Yerden soll, sondern ein bloßes Korn, 
etwa Weizen oder der andern eines.» Die Wahrheit des Gesagten wird zu 
der vom Herrn bestimmten Stunde offenbar werden, unabhängig davon, 
oh wenige oder viele daran glauben. (Aus -Jugendfreund• Nr. 2/1951.) 

tlnf er roan~el 
So verschieden wie die Menschen selbst - so unterschiedlich ist der 

Gang des Einzelnen, die Art seiner Fortbewegung. 
Uns vertraute Menschen erkennen wir unter Hunderten bereits an ih­

rem Schritt. Weil der Gang eine Eigenart des Menschen ist, darum ist 
seine Besonderheit unverkennbar. Sie ist ihm sogar schon zum Verräter 
geworden. Darüber allein ließe sich eine große Abhandlung schreiben. 

Wie oft drückt sich im Gang des Menschen Unsicherheit, Schwäche, 
Unlust, Mutlosigkeit und Müdigkeit au . chlimmer noch ist es, wenn 
man jemand geckenl1aft, eitel, aufgebla en, hochmütig und anmaßend 
einherschreiten sieht. Heuchler und !!;ar erhrecher offenbaren nieist ein 
schleichendes Wesen (Sirach 19, 2~27). 

Keiner sieht sich selbst gehen; keiner kennt also den eigen en Gang. 
Er wird niemand selbst «bewußt» - solange sich der Betreffen.de unbe­
obachtet weiß. Sobald er sich aber beobachtet fühlt, wird er sich bemü­
hen, sich mit «Bewußtsein» zu bewegen. 

Wer nur einen Tag lang auf seine Schritte achtet, also <<mit Bewußt­
sein» geht, wird eine teigerung sein er e]bstsich erhei t u nd damit seiner 
En ergie und Arbeitslust wahrnehmen. an w.u;d sioh bei dieser Gelegen.• 
h eit b emühen , angenommene schlechte Gewohnheiten beim Geh en abzu­
l egen un.cl dies b leibt nicht ohne Rii.ck-wi:rkung auf d n inner n ifensch en. 
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Wenn man also einen Menschen an seinem Gang erkennen kann, so 
wird man ebenso an dem Wesen und Wandel einer Seele zweifellos fest­
stellen, wes Geistes Kind sie ist. 

Als Gotteskinder wollen wir uns unserer Berufung «bewußt» entspre­
chend bewegen, damit wir den Namen des Herrn ehren und vielen zum 
Segen dienen. Schreiten wir bewußt als Geistgesalhte über diese Erde, 
dann wird man an unserem Verhalten erkennen, daß wir zu der heiligen 

char gehören von der auf dem ersten Blatt in unserem Gesangbuch ge­
agt ist: 

über die' Erde wandelt eine heilige Schar; 
sie tragen Kronen unsichtbar. 
Es schreiten die Füße durch Dornen und Dunkel; 
auf den Häuptern ist' s wie Kronengefunkel. 
Sie halten im Staub leuchtend den Schild. 
Durch Schmerzen und Nächte blicken sie mild. 
Ein Sonntag läutet in ihrer Brust 
mit Glocken der Freude. 
Sie lächeln ins Lehen und sind voll Mut, 
begegnen den Menschen hilfreich und gut. 
Sie zieh'n die Gesunk'nen liebend hinauf; 
aus ihrer Liebe geht Li b e auf. 
Sie führen die Erde dem Himmel entgegen; 
denn alles an ihnen ist Größe und egen. 
Wer sind diese Edlen? 
Das sind die Getreuen des Königs Jesus, 
das ist seine liehe, holdselige Braut, 
die er sich erwählet. 
Ach, daß sie für immer festhielt ihre Krone! 

So ist nun nichts Verdammliches an denen, die in Christo J esu sind, 
die nicht nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist (Rö-
mer 8, 1). (Aus -Jugendfreund• Nr. 2/1951.) 

Eine Weissagung für mich 

Unser Evangelist leitete den Gottesdienst. Nach der ünden ergebung 
wies er besonders darauf hin, daß wir- staunen würden, kön nten wir die 
Sündenberge sehen, welche uns vergehen worden sind. Dabei kam mir 
der üble Gedanke, daß es bei mir diese Woche doch bestimmt nicht so 
seh r schlimm g w n ei. leb hatte die en Gedanken kaum b eendet, ais 
aus dem unde unsere Hirt n mit mächtiger timme die W ejssagung er­
tön le: «Denke nicht in deinem H rz 11, 1u hätte L di.e nicht so sehr nö­
tig gehabt, on dern b denke vi e lmehr, daß du dir selber keine einzige 

ünde h ättest er geh n können.» 

Ich war dem lieben Gott für diese Belehrung von Herzen dankbar. 

F.H. 

Herausgeber: Neuapostolische Gemeinde der Schweiz, Zür ich 7/ 32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostolrschen Kirchenzeltschriften gestattet. 

136 



s< 

ugen -=--~ 
L----------------
Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.18 12.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. September 1951 

<D f elige,a .C eben! 

frolJlocket unb jauctr0et in feliger fall, 
jinb roir un21 ber Kinbf ctraft bod) oöllig beroußt. 
lDir freu'n un21 al21 Kinber be21 :Daterß f o fellr, 
roeil er unß erkoren 3um lJimmlif ctren fyeer. 

i>ie fiebe beß :Dater21 erfüllet un21 gan0, 
unb fctrenkt unferm <Blauben ben jlralJlenben <Blan0• 
lDir roanbeln al21 menf d)en nnb lend)ten oor <Blück ! 
i>ieß .eeud)ten unb ßtrolJlen kommt nnf unß 0urück. 

:6efreit oon ben ßünben, oon ßorge unb not, 
genießen roir freuNg bafl manna niß :6rot. 
i>a21 mimnn beß ftimmel21 ill unf ere ßpei21, 
roir effen'ß 0ur Kraft unb bem :Dater 0nm :Prei21. 

mit betenben ftänben gelJ'n roir burdJ Ne lDelt, 
roh: fegnen unb lieben in nnferm <Be3elt, 
für freunbe unb feinbe mir innlgltdJ f lell'n, 
baß oiele bie frilfe bef! :Dateril nod) fell'n. 

([) f elige21 .eeben, roir finb f o erfreut, 
roetl .ßd)äl3e roir f ammeln für eroige Zeit, 
um einjl, roenn ber :Pilgerf d)aft IDülJen finb an21, 
alß Reid)e nnb ~reue 0u gelJen nad) fyauß. og. 



JUGEND.QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS · 

Liebe Jugend! 

•Dieser Tage las ich bei de fo.cgenandacht P salm 37, 34--37 clesseu 
IuhalL so recht für jung und alt geeignet i t. chon in den Versen 3--6 
wird hingewiesen, wie man sich. einstellen so~ um das Wohlgefallen Got­
tes zu erlangen und die Edüllung einer Wün ehe zu erleben. Ich weiß 
aus Erfahrung, daß in den jungen Herzen (manchmal auch in den äl­
teren) oft viele Wünsche auftauchen. Wer nun seine Lust und Freude 
an1 H errn hat, darf hoffen, daß der Herr ihm seine Wünsche erfüllt, so­
fern deren Erfüllung-nicht zum Schaden für seine Seele würde. 

Ich hatte als jtmger Mensch aoch viele Wüo ehe, unter ihnen aber 
auch den Wunsch: Herr, laß mich nicht verloren gehen! Die er Wunsch 
üherngte alle andei:en, von denen im Laufe der Jahre nur wenige er­
füllt wurden. Als ich mich im Jahre 1890 wieder mal o sehr nach der 
ewigen Heimat sehnte, weinte und zu Gott betete, da erschien mir in der 
folgenden Nacht der Herr Jesus im Traum, reichte mir die Hand und 
sagte zu mir, daß ich sein sei. Diese Begegnung mit dem Herrn löste in 
mir ine derartige Seligkeit aus, daß ich am Morgen w in te, weil i ch 
nicht in diesem Zu tand gestorben war. Es dauer te aber noch fast sieben 
Jahre, bis ich zum Werke Gotte k am und die Gei te taufe mpfing, wo­
durch sich die mir von Jesus im Jahre 1890 gegeb ne Zu age ei-füllt hat. 

Als ich dann clie orte de Herrn: «Trachtet am ersten n ach dem 
R ich Gotte und na h seiner Gerechtigkei t, so wird euch o1ches alles 
zufallen» (Matthäu s 6, 33) k ennengelernt hatte, da habe i ch mich dar­
nach eingestellt un d durfte dann auch die Wahrheit dieser Worte cles 
Herrn erfahren. Der treue Gott hat sich meiner angenommen, 13r hat für 
mich mehr oder besser gesorgt, als dies mein leiblich er Vater hätte tun 
können. Ich kann Euch, meine liebe Jugend, ehrlichen Herzens bezeu­
gen, daß ich den Inhalt von Vers 25 des 37. Psalmes durchlebt habe. ln 
Vers 34 wird die Ermahnung gegeben: «Harre auf den Herrn ... » Diese 
Zeit des Harrens und Wartens durchlebe ich schon lange und muß sie 
auch jetzt noch durchleben. Denn das, was ich mit Euch erwarte, woran 
wir glauben und worauf wir hoffen, ist noch nicht erschienen, aber es 
steht nahe· vor der Tür. Bei unserem Harren auf den Herrn und die Er­
füllung seiner Verheißung dürfen wir aber auch nicht außer acht lassen, 
daß wir seinen Weg gehen, damit der Herr uns erhöhen .und das Land 
des ewigen Friedens geben kann. 

Petrus schrieb laut 1. Petrus 1, 3-5 von dem unvergänglichen und 
unbefleckten und . unverwelklichen Erbe, das denen behalten ist im Him­
mel, die durch den Glauben bewahrt werden zur Seligkeit. Das Wort «be­
wahrt» werden, deutet aber darauf hin, daß die Kinder Gottes in der 
Zeit ihrer Erdentage auch manches durchleben müssen, was ihre Seele 
oftmals belastet. Demgegenüber weist aber der Psalmdichter darauf hin, 
was die Gottlosen zu erwarten haben, selbst wenn es ihnen auch hier 
scheinbar besser geht als da und dort den Kindern Gottes. Laut Psalm 
73, 2-19 sagte der König David auch: «Ich aber h iit te schier gestrauchelt 
mit meinen F üßen · m ein Tritt wäre bein ahe geglitten. Denn es verdroß 
mich der Ruhmredigen, da ich sah, daß es den Gottlosen so wohl ging.» 
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Darum ist die Ermahnung gegeben: «Bleibe fromm und halte dich recht; -
denn solchen wird's zuletzt wohlgehen.» 

Es wäre uns aber nicht damit gedient, wenn es uns lediglich nur im 
hohen Alter, wo man vielleicht wenig oder nichts mehr tun. könnte, na­
türlicherweise gut ginge, was ja sehr zu begrüßen wäre, sondern für uns 
kommt unter dem Wort «zuletzt» nichts anderes in Betracht als das, daß 
wir nach vollendeten Erden tagen dorthin geführt werden, wo Jesus die 
Stätte für uns bereitet hat. Dann geht es uns, meine liebe Jugend, zuletzt 
wohl! Wohl für immer! . 

Darum lasset euch die Hitze, so euch begegnet, nicht befremden ( die 
euch widerfährt, daß ihr versucht werdet) , als widerführe euch etwas 
Seltsames; sondern freuet euch, daß ihr mit Christo leidet, auf daß . ihr 
auch zur Zeit der Offenbarung seiner Herrlichkeit Freude und Wonne 
haben möget (L Petrus 4, 12-13). 

Dies sendet mit herzlichem Gruß 
Euer 

Säen und ernten 
(Sirach 25, 5} 

]. G. Bischof! 

Ein Sprichwort heißt: . «Harte Jugend - frohes Alter!» Das will sa­
gen, daß mühevolles, anstrengendes Lernen und Wirken in der Frühzeit 
des Lebens vor großen Sorgen im Alter schützen. In der Jugendzeit ver­
fügt der Mensch meist über genügend Schaffenskraft, um Vorsorge tref­
fen zu können für die Zeit, da diese K räfte schwinden. Nur Leichtfertige 
denken in guten Tagen wenig oder gar nicht an die Zukunft; sie haben 
keinen Sparwillen und stehen darum später vor einem Nichts. 

Der treue Menschenhüter läßt in Feldern und Gärten Früchte in sol­
cher Menge reifen, daß bei der Ernte so viel übrig bleibt, wie für die 
Zeit bis zur nächstjährigen Ernte nötig ist. Ist es nicht klug, wenn die 
Menschen in der Erntezeit Vorräte sammeln, damit sie vor harter Win­
tersnot bewahrt bleiben? 

Dabei handelt es sich aber nur um eine Fürsorge in natürlichen Din­
gen und für das zeitliche Leben. Wie viel wichtiger ist es da, in Zeiten, 
in denen der Seele eine Fülle der Gnadengaben Gottes angeboten wird, 
diese zu sammeln, damit in wichtiger Zukunftsstunde, beim Kommen des 
Herrn, kein Man gel offenbar wird! Jesus gab einst den Rat: «Sammelt 
euch aber Schätze im Himmel, da sie weder Motten noch Rost fressen und 
da die Diebe nicht nachgraben und stehlen.» 

Vor dem übermäßigen Sorgen in irdischer Hinsicht und dem übertrie­
benen Sammeln vergänglicher Werte hat Jesus au d.rücklich gewarnt. Im 
Gleichnis schildert er die Torheit eines reichen Mannes, dessen Äcker 
wohl getragen hatten und der dann neue, große Scheunen bauen wollte, 
um Getreide für viele Jahre lagern zu können und dann herrlich und in 
Freuden zu leben. Zu diesem sagte der Herr: «Du · an , diese Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern, lind wes wird's dann sein, das du b erei­
tet hast?» Also geht es, wer sich Schätze sammelt und ist nicht reich in 
Gott. 

Wie viel Sammeleifer ist doch unter den Menschen anzutreffen! Da 
sammeln Wissenschaftler Steine, Käfer, Raupen, Schmetterlinge und was 
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nicht alles. Neulich stand in einer Zeitung zu lesen daß ein Profes or 
eine sehr umfangreiche Floh- anun1ung habe, und daß derselbe mehrere 
tau end verschiedene löhe besitz . Fü.r solche - teil kuriosen -- Samm­
lungen verwenden manche Menschen die meiste Zeit ihres Lehens. Sie 
machen oft weite, kostspielige Reisen, um den Artenreichtum ihrer 
_ an:n111ung zu mehren. 

Reiche LeLlte legen ri sige Geld umm n an, tun eine kostbare Ge­
mäldesammlung ihr eigen nennen Ztl können. Fürsten und Könige ammeln 
/,[ünzen aller Länder und Zeiten 1md . ind recht tolz auf ihre auunl□ng. 

Briefmarkensammler si11.cl hin und wieder von solcher ammelleiden­
schaft erfüllt, daß sie um einzelner Briefmarken willen gewaltige um­
men Gelde au_geben. Und wie viele j1mge Meu chen sanuneln nicht im 
Eifer Autogramme bekannter, verehrter und berühmter Persönlichkeiten! 

Das mag alles recht schön sein; aber keine noch so -kostbare Samm• 
lung dieser Art hat Ewigkeitswert; alles also Gesammelte muß der Samm­
ler auf Erden zurückla en, wenn nicht gar schon vor seinem Tode Diebe 
die ammlung beraubten oder Motten die gesammelten Stücke wertlos 
machten. So ist es gewiß lohnender und befriedigender, zu sammeln, was 
die Se le reich macht in Gott und was ihr ewige lück und Freude bringt. 

Maria, die Mutter Jeu, sammelte mit Fleiß wichtige orte, die zu 
ihr üher Jesmn und von Jesus ge agt wurden; ··e b hielt alle die e orle 
und bewegte sie in ihr~ Herz n. Da trug ihr einen kö~Llicheu , chatz 
ein. Unser tammapostel schreibt allmonatlich wertvolle orte an un ere 
Jugend· es ist von großem Werte d n Kern dieser Darbietungen in H~rz 
tmd inn f eslzuhalten und zu en ert n. Jeder Gott dienst und jeder 
gute Rat aus d m Munde der Diener de Gotteshauses sincl Gelegenheiten 
zur ammlung eines reichen Erkenntnisschatz . 

Zur vollständigen . amm1ung eines apostolischen Christen gehört der 
Besitz aller Tugen ien und Eigenschaften J esu Christi. Wer hätte da nicht 
den Eifer, alles ihm noch Fehlende zu erstreben! Wem es an Glauben 
mangelt, der sei kräftig bemiiht, darin zu erstarken. Wem es an Liehe -
auch an Feindesliebe - fehlt, clel' ringe danach miL Fleiß. o es an le­
bendiger Hoffnung gebricht, da gilt e , di . zu erlangen. Gottvertrauen 
und Gebet geist, kindliche Einfalt uud Glaubensgehorsam gehö:ren zum 
unerläßlichen . Bestand derer, die wi d rgeboren sind zn ein r neuen 
Kreatur in Christo Jesu. 

Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Gewissenhaftigkeit, Treue, Friedfertigkeit, 
Sanftmut, Demut Geduld, Barmherzigkeit und Hilfsbereitschaft sind 
Kostbarkeiten, die keinem Gotteskinde fehlen dürfen. Die Eiferer, clie 
dem vollkommenen Mannesalter in Christo nachjagen, ruhen nicht eher, 
hi ie ein Kleinod der genannten Art nach dem andern ihr eigen nennen 
können. ie sind bereit, zgm Erwerb c1i er chätze größte Anstrengun• 
gen zu unternehmen tmd höch te Opfer zt1 bringen. 

!fit dem Sammeln himruli eher chätze darf aber nicht erst begonnen 
werden, wenn dazu nur noch kurze Zeit zur Verfügung teht. Das Gleich­
nis von den klugen und den törichten Jungfrauen lehrt deutlich, wie sich 
da Ver äwnnis rechtzeitigen ammelns himmlischer Werte bitter rächt. 

Wer in der Jugend himmlische Schätze sammelt, dem wird es im Al­
ter nicht an Glück und Freude fehlen, und er wird in · Ewigkeit Friede 
und Freude haben. P. K. D. 

(Aus -Jugendfreund• Nr. 3/1951.) 
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Ach, wie schade! 

, Es wird berichtet, daß vor Jahren einer Gräfin in Italien von Freun­
den aus einem fremden Lande eine Frucht als Geschenk mitgebracht 
wurde, die außergewöhnlich sclunackhnft war. Als ~ie diese Frucht mit 
großem Behagen verzehrte, sagte sie: «Ach, wie schade, daß es keine 

iinde ist, diese Fntcht zu essen, onst würde sie noch viel besser 
schmecken.» 

Damit ist eine Gesinnung gekennzeichnet, die durchaus nicht verein­
zelt dasteht sondern eine überwältio-encle V rbreitung gefunden hat, «Ge­
nuß über alles». 

Diese Sucht ist dem Menschen keineswegs angeboren, sondern sie ist 
die Folge der durch die Sünde eingetretenen Gottentfremdung. Die Men­
schenseele ist ruhelos gewor.den nnd erst J e us konnte agen « ... dann 
werdet ihr Ruhe finden für enr Seelen». Heimatlos geworden, vergaß 
der Mensch im Laufe der Zeit, woher er gekommen und wozu er von sei­
nem cl1öpfer he tiromt war. Er verschrieb sich immer mehr einem ganz 
irilischen Leben, und cÜe ihm ang~orene L b n freud verwandelte sieb 
in Lebensgenuß und Gi r . Die alle , weil der 1en eh unter die Führung 
gottfeindlicher Geistergewalten geraten wa,r, d r n Absichten er nicht er­
kannte, o wenig wie da erste den chenpaar die Absicht der Schlange 
beziehungsweise ilu·es Aufu:aggebers durchschaute. Ausnahmen gab es 
nur , enige, ,diese galten a] Außenseiter und fanclen keine Anerkenmmg. 

Wie oft müssen unsere jungen Geschwister o~ anderen hören: «Wie 
chade, daß du nicht dabei warst, da war twas geboten, da konnte man 

sich o recht verges n, da hatte man wenig teus etwa von seinem Leben.» 
Mit solcl en orten ucht der Böse, eine Lust zu erwecken, die nur Scha­
den bringt. Aus der natürlichen Lebensfreude wird Lust zum Genuß jeg­
licher Art. Während der diesjährigen Ka1·nevalsz•eit lernte ein ahnungs­
lo e, jung Mädchen in Stuttgart eineJ1 Au länder kennen mit dem es 
die l acht hindurch tanzte. Auf dem Heimweg lock-te er in eine Haus­
ruine, stieß sie hinunter und tötete ie mit einem schweren tein. Das 
, ar das Encle einiger «froher» Stunden. «Es wär chade, wenn du cla 
nicht mitmachst», werden vielleicht vorher ihr Freundinnen gesagt ha­
ben, und nachher: «Ach, , ie schade, daß ie so umgekommen i t.>) 

Wie ganz anders ist es, wenn man schon in einer Jugend clie Mah­
nung beherzigt: «Habe deine Lu t am Herrn»; cli se bringt reude in un­
ser Leben, die keinen Zusatz aus der elt bra,rnht. Wie groß ist die 
Freude, wenn man eine Anfechtung übenvun len hat, wenn man nein a­
gen konnte, wo es angebracht war, wenn der r ucher abgewiesen wor­
den ist. Wie freuen sich Kinde1· wenn ie iluen Eltern au er parten oder 
venüenten Groschen ein Geschenk ma hen können, und wie glücklich 
sind sie, wenn sie sehen, daß auch die Eltern erfrent sind. Aber noch viel 
größer ist die Freude, wenn die Eltern sehen, wie die heranwach~enden 
Kinder sich im Glauben festigen danach leben, ich von der Welt tm­
befleckt halten und keine Ursache zu Kummer uncl orgen geben. Wer 
seines Glaubens lebt, büßt daclm:ch nichts von einer edlen Lebensfreude 
ein, wie es ußen tehende oft aus Unwissenheit meinen, sondern die 

eele lernt schon in diesem Leben ihre Lus.t an lem zu haben, was päter 
einmal ewig sein wird. 
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«Ach, wie schade» mußten wir schon von manchem Menschen sagen, 
«daß er sich keine Mühe gab, das zu begreifen, er blieb in der Welt und 
muß nun ihr Los teilen.» Wie bitter ist es, wenn man für Menschen die 
Hoffuun« aufgeben muß! Wie belebend ist dageo-en die h rechtigte Hoff­
nnng auf den Tag des Herrn. «Ach, wie schade», wird man an jenem 
Tage zu marrc1-"'u sagan mü;,s~n, «daß ihr töricht gewesen seid, und hat­
tet doc11 o viel Kluge um euch.>> 

Freuet euch, ihr liehen jungen Geschwister, daß ihr apostolisch leben 
könnt, denn diese Freude wird imm.er wieder neu und hinterläßt keine 
Reue. T. S., S. 

(Aus -Jugendfreund• Nr. 3 1951.) 

c;laul,e, :weifle nidat! 

Oft werden wir im Gottesdienst ermahnt, am Wort und Werk Gottes 
nicht zu zweife]n. Wir können gar nicht ermess n, wieviel Segen durch 
Z, ei felsgedanken verloren geht. So begann ich denn mit meinen Gedan­
ken <<aufzuräinn en». Wenn ich im Sommer im Garten heim Jäten, mei­
ner Liebling arbeit, bin, kann ich so recht ü.ber meinen Seelenzustand 
nachdenken. Im Garle.n gibt e nkrautarten, deren Wurzeln kaum voll­
ständig zu. entf men sind. Bleibt nur ein kleines Stücklein des Wurzel­
stockes in der Erde, so ist in einigen Tagen das Unkraut wieder da. Ge­
rade so ist es mit dem Zweifel. Wo die Seele mit diesem «Unkraut» be­
haftet ist, s_oll das übel ohne Unterbruch. bekämpft werden. E zeigt sich 
oft, daß das eigene Vermögen nicht ausreicllt, den erwiinschten Erfolg 
herbeizuführen. Wer aber zum .ernsten Gebet Zuflucht nimmt, wird bald 
erfahren, daß ihm hierin eine siegreiche Waffe in die Hand gegeben ist. 

Wie schön nimmt sich doch ein aober r Garten aus! er hälte nicht 
Freude daran? Oft sieht man Leute bei einer hübschen Gartenanlage ver­
weilen, um sich daran zo erfreuen. Ei:rier solch sauberen Anlage oll un­
ser e eele gleich werden. Man soll sich nicht nur für die n·atiirliche Ar­
beit Zeit nehmen. An der eele zu arbeiten ist doch viel wichtiger. Die 
Seele besteht in Ewigkeit. Der fachmännisch gepflegte Garten verspricht ­
mehr und bessere F rücbt als ein vernachlässigter. Da bringt die Ernte 
viel Freude und alle die vielen Mühen werden reich belohnt. Wie aber 
wird unsere Ernte in der Ewigkeit ein? Was wird werden, wenn der Herr 
J esus kommt? ird er bei jeclem iozelnen alle die guten Früchte, die 
göttlichen Tugeuden vorfinden, wie er sie haben möchte? Es ist eine 
Wohltat, mit einem eelen"oJlen Mensch en .zu prech en und mit ihm er­
hindung zu pflegen. Sein Innenleben ist gleich einem schönen Garten, 
desseQ. Anblick ein Genuß ist. 

So ind mir während der Gartenarbeit oft Dinge klar und verständ­
lich geworden die mir vordem verschleiert waren. Aber auch «Unkraut» 
habe ich in mir en ldeckt nnd J esum gebeten, mir in der restlosen Ent­
fernung der Untugenden behilflich zu sein. So allein werden herrliche 
Früchte reifen und wird das Sterben ein Gewinn werden. Dazu hat der 
Gärtner Jesus uns noch seine Knechte gegeben. Sie bestellen in seinem 
Sinn und Geist der Liehe den Garten, die Gemeinde. Uns sind diese seine 
Diener zum Segen gesetzt. Sie weisen uns den Weg, sie gehen voran. Al-
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Jen voraus geht der Stammapostel, ein wahrer Fels des Glaubens und der 
Liehe. Darnach die Apostel und alle treuen Knechte, die sich bemühen, 
in den Fußstapfen ihres Vorgängers zu wandeln. Sind wir ihnen gehor­
sam, dann sind wir es auch Jesu. Das ist doch herrlich und wunderbar. 
Doch kann der Glaubensgehorsam manchem schwer fallen. Das eigene 
Besserwissen ist nicht selten eine schwer zu überwindende Barrikade auf 
dem Weg zum ewigen Lehen. Wenn die Knechte Gottes raten, drängen 
sich die Zweifelsgeister gerne auf. Und dies besonders dann, wenn der 
Rat wider die eigene Auffassung geht. Es ist wichtig, diesen schlimmen 
Gewalten keinen Raum im Herzen zu gewähren . Haben sie sich einmal 
eingenistet, ist es um so schwerer, ihrer H err zu werden. Schließlich stel­
len die Zweifelsmächte noch die E cJ1tl1ei t der Diener Gottes in Frage: 
Sind es auch wirklich Boten des Herrn? sind sie wohl von Gott uns ge­
geb en ? 0, es ist furchtbar, dieses Zweifeln! Es zersetzt alle positiven 
Kräfte und peinigt die eele- schrecklich. Eine Schwester fra.,.te mich ein­
mal: «Glaubst du, b ei den Aus rwählten .zu sein? oder b ist du gewiß, 

. daß der Bezir,ksälteste zu den Erstlingen zählt? » Ich -antwor tete ihr: 
«Das ist nicht unsere Sache, darüber zu richten. Auf -alle Fä1le kämpft er 
inen gu ten Glaubenskampf, so daß i ch es ihm gleichtun will, um in all 

E wigk eit herrlich zu sein .» Wenn ich die Ämter b i hinauf zum tamm­
apostel b esehe, beginnt es in mein m H erzen zu brenn en ob ihrem un ­
er chütterlichen Glauben 1m d der Liebe die zu ltelfen stets b ereit ist. 
Durch das l eb endige Wort des Geistes werden uns Auge und Ohr geöff­
net, alles Gesch ehen im göttlichen Lichte zu erkenn n. Verschließen wir 
uns der werbenden Lieb e Gotte nicht. In ihr all ·n sind wir restlos 
gföcklich llnd vermögen all~ zu r tragen, wa eine wahre · achfolge mit 
sich bringt. ögen en.schen spotten u nd reden wie sie wollen, von <l r 
göitlich en Lieb e erfüllt, steh en , i r , i t über a1lem men chlich en Wesen 

· und unherührl von Hohn und pott. AJmten di armen Sp ött r nur, wes­
sen Werk sie verpönen, sie würden es nicht mehr tun. Nun aber ist es vor 
ihren Au gen erborgen. 

lV1 iner angegriffenen Gesundheit " egen und auf Anrat n des Arzles 
mußte ich in die Ferien. Am Tage vor meiner Abreise hatte ich noch 
eine un lieb same Begegnung, die mich ehr er timmte. Der Grund hierzu 
waren chwätzereien . (l önnte m an nur bes er clie Zunge im Zaume hal­
ten! ) Ich grollt.e in m einem H erzen: un la de i ch keinen M ch en 
mehr in die Gemeinde ein. J etzt i st s damit fer lig. Ich reiste ab . n m ei­
nem neuen Aufenthaltsorte besuchte ich die Gottesdienste. Schon heim 
ersten Besuch hörte ich aus einer Weissagung, daß mir Trost und Kraft 
die Fülle werden soll. Und so war es aucli. Noch am gleichen Tag konnte 
ich aben d einem Apostelgottescüenst b eiwohn 11 au w l ch m · h voll­
kommen getröstet und innerlich auf«erich tet heimwärt zog. ] i ch den 
lelzten Gottesdienst an meinem Ferienorte besuchte, hör te ich neu er­
dings eine eissagu.ng die sich ohne Z, eifel auf mich JJezog. Sie lautete 
«Und du eele, clie du ver iegelt bist, empfängst Ki:aft genug, um an dei­
nem P latz für das erk Gottes zu arbeiten.» Das Wor t im Gottesdien st , 
die Weis ngung, b eide waren auf meine erhältnis e hinweisen d, wie­
' ohl niemand in der Gemeinde da on Kenntni h atte. o war es für 
mich klar, daß d r lieb Gott mir darin die nötigen Fingerzeige gab. lch 
rnnßte mir auch sagen, daß Gott wirklich' j ede einer Kinder kennt und 
ebenso eines jeden Gedanken . Ein frie<lvo11es G fühl durchzog meine 
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Seel bei einer o tiefen Erkenntnis der Liebe und Gnade unseres himm• 
aters. Eine Tatkraft sondergleichen erfüllte micl~, ti:ealich den 

eg d Lebens zu gehen bi an herrliche Ende. Denn es ist gewißlich 
, ahr was wir im Liede r o. 486 ingen: «Auf dem Weg zur l1errlichen 
Heimat will ich dich leiten mit meinem ug .» 

M. IC 

Sehnelle Hilfe 

Diese Worte durfte ich erfahren, als ich als kaum aus der Schule ent• 
lassene Mädchen in1 e1 chland in einem Hau halt beschäftigt war. eh 
be uchte die Gott di ust so oft es mir möglich war, um i1mner wieder 
die nötige p i e für mein Seele auf zunehmen. Auch fühlte ich mich 
dort immer am glücklich ten, denn unt 1· den Kiuclern Gottes fand ich ja 
die eelen, die die gleiche Gesinnung tmd den gleichen Geist wie ich- in 
sich trugen. 

Es war an ein m onntacrnachmitta<Y als der Bezirksälteste <ler Jugend · 
agte, daß wir un am Ab nd no h zu einem Jugendabend zusammen­

finden m"ch:Len. Eine große Freude wurde in mir wach. Aber ogleich 
kam mir der Gedanke hocl1 ob mich wohl mein Madame am Abend 
no h einmal ausgehen lasse. Ich machte mich ai1i den Heimweg und be­
tete zm11 lieb u Gott, er mög doch das Herz meiner feisterin so lenken 
daß sie lllich ohne weiteres in den Jugendbund gehen 1asse. Als ich heim­
kam, war die Familie von ihrem onntag spaziergang noch nicht zurück­
gekehrt. Ich bereitete jedoch das Essen m1d den Tisch ZL½ um so bald als 
mögli h lllit meiner Arbeit fertig zu sein. ngeclnldig wartete ich auf 
Dleine Herr chafl; aher sie kehrte e.r t nach einer tunde zuriick. Sofort 
fragte ich Frau S., ob ich in den Jugendbund gehen dürfe, denn in drei­
viertel Stunden mußte ich mich schon an.f den Weg rnachen. «Leider 
kaw1 ich heute Ihrem Wun ehe nicht entsprechen denn mein fann und 
ich gehen in das Kino, und die Kleinen kann man nicht allein lassen», 
entgegnete mir meine Madame. Diese Worte gaben mir einen tich in 
die Brust und im Innersten meines Herzens flehte ich zum liehen Gott, 
er möge doch einen Weg geben, damit ich ins Haus Gottes gehen könne. 

i acl1 dem achtessen sagte der Herr, er wolle noch schnell da Velo 
de Töchterchens in den KeUer tragen, unterde en möchte sich Frau S. 
zum Ausgehen bereitmachen. Es vergingen keine fünf Minuten, da kam 
die Kleine in die Wohnu11g gerannt und berichtete, daß ihr Papa auf der 
Treppe au geglitten ei und nun nicht mehr gehen könne. 

Ich ging ofort hinau und half dem U:ng1ücklichen aufstehen. Frau S. 
kam auch zu Hilfe und sagt zu mir, ich soll mich sofort zum Ausgehen 
bereitmachen, damit ich nicht zuspätkomme, sie könnten nun doch nicht 
ins Kino. 

auk:baren Herzens ging ich in den Jugendhund, wo ich viel Kraft 
und Segen für meine Seele hinnehmen durfte. Ich lohte und pries meinen 
Gott, daß er mir den Weg in aen Jugendabend gebahnt hatte. 

V.A. 

Herausgeber: Neuapoeto/lache Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf- Zeh. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.19 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Oktober 1951 

Des Geistes E••stlinge 
Liebe Jugend! 

\V as bedeutet der Ausdruck: des Geistes Erstlinge? Wir lesen in der 
Heiligen Schrift öfter das Wort «Erstlinge» und verbinden damit den Ge­
danken, daß dies Erstlinge unter den Geistgetauften seien. Das ist in die­
sem Fall nicht so. Des Geistes Erstlinge sind alle vom Herrn erwählten 
uncl mit seinem Geist getauften Seelen. Ein Unterschied besteht aber 
darin, daß diese Geisteserstlinge in ihrer Entwicklung nicht alle gleich 
sind. wie dies auch ·bei den Reben am Weinstock der Fall ist. Auch die 
Trauben am Weinstock sind in ihrer Entwicklung nicht einander gleich. 
Aber dennoch sind es Trauben. Der Apostel Paulus schrieb von dem Seh­
nen der Kreatur nach der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. «Nicht 
allein aber sie, sondern auch wir selbst, die wir haben des Geistes Erst­
linge, sehnen uns bei uns selbst nach der Kindschaft Ulld warten auf un­
sers Leibes Erlösung» (Römer 8, 18-23). 

Der Apostel J akobus schrieb: «Er hat uns gezeugt nach seinem Willen 
durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erstlinge seiner Krea­
turen» ( J akobus 1, 18). Diese Worte umfassen alle Geistgetauften, denn 
sie waren doch an apostolische Christen gerichtet. Andere christliche Ge­
meinschaften gab es damals noch nicht. In Offenbarung 14, 4--5 lesen 
wir: «Diese sind erkauft aus den Menschen zu Erstlingen Gott und dem 
Lamm; und in ihrem Munde ist kein Falsch gefunden; denn sie sind un­
sträflich vor dem Stuhl Gottes.» Sie sind also nicht nach dem Fleisch, 



sondern aus Gottes Heiligem Geist geboren, darum sind es Erstlinge seiner 
Kreaturen. 

Liehe Jugend! Wenn ihr von diesen Worten Kenntnis bekommt, dann 
werden in euch die Fragen entstehen: Bin ich wirklich des Geistes Erst­
ling? Ist in meinem. Munde kein Falsch gefund n , und bi~1 ich t ul ih:hlich 
unsträflich vor dem Stuhl Gottes? 

Die·e Fragen kann ich Euch im Hinblick auf unsere Erwähhmg und 
Zubereitung mi gutem Gewissen mit einem «Ja» beautwort n, und zwar 
deshalb, weil die oraussetzungen an Euch erfüllt sind. Erstens: Er hat 
uns erwählt und zu seinem . olle u d zu ohafen einer ide gemacht 
und nicht wir selbst (Psalm 100, 3). Zweitens: Er hat uns geliebt ,md «e­
waschen von Sünden mit seinem Blut und hat uns zn Königen und Prie­
stern gemacht vor Gott und seinem ater (Offenbarung 1 5- 6). B tii­
tigt wird dies noch in Offenbarungs; 9-10. Dort h e:ißt e : «Denn du bi t 
erwürget und hast uns Gott erkauft m:it deinem Blut aus allerlei Ge­
schlecht und Zunge und Volk und Heiden und hast uns unserni Gott zu 
Königen und Priestern gemacht, und wir werden Könige sein auf Erden.» 

~s ist wohl jedem klar und verständlich, daß wir das alles nicht aus 
uns_ selbst m_a9hen konnten, sondern das mußte der Herr an uns tun. 

Der Herr hat uns so wie wir waren angenommen. Auch der Goldsucher 
kann das Gold nur so aus der Erde nehmen, wie er es findet. Aber \ ü·, 
wie auch das Gold, blieben nicht so. Das Gold wird zunächst durch Was­
ser von der anhaftenden Erde geschieden, und was durch die en Voraang 
nicht erreicht werden kann, wird durch das Feuer bewirkt. Wie au dem 
mit Feuer geläuterten Gold allerlei Schönes gestaltet wird, so bereitet 
auch der Sohn Gottes die von ihm erkauften Seelen zu edlen Gefäßen 
seines Hauses. Er hat nichts Unwertes erworben, was er seinem himm­
lischen Vater vorstellen will, sondern er wird uns ihm als des Geistes Erst- . 
linge di,nhringen. · 

Es werden viele unter Euch denken: der Stammapostel hält uns für 
besser, als wir sind. Aber das ist nicht so. Ich sehe Euch genau so an, wie 
ich mich auch ansehe, und halte von Euch das, was ich auch von mir 
halte, nämlich, daß wir aus Gnaden vom Herrn rwählt und angenonuu •n _ 
ind, wie wir waren. Er hat uns durch die Wiedergeburt aus Wasser 1md 

Geist zu seinen Kindern und Erben des ewigen Lehens gemacht, und wir 
sind nicht von unserer Tüchtigkeit, sondern täglich nur von seiner Gnade 
abhängig. Ich lebe als Mensch ebenso wie Ihr, nur von seiner Gnade. Da­
mit hat er uns zu seines Geistes Erstlingen gemacht, und das waren wir 
gestern, das sind wir heute und bleiben es auch morgen. Jesus läßt uns 
nicht aus seiner Gnade fallen. Wenn wir als seine Schafe seine Stimme 
hören und ihm folgen, dann ist niemand imstande, uns aus seiner Hand 
zu reißen (Johannes 10, 27-30). 

Nun laßt Euch durch Einflüsterungen Satans das Bewußtsein nicht 
rauhen, daß Ihr durch Gottes Gnade des Geistes Erstlinge geworden seid. 
Und wenn er Euch vorhält, daß da und dort noch Unvollkommenheiten 
an Euch seien, daµn sagt diesen Geistern, daß Ihr das schon selbst wißt; 
sagt Ihnen aber auch, daß durch Christi Verdienst die noch vorhandenen 
Unvollkommenheiten ausgeglichen werden. 
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- Die Könige in den Reichen dieser Welt müssen sich ebenso mit Wasser 
waschen wie ihre Untertanen auch. So müssen auch die von Jesus zu Kö­
nigen und Priestern gemachten sich immer wieder waschen, so lange sie 
noch hier sind. Jesus hat hinreichend dafür gesorgt, daß diese Reinigung 
jederzeit stattfinden kann. 

Der Herr beurteilt seines Geistes Erstlinge nicht nach ihrer Herkunft 
und menschlichen Unvollkommenheiten, sondern nach seinem Erbarmen 
(Je8aja 54, 8; Römer 9, 15-16). • 

Ihr seid seines Geistes Erstlinge, weil Ihr dazu von Jesus erwählt und 
mit seinem Blut erkauft seid. 

In Eurem Munde ist kein Falsch erfunden, denn Ihr seid Träger der 
göttlichen Wahrheit und nicht Träger fremder Lehre. Ihr seid unsträflich 
vor dem Stuhl Gottes, weil Euch alle Schuld durch Christi Verdienst ver­
gehen ist (Jeremia 50, 20; Johannes 8, 36). Der Apostel Paulus s hrieb 

' auch laut Römer 8, 33: «Wer will die Auserwä;h.lten Gottes beschuldigen ? 
Gott ist hier, der da gerecht macht.» Dem Apostel P etrus sagte laut Apo­
stelgeschichte 10, 15 die Stimme: «Was Gott gereinigt hat, das mache du 
nicht gemein.» Daraus geht hervor, daß des Geistes Erstlinge ein gött­
liches rodukt sind, das nicht mit menschlichem Verstand beurteilt wer­
den kann. 

Also, meine liebe Jugend, hebt das Glaubenshaupt hoch und freuet 
Euch, daß Ihr aus Gnaden des Geistes Erstlinge geworden seid. 

Die herzlichsten Grüße ,an Euch alle sendet 

Euer Euch liebender ]. G. Bischof/ 

N;cht uer:agen~ 
wenn l,ei 1'er A rl,eit nicht gleich Erfolg 1'a ist! 

1\Iancher, der sich eine Zeitlang als Arbeiter im Weinberg des Herrn 
betätigt hat, führt Klage darüber, daß seinem Schaffen kein Erfolg be­
schiec1en sei. Wenn nicht nach etlicher Zeit des Zeugnisbringens vom 
Werke des Herrn sichtbare Ergebnisse vorliegen, verlieren viele, die sich 
zunächst mit Freudigkeit in den Dienst des Herrn gestellt haben, den 
Mut, oder sie geben gar ihre Mitarbeit in der schönen Sache Christi ver­
zagt auf. 

Dabei ist nichts, was für Jesum und sein Werk getan wurde, vergeb­
lich. Der Ewigkeitslohn wird nicht für den mehr oder weniger großen Er­
folg, den einer bei der Arbeit im Erlösungswerke J esu aufzuweisen hat, 
vom Herrn gegeben, sondern die Treue und der Dienst der Liehe w_erden 
belohnt. Außerdem läßt die Ernte göttlicher Aussaat oft viel länger auf 
sich warten, als es nach menschlichem Ermessen sein müßte. Ich möchte 
aus ji,ingst Erlebtem hierzu zwei Beispiele berichten: 

Vor mehr als 30 Jahren habe ich mit einem jungen Bruder aus Düssel­
dorf zusammen in einem Vororte Düsseldorfs das Zeugnis von Jesu Gna­
denwirken in unserer Zeit gebracht. Wir besuchten zuerst eine Familie, 
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wo nur die Frau und deren Töchter zu Hause waren der ann sich aber 
an der Arbeitsstätt befand. Jene Frau nahm das Zeugni mit Freuden 
auf -imd lud uns ein am nächsten Sonntagnachmittag wiederzukommen, 
damit wir auch ihrem Manne von Gottes Werk erzählen könnten. Al - wir 
am darauffolgenden Sonntagnachmittag diese amilie wieder besuchen 
1-vollten,, ·k-~m uns der Hausc.rn.ter ,.,,·utenthrannt. enLgegen ; e·· B .!Lff .uacl1 de.ln 

Besen und jagte uns damit die Treppe hinunter. Wir durften nicht m hr 
wiederkehren. 

Dennoch kam die Frau zum Gottesdienst und wurde bald danach mit 
ihren indern aufgenommen und versiegelt. Sie waren die ersten Seelen, 
die an ienem Ort neuapostcilisch wurden. Der Mann aber blieb der Ge­
meinde -gegenüber ablehnend. Seine Frau und seine Kinder haben trotz 
mancher Schwierigkeiten, die ihnen bei der Ausübung ihres Glaubem; he­
reitet wurden, die Treue bis zum heutigen Tage gehalten. 

eil Monaten non ist in dem fanne eine W andltmg vorgegangen. Er 
kam eit etlicher Zeit mit in die Gottesdienste t'lnd gelangte inuner m hx -
zur Erkenntnis, daß allein_ im Gnadenwerke J esu Heil für ewig zu f i.uden 
ist. Und eit einigen Wochen ist er chwer erkrankt so daß mit seiuem 
baldigen Ableben gereclmet werden muß. Da hat er mich dann durch 
den Gemeindevorsteher ( an jenem Ort i t jetzt eine nenn postolische G -
meinde von etwa 250 Seelen) gebeten, ihn zu besuchen und ihm doch die 
heilige ersiegelang zu spenden. 

Am vergangenen Samstag wai: ich nun an seinem Krankenbette, wo er 
mir klagte, daß der größte Fehler seines Leb ns gewe en sei, claß er nicht 
viel früher apostolisch geworden wäre. «Damals», o bekannte er, «war 
ich von Arbeitskollegen gegen die Neuapostolischen aufgehetzt worden.» 
Ich aber freute mich sehr, daß nach über 30 Jahren das amenkorn, wel: 
ches damals ausgestreut wurde, doch uoch aufgegangen und Frucht ge­
tragen hat. un l1at die verlangend gewordene eele doch noch di al­
hungsto:t in der iedergeburt hingenommen, obwohl es zu jener Zeit, cla 
ich diesen, unsern jetzigen Brud r zum erslen Male sah nicht nach einem 
solchen Endergebnis ausgesehen hat . 

• 
Bei einer andern Familie habe ich ebenfalls vor mehr als 30 Jahren 

die Botschaft om wiederaufgerichteten ~postolat Jesu Christi gebracht. 
Dort WQ.rde zur Zeit der Familienvater bald aufgenommen und versiegelt 
und hat die Treue gehalten bis zum Augenblick. W a dieser Brude aber 
zii jener Z~it um seines Glaubens willen leiden mußte, läßt sich kaum 
alles beschreiben. Erwähnen will ich nur, daß seine Frau und seine da­
mals schon erwachsenen Töchter ihm Steine über Steine in den Weg leg­
ten, damit er ja nicht zum Hause Gottes gehen ollte. Sonntags chlo eu 
sie seine leider ein, damit er nicht ins Frei gehen konnte. Sie haben 
ih111 manchmal tagelang nichts zu essen bereitet, tlm ihn auf diese Art 
mürbe :.!:U ruach:en und von des Herrn Werk zu lösen. Er hat sogar von 
seinen Töchtern um des Glauben will n chHige erdulden müs en. Oft­
mal , wenn er in größter Bedrängnis war, kam er zu mir, und ich konnte 
ihm Trost und Stärkung 1nit auf den Weg geben. Er hielt stand in allem 
Sturm und Wetter. Wir haben viel für ihn gebetet. 

Und nµn, o Wunder: Seit Monaten kommt seine Frau in die Gottes­
dienste, und der Bruder, welcher nunmehr 80 Jahre alt ist, freut sich, daß 
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seine Lebensgefährtin jetzt mit ihm auch auf dem Glaub n gehieL ein · 
geworden i t. Die F-rau kann es ahsolut nicht begreifen, daß ie in zuri1ck­
lieo-ender Zeit so verblendet war, und es tut ihr o herzlich leid, daß ;;i 
damals ilirem Manne solche • fühsale verur acht hat. ir aber freuen uns 
mit den Fröhlichen, die jetzt, am Abend ihres Erdenlebens, zu solchem 
Glück gekommen sind. 

Also: Nicht müde werden in der Arbeit, denn nur die Sache ist ver­
loren, die man auf gibt. 

Peter Kuhlen 

Zwei Welten - zweierlei Leben 
Mit un erer leiblichen Geburt sind wir zu lfonsche11kindern geboren 

worden. Damit ist uns die u.fgabe erwachs n, un er frd.i eh , leibliches 
Leben zu pflegen und zu ernähren, damit es erhalten bleibt. 

· Durch die Wiedergeburt aus dem Geiste haben wir las geistige, ewige 
und himmlis he Leben empfangen; wir sind Kinder Gottes geworden 
11nd auch da hat der Herr Sorge getragen und Gab n nnd !litt 1 g gehen, 
um dieses Lehen zu pflegen und zu ernähren. Je gesiiuder wir sind, cle;;Lo 
mehr verlangt uns leiblich und seelisch nach peise und Trank. Je mehr 
wir das gei tige. Leben in un tragen, de tp m hr verlangen wir ·darnach, 
dasselbe zu befriedigen. Das natürliche Leben kann nicht mit g i tiger 
! ahrung b~friedigt weraen, eben o wie auch da g i lige L b n aj ·ht mit 
natürlio4er ahrung ver orgt , erden kann. J su sagt: «Der Men eh lebt 
nicht vom Brot allein oncler.n von inem jeglichen Wort da durch J.en 
Mund Gottes geht» ( iatthäus 4 4). Wir sind <rlücklich, daß wir wi ;:eu, 
wir be jtzen ein zweifaches Leben, neben clem natürlichen 11nJ vergHng­
lichen ist uns auch das bleibende und ewige Leben geworden. 

Für das natürliche Leben haben wir eine Wohnung; Zuflucht und Hei­
mat nötig. Der Mensch geht gerne heim, um daselbst die Kräfte aufzu­
frischen und sich zu erholen. Hat er einmal Ursache zu weinen dann tut 
er es am liebsten zu Hause. 

So hat der Herr auch fur die S~ele eine Heimat bereitet. Wir singen: 
«Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh? Wer deckt sie mit schütze11-
deI1. Fittichen zu?» Unsere Seele wünscht, weriri der Leih seine ·Aufgabe 
erfüllt hat und unbrauchbar wird, dahin zn komm n, 1 o i Zuf1urht 
findet, und zwar dorthin, wo on Jesu sagt: <<L1 meine Vater Hause ~iud 
iele Wohnungen.» Dort ist <l r . eele endgültige Heünat. Ein Dichter 

sagt: «Woher denn das ehnen im Herzen, das mich wi Heum eh dur h­
zieht? Woher in der Seele die Töne, die wie h1 heimatlich Lied? Woher 
denn das uchen und Fragen nach einer ewigen Hand? oher tl nn llns 
Zittern Md Bangen vor einem unbekannten Land? Manch einer hnt ver­
ges en der Heimat in fremder taclt · aber niemand trügt Heimweh im 
Herzen, der nicht eine Heimat hat.» Unsere eele sehnt sicl1 nach c1 r 
ewigen Zufluch4 und wir sind dem dankbar der sol he tätte für uns l1e­
reitet hat. 

Der natihliche, ircli eh f n eh hat auch l leitlung nölig. Für die 
Seele ist es wieder so. Je u sagle ein t: «Ich rat dir, daß <lu Gold von 
mir kaufest ... und weiße Kleider, daß clu dich antust» (Offenbarung 3, 18). 
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Ln olk muncl wird gesagt: Kleider machen Leute ! Wir hätten natüi:• 
li herweis'e schon manchTl,'lal gern etwa Besseres angezogen, wenn es uns 
zur Verfügung ge tanden. hätte. Der Prophet sagte einst: «Der Herr will 
chaff n den Traurigen zu Zion, daß ihnen chmnck für Asche, Freudenöl 

für Traurigkeit und schöne KJeider fiir einen betrübten Gei l gegeben 
, ,lerdPn.» Eine gott .. ~fällig~ t; sinrL"o..ng ~i.r1~ k.in<llich Einstellung, dns 
Hinnehmen der viele11 Darbietungen der Gnade, <las Ergreifen des Heil„ 
sind der eele schönste :E eid. Dabei werden wir au di orte de H rrn 

rinnert: «La set nn freuen und fröhlich sein und ihm die Ehre geb n ! 
c1 1111 die Ho hzeil de Lammes ist gekommen, und sein Weib hat sich be• 
r it t. nd es ward ihr g geben , ich anzutun mit reiner und schöner 
L iuwancl» Off nbarung 19, 7-S) . Der H err hat in einer Li be alles 
b •reitet wa. wir nötig haben. Wir dürfen olches nur hn GI, uben r­
greifen, wodurch wir glücklich werden. 

* 

Wir siml Wu11cl rer zwi chen zwei Welten lllld schreiten al Pilg r auf 
kiirzere1n oller Hinget m Weg nur einmal über diese Erde. Der u · 
,prnch : «Zwei \'Velten», hat nach Jesu Worten seine volle Berechtigung, 

d nn r sagte : «lhr seiJ von untenher ich bin von obenher; ihr seicl vort 
clie;,er Welt, ich. bin nichL von dieser Welt» (Johannes 8, 23 ). 

Unter der We]t von wuenher ist das ungöttliche, gottlose un,l golt-
feindliche e en der Menschen zu ver tehen. Die gottfeindlicl!e Macht 
feF<selL ihr Opfer durch die cheingüter: falsche Weisheit, Fleischeslu t 
AugenlnsL tw<l hoffärtiges Wesen. Der Für t dieser Welt ohne Licht uucl 
Fri den llliiht ich, <lie Seelen der Menschen unter seine Hand zu bringen. 
Er lockt sie auf al]erJei Art und will sie ihm untertänig machen. Er müht 
sich, ilmen ein Eigentu.Jn vermerk aufzudrücken, mit den Worten des 
H rrn zu agen: ein Malzeichen anzubringen. Vor dieser Gefahr wolfon 
wjr warnen und 111ahn.en zu peinlicher Wachsamkeit. 

Oemge<•enüher steht hoch erhaben das Reich Christi mit seinen he,:r­
li hen Off nbarungen und vielseitigen Darbietungen. In diesem Reich i l 
Christus König. r 1:,ribt alJen denen, die sich zu ihm halten, sich von ihm 
fiiluen und s gnen la s n, die Fülle lrimmlisch.er Güter. Es ist Fürsorg 
ge troffen, ,laß den Würdigen das verh eißene unv rgänglich e und uuver• 
w lkli h Erb ,1 r Kmd r Gottes beschieden wird. Unvergleichliche 
f:illL r1en n zu, die die W lt m iden und die vollen Segnungen von Je u 
in sein r Sendung l1 ing nommen habe.n, um mit dem po tel sagen zu 
können : «Ich trage die Malzeichen des Herrn Jesu an meinem, Leibe» 
((,alnter 6, 17). 

* 
Der Herr ] • us hat ein leo die Mahnung gegeben : «Darum sollt iht: 

vollkonmien ein, gleichwie euer Vater im Hinnu l vollkommen ist» 
i\fauhäus 5 48). Um zu dieser Vollkommenheit> zu gelangen, müssen w:i r 

tlif' P fleg uml B dienung rlc Heiligen Geistes vollauf wahrnehmen. Da 
Himmelr ich l eirl t Gewalt, und di ihm G walt antun, werden es an ich 
reißen. 

Um sich das Himmlische zu eigen zu machen, ist Glaube und Erkennt­
nis erforderlich. Wenn heute Forscher kämen, die vor drei- bis vierhun-
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clert Jahren gelebt haben, und würden die vielerlei Gehi te der EJeklro­
technik, die Errungenschaften der Wissenschaft von heute kennen lernen 
dann würden sie sagen: Wer hat euch <las alles geschenkt? Dann miißtt::n 
wir i)men antworten: Die faterialien für <las alles waren zu urer Z il 
chon vorhanden, ihr l1attet nur keine Erkenntni , um da alles zu cr-

greif en und au zuwerten. o ist es meist au h auf gei tigern Gebiet. Der 
ohn Gottes l1'at ein t und heute o vieles angeboten, doch fehlte den be­

lürftigen d~nschen oft die Erkenntnis, mn die hohen Werte in Besitz 
zu nehmen. Aus .Jugendfreund• Nr. 3;1951. 

Der Mutter zur Ehre 

Der Sommer ist vorüber, die großen Sportanlässe «Tour de Suisse», 
«Tour de France» und «Giro d'ltalia» sind vorbei. Wie haben diese Velo­
rennen Tausende in pannung gehal ten! Wie wu..rden die am~n <l r · 
berühmt, welche erste Plätze belegen konnten, weil i t:irke Herzmu -
keln, eine gate Lunge und kräftige W aderunaskeJn haben! Wie wnrden 
die großen internationalen Fußhallmatchs von Tau enden besncht, untl 
welche gewaltige BeifaUsstfume erhoben sich, wenn irgendein Team rlen 
Ball durch das Tor schleudern konnte! .. hnlich war es b i den uto- m1tl 
Pferderennen. Wie warclen in den illustrierten Zeitungen cHe Photo b • 
wundert! Ja, sogar die brutalen «Oberboxer», uie andere zu Boden eh.lu­
gen, daß sie sich nicht mehr räluen konnten, wurden als große H l<lcn 
gefeiert. Man war einfach. stolz auf sie. Interessant i t ntrr, wie man h ute 
auf viele Arten berühmt werden kann. 

* 
Da sincl Äri:te, die 1.u1ter Einsetzung ihrer Gesundheit und ihres Le­

hens gefährliche Versuche unternehmen, um nachher kranken Menschen 
helfen zu können. Sie werden kaum erwähnt. -

Hier sind Apostel und Ämter, die mit großer Liehe und Opferbereit­
schaft das lautere Evangelium verkündigen, die an der Menschheit inc 
Erlöserarbeit vollbringen, wie ihresgleichen nicht zu finuen ist, die in der 
Barmherzigkeit des edlen Samariters der Menschheit Wunuen mi clem 
Balsam der Gnade und der Liebe Gotte pflegen; damit die eelen zu 
inem glücklichen Leben in .Gott gebracht werden können. Diese echteu 

Liebte • und Wahrheitsspender sind keine «Sportskanonen>>, keine Ge­
lehrten von Weltruf, mit höch ten Titeln versehen, es erfüllen sich ah r 
die Worte: «K:iindlich groß ist das gottselige Geheimni · Gott ist offen­
bart im Fleisch!» Auch ihr ender, Jesus, w·ar a1s• Menschensohn ann an 
natürlichen Gii.t rn., dafür aber zu einem Lehen geboren, das un einen 
unaussprechlichen Reichtum an Güte, Uebe, Gnade und eligkeiten ge­
schenl"t hat. Diese einCachen schlicllten Gnaueru;pender werden on die­
ser Welt kaum beachtet. ie er cheinen nicht in -den «Illu trierten», wn 
ihrem Tun allerding k~en Abbruch tut. Sie würden sich auch, vom 
Stammapostel bis zum Unterdiakon, für eine solche :.1weifelhafte Ehre 
und Schaustellung bedanken. Ihre Taten werden ein t in goldenen Let­
tern angeschrieben ein. E findet sich da die uralte Wahrheit, daß di 
Gräber der Gottgesandten vergangener Zeiten geschmückt werd n, diele-
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benden Knechte Gottes aber werden verworfen und mit Schmach über­
schiittet. Eine Ausnahme darin machen die, welche das Apostelwirken an 
der eigenen Seele erfahren dürfen. Diese stimmen ein Loblied an auf die 
Güte und Liebe Gottes. 

Da kommt ein Boxer und schlägt seinem Gegner die Augen blau, ein 
paar Zähne aus dem Mund, die Kinnbacken schief und verdient dabei an 
eiu m Ahe11d n1ehr al ein Dutzend ehrlicher Arbeiter in einem gan:1.en. 
J ahr . Und cla olk rennt au! den Bahnhof, hängt ilm1 einen Enren­
k nm-,. um oncl i t Lolz, daß in so großartiger Mensch jhr F reund, ihr 
Ln111lsnrnnn i l. 

• 
Da ist eine Mutter, die ihren Mann verloren hat und drei kleine Kin­

der ernähren nmß. Man rii t ilu, die Kinder in ein W aisenhaus zu geb en. 
Die Mutler ab r agt, solan ge sie gesund. ei, gebe sie ihre Kinder nicht 
in fre.m.d H :incle. Sie geht ah W a chfrau, ie, ilie in ihrem. Leben bisher 
nur he. er e Z iten gekannt h a t. ie ollhringt die e mühsame Arbeit T ag 
fiir Tag vom friihen lVIorgen bi zam späten Abend, bis dj Kinder auf 
i g. .n n Füßen steh n können. un ist diese Mutter abgearbeitet und lej­

cl f' t vielleich t an m anchen Gebrechen. Und doch si i t ine Heldin, <l a­
"t'!!ell die erbfa sen welche am Bahnhof mit Pauken und Trompet n ab­
geh lt wercleu. Ich k enne eine solche Mutter, die es sich hätte leichter 
machen können. In schönen Kleidern und in Schmuck hätte sie einher­
gehei könneu, an Reichtum hätte es ihr rocht gefehlt. Die Kinder waren 
ja noch o klein· chließlich hätte man alle Pflichten ihnen gegenüb r 
verge s n können! arum rocht? Doch die e !futter wollte lieber harte 
Arbeit verrichten und ihre Kinder behalten, damit sie später in Liehe 
und Wertschätzung an ihrer Mutter sollten aufblicken können: Diese 
Frau war ein großer Mensch! · Held sein für eine Stunde, H eld sein wenn 
Tan ende ztlsehen, H eld sein; wenn man Ehre ernten kann da hat schon 
manch er gekomlt, der on l ein kleines Menschlein war. Aber Held ein 
'unfl ein Wohl.leben aus chlagen, weil man seine Kinder nicht weggehen 
will, H eld ein in jahrelanger Arbeit, lieb er nu r aschfrau sein (man 
clenke, nur eine a chfrau ) , dafür eine ehrenhafte Fr au und utter , da · 
i. t. H elnentuni, das ein m den Glauben an das Gut und das rtrauen in 
die Menschen wieder geben kann. Solche Menschen gibt es viele, man 
darf sie nur nicht in prunkvollen Kleidern suchen. Von Tausenden wer­
den in aller Stille H ldeuta.ten vollbracht, Taten aufopfernder Liebe, 
selbstloser Hingabe, ergreifender Geduld, stillen Leidens und stiller Er­
gebung in ein hartes Los. Von diesen Helde.ntaten weiß vielfach niemand, 
außer dem einen, der eben für die Größe der Menschen ein anderes 
v;· ertmaß hat als die Kinder dieser Welt. 

P. L. 

Herausgeber ; Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, ZOrlch 7/32, Gemeindestrasse 32 • Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 20 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Qktober 1951 

JUGEND-QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Bis Ihr von dem Inhalt dieses Schreibens Kenntnis bekommt, haben 
unsere werten und lieben Gäste aus Übersee ihre Rückfahrt angetreten. 
Wir alle wünschen ihnen eine glückliche Heimreise. Mögen sie das Be­
wußtsein mit nach Hause nehmen, daß wir alle mit ihnen :i,n dem Sinn 
und Geiste Christi verbunden sind und mit ihnen als Geistgetaufte die 
eine große Gottesfamilie bilden. 

Viel Menschen sehen heute mit bangen Sorgen erfüllt der Zulnmft 
entgegen und die bange Frage ringt sich aus den gequälten Herzen: Wie 
wird sich die Zukunft für uns Menschen gestalten? Diese Frage vermag 
ihnen kein Sterblicher befriedig~nd zu beantworten. Wie dies aber auf 
natürlichem Gebiet ist, so ist die nsicherheit rst recht .auf geistigem 
Gebi te. Die heute bestehenden vie]en religiösen Gemein cha[ten lassen 
für ernstdenkende Menschen die Frage entstehen, welche unter den vie­
len Glaubensgemeinschaften wohl die von Jesus gegründete und vom Gei­
ste Gottes geführte Gemeinde sei. Was wir aber heute auf diesem Gebiete 
sehen, i t nicht das Ebenbild d r von J sus gegründeten Urkirche. Es ist 
de halb erforderlich, nach der Gemeinschaft zu forschen, die Jesus nicht 
nur begonnen hat, sondern auch vollenden will. Diese muß aber vorhan­
den sein, denn was nicht vorhanden ist, kann man auch nicht vollenden. 



Gott w1ll aber, daß allen Menschen geholfen werde und hat deshalb sei­
nen Sohn gesandt, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer• 
den, sondern das ewige Leben haben (Johannes 3, 16). 

Der Sohn Gottes tat vor 1900 Jahren alles, um den Menschen zu hel­
fen, und so vielen, die ihn :mfnahmen, gab er Machi, Goiies Kinder zu 
werden Johannes 1, 12). r hat auf Gol,,.atha ein völliges Lö egeld er­
' orben, wodurch aller M nschen i.indens huld getilgt werden .kann, o 
sie e ann hmen wo11en. ach ollendung seine Auftrags ging er wieder 
zun1. ater, von dem er ausgegangen war (Johaitnes 16, 28) . Damit hatte 
in dem Er1ö ung werk unseres Gottes ein gewisser Abschluß statt­
gefunden. 

Nun wissen wir aber alle, daß wir hier keine bleibende Stätte haben, 
denn wir kommen mit jedem Tag der Stunde einen Schritt näher; in der 
wir aus dem Diesseits ins Jenseits gehen. Andererseits wissen wir aber 

. auch, daß wir allzumal Sünder sind, und Jesus sagte: «So ihr rocht glau­
bet, daß ich es sei, so werdet ihr sterben in euren Sünden» (J ol1nnnes 8, 
24). Was nun tun? - Doch hier kommt uns d r Herr entg gen. indem er 
laut Luka 1, 49 dje erheißu.ng gab, daß er senden will Propheten und 
Apostel. Diese erheißung hat J esus rfüllt und dadurch b ewie en, daß 
er nicht nur AnfiingP.-r sondern auch Vollender seines Werkes ist. Durch 
die Arbeit der Gesandten des Herrn haben wir alles erhalten, was wir 
zum Heil unserer Seele nötig hatten, und werden durch den in ihnen tä­
tigen Geist der Wahrheit zu der Ausreife und Vollendung geführt, die 
erforderlich ist, um an der Ersten Auferstehung teilzuhaben. 

Uns braucht somit vor der Zukunft nicht bange zu sein. In der Ur­
kirche standen die von Jesus erwählten und mit dem Heiligen Geist er­
füllten Apostel und brachten den Menschen die Heilsbotschaft von Chri­
sto entgegen. ie spendeten die Tauf miL a er, Verg bnng der i.inden, 
f ierten da heilio-e AJJendmahl, uncl He gliiubig g wordenen Seelen emp­
fingen den lI iligen Geist, wie uns dies die H ilige chrift laut po tel­
geschieht 8, 12-17 und 19, 1- 12 berichtet. Au diesen Schrift tellen 
geht ,leuLlich hervor, wie e in der r.kirche war. Wie aber der Anfang 
war, soll au h das End ein, nämlich der gleiche Geist, die gleiche Ar­
beit und GemeiJ1 chafL, eine Kirche wie er sie gegründet hat. Dies zu er­
forschen , kennen und ergreifen zu lernen ist das Wichtigste für einen 
l\ien eben in der Zeit einer Erdentage. 

Dem ewi«eo Gott, der uns zur Offenbarungsstätte seines Sohnes ge­
führL hat, i Lob o.nd Dank. Der ohn hat uns erkauft, er hat uns von 
uns ren ünde11 gewaschen L1nd zu seinem Volk und zu Schafen seiner 
Weide gemacht. Dadurch sind wir geborgen für Zeit und Ewigkeit, so wir 
dem Herrn die Treue halten. 

Dies sendet mit herzlichem Gruß 
Euer J. G. Bischof/ 

.. 
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Der Weg :um C.id,t . 

Im Jahre 1921 wurde uns von einer jungen apostolischen Schwester 
das Zeugnis vom Wirken Gottes in der Neuapostolischen Gemeinde nahe­
gebracht. Sie erklärte in einfacher, schlichter Weise, daß der liehe Gott 
nicht nur am Anfang Apostel gegeben, sondern diese auch heute gesandt 
habe. Sie sprach auch von der großen Gnade, von der Liebe Gottes zu den 
l\'Ienschen und von den mancherlei Gaben. Trotzdem ich das nicht glau­
ben konnte, besuchte ich mit meiner Frau den nächsten Gottesdienst. Das 
Wort berührte mich aber nicht und vermochte mein Interesse nicht zu 
wecken. Mein Urteil lautete: Es ist überall das gleicher einen Unterschied 
gegenüber andern Gemeinschaften kann ich nicht feststellen. Anders aber 
war dies bei meiner Frau. Schon der erste Gottesdienst öffnete ihr die 
Augen. Sie war von der Wahrheit der neuapostolischen Lehre bald über­
zeugt, so daß sie schon im folgenden Jahre ver.siegelt werden konnte .. Ich 
blieb skeptisch. Nur auf wiederholtes Bitten und Drängen meiner Frau 
und des mir sehr unbeliebten Vorstehers hin, bequemte ich mich ab und 
zu, einen Gottesdienst zu besuchen. Doch von einem Erkennen der Wahr­
heit konnte bei mir nicht im geringsten gesprochen werden. Ganz im Ge­
genteil. Was sich bei mir einstellte, war Ärger und Haß gegen alle apo­
stolischen Glieder, und dieser unerklärliche Haß wurde je länger desto 
größer. Aber auch mit dem Frieden in der Familie war es vorbei. Von 
Tag zu Tag mehrten sich die Streitigkeiten. Darunter hatten die Kinder 
selbstverständlich schwer _zu leiden. Ganz energisch verbot ich meiner 
Frau, mit den Kindern zu beten, was sie seit dem Besuche der apostoli­
schen Gottesdienste immer getan hatte. Auch durfte sie keines der Kin­
der in die Gemeinde mitnehmen. So erwuchs aus den steten, sich immer 
mehr verschärfenden Streitigkeiten zwischen meiner Frau und mir eine 
abgrundtiefe Feindschaft. In mir brannte ein höllisches Feuer tiefen Has­
ses. In die~em verworrenen seelischen Zustande habe ich oft zu Gott ge­
schrien: «Zeige mir, Gott, habe ich oder hat meine Frau recht?» Stets 
besuchten uns dann die Amtsbrüder, um mich aufzuklären und einzula­
den. Doch gerade das wünschte ich nicht. 

Eine weitere Maßnahme meinerseits war, daß ich diesen Männern ver­
bot das Haus zu betreten. Doch meine Frau kämpfte heldenhaft und 
holte sich bei ihrem Vorsteher stets Rat und Hilfe. Eines Sonntags kam 
sie wieder vom Gottesdienst nach Hause. Wie gewöhnlich begann ich mit 
ihr zu streiten. Im Laufe des heftigen Wortstreites erklärte sie mir mit 
aller Freiheit: «Du kannst wüten und toben wie du willst, doch von die­
sem Wege bringst du mich nicht mehr ab und du wirst auch noch apo­
stolisch! Das hat mir der Vorsteher selbst gesagt!» Ob dieser dreisten 
Rede war ich sprachlos. Es lag so viel Glauben und Überzeugung in ihren 
Worten, daß mir ganz merkwürdig zumute wurde. Ich fühlte mich in­
nerlich schwach werden, und es fehlte nicht viel, so wäre ich durch diese 
mutige·· Glaubenserklärung besiegt gewesen. Auch mußte ich meine Frau 
bewundern, die ich noch gar nie in solcher Seelengröße gesehen hatte. 
Ich kämpfte einen schweren Kampf und ... das Böse siegte. Wie ich mich 
innerlich wieder gefaßt hatte, lachte ich wild auf und erklärte·: «Wenn 
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sich dieser Vorsteher nochmals untersteht, unsere Wohnung zu betreten, 
schlage ich ihn mit der Axt nieder! Und du wirst die Verantwortung tra­
gen, sage das ihm! » Trotzdem kam nach geraumer Zeit eines Samstags, 
es war schon Abend, bei strömendem . E.egen der verhaßte Mann und 
klopfte an die Türe. Als ich öffnete und ihn gewahrte, fragte ich schroff: 
<<Hat Ihnen meine Frau nichts gesagt?)> Er antwortete ruhig: <<Docl1, sie 
hat mich orientiert, daß Sie mich mit der Axt niederschlagen wollen, 
wenn ich nochmals hierherkomme.» Kurz erwiderte ich: «So sind Sie im 
Bild. Über diese Schwelle kommen Sie nicht, hinter der Türe steht die 
Axt.» Damit schlug ich die Türe heftig zu und ging zu Bett. 

Von diesem Tage an ging es mit mir gewaltig hergab. Es folgte eine 
furchtbare Zeit. Der Haß fraß mich schier auf, er zermürbte meine see­
lischen lmd körperlichen Kräfte. Ich tobte wild, um hernach gleich wie­
der in tiefes Brüten zu versinken. Ich glaubte den Verstand zu verlieren. 
In i:µ.einer Verzweiflung faßte ich nach langen Überlegungen den Ent­
schluß, meine Frau und die sieben unmündigen Kinder zu verlassen und 
nach Deutschland zu fliehen. 

Eines Morgens früh, ich arbeitete nachts; als ich von der Arbeit nach 
Hause kam, ergriff ich mein Fahrrad und fuhr Richtung Basel davon: Als 
ich im Laufe des Nachmittags nahe der Grenze war, beobachtete ich von 
ferne auf der verkehrsreichen Straße ein kleines Mädchen. Ich ärgerte 
mich sehr, daß eine Mutter ihr kleines Kind nicht in bessere Obhut 
nahm. Als ich mich jedoch dem Kinde näherte, wurde mir ganz sonder­
bar zumute. Mir schien, als erhielte ich neue Augen. Ich stieg vom Rad 
und trat an das Kind heran. War das ein richtiges Kind oder nicht? Ich 
vermochte es nicht zu sagen. Nur eines sah ich, das 'war mein jüngstes 
Kind, mein Greti. Tränen stiegen mir in die Augen. Tiefer Schmerz 
krampfte mein Herz zusammen. Da war mein Greti. Wie kam es hieher? 
Groß schaute es mich in unsäglicher Traurigkeit an. Der Blick traf wie 
ein Dolchstoß mein Innerstes. Merkwiirdigerwcise vermochte ich kein 
Wort hervorzubringen und auch das Kind blieb stumm. Wie lange ich da 
verweilte, kann ich nicht sagen. Plötzlich packte mich ein unbegreifliches 
Entsetzen und zugleich eine tiefe Sehnsucht nach meinem Greti. Eilends 
wendete ich mein Fahrrad und fuhr straks Richtung Hauptbahnhof Ba­
sel davon. Hier löste ich eine Fahrkarte nach Hanse. Abends, 20 Minuten 
vor 10 Uhr, befand ich mich wieder zu Hause. W einend und tief traurig 
fand ich meine Frau vor. Um 10 Uhr war ich wieder im Geschäft an der 
Arbeit. Die ganze Nacht hindurch mußte ich mich immer wieder fragen: 

' Wie ist wohl dein liebes Greti nach Basel gekommen und wie wieder nach 
Hause ins warme Bett? Das war für mich ein unlösbares R~tsel. (Heute 
nicht mehr, qenn ich weiß nun, daß das eine Vision war.) Nach einigen 
Tagen fand ich wieder etwas Ruhe. Doch als meine Frau am Sonntag 
wieder in den Gottesdienst ging, war es damit neuerdings vorbei. Der 
blinde, unbegründete Haß nahm aufs neue Besitz von mir. Ich vergaß 
mich soweit, daß ich ihr mit Erschießen drohte, wenn sie vom Gottes­
dienst heimkomme. Aber sie fürchtete sich nicht. Die Drohung schien 
nicht den geringsten Eindruck auf sie zu machen. Als sie nach Hanse 
zurückkehrte, war ich außerstande, mein Vorhaben auszuführen, obschon 

156 



mich die Wut fast umbrachte. In all meiner Verzweiflung wollte ich auch 
öfters Baud an mein Leben legen. Auch das brachte ich nicht zustande. 
Rätsefüaft und unbegreiflich kam 1.nir das Lehen vor. 

Es brach nun den Zeitpunkt an, da wir von meinem Geburt orle weg­
zogen. Am neuen Wohnort brach endlich nach elf .Jahren hartnäckigem 
Widerstreben in mir die ·Fessel. ach langer Leidenszeit wurcle i •h ueu­
apostolisch. Im September 1932 konnte ich die heilige Versiegelung hin­
nehmen. Was meine Frau in diesen elf Jahren durchleben mußte, kann 
man nicht in Worte kleiden. Aber es hat sich das Wort de · treuen Vor­
stehers, das meine Frau so felsenfest glaubte erfüllt: «Haben i GeduJ<l, 
Thr fonn wird noch apostoli eh! » Für mich brach damit di chöu 1 

und glück1icl1ste Zeit an, die ich je- durchleben durfte. Doch ersu ht • 
der Böse immer wieder, mich ins alte Fahrwasser zn bringen. An Kämp­
fen hat es nie gefeblL. Fein, sehr fein suchte er, seine Fangnetze nach mir 
au zuwerfen. Doch mit Gottes Hilfe ist es mir möglich geworden, bis zur 

tunde clie Treue bewahren zu können. Weµn auch manclnnal cler Kampf 
f a t zu schwer wurcle. o sagte ich mir doch: « on diesem Wahrheitsweg , 
den ich nun unter die Füße genommen habe, weiche ich nicht mehr ab.» 
Und ich weiß, Gott läßt es mir, o i h elrrlich b]eihe auch geling n. 

J. St. 

Die Gnade und die Liebe Gottes 

Gott ist, wie ein Meer, unausschöpfhar, und es ist unmöglich, von ihm 
alles zu wissen. Eines aber wissen wir sicher, nämlich, daß er uns als seine 
Kinder lieht. Er hat diese Liebe in unsere Herzen gelegt, so daß wir sie 
fühlen können, mehr als Kinder die Liebe der Eltern fühlen. Diese in 
uns ausgegossene Liebe macht uns fähig, nicht allein Gott, ondern auch 
die Men chen zu lieben, die uns wehe tun und Unrecht zufügen. Ja, diese 
Liebe reicht selbst zu den ausgesprochenen Feinden, wie das Jesus laut 
Matthäus 5, 44 sagte. 

Wir sind vielen Gefahren ausgesetzt, wir haben jedoch auch gtoße11 
Enge1 ·cbmz und bestehen vi le Rettung möglichkeiten. E in chiff 
führt Rettungsboote bei sich. olange die Fahrl gut verläuft, sincl die·c 
unnütz, gerät das Schiff aber in eenot, dann werden die kleinen Ret­
tungsboote wertvoller al das gl'oße chiff. uch Rettung ringe sind in 
Augenblicken größter Gefahr äußerst wertvoll, und die Kunst des 

chw;inunens sollten alle jungen Leute lernen. 

Die größte Gefaltr und I ot besteht für den Menschen darin, daß er 
ewig verlorengehen kann. Darüber denken die meisten Menschen viel zn 
wenig nach. überlegen wir clie Größe der dem Menschen zugedachten 

tellung: Gottes Ebenbild, ausgerüstet mit einer Seele und unsterblich! 
Unsere Seele kann aU in in der Gemeinschaft mit Gott glücklich sein. 
Wer diese Gemeinschaft verläßt, kommt in Unruhe und Angst, seine Seele 
leidet Mangel, weil sie sich mit den Trebern dieser Weh begnügen muß, 
die sie aber nie sättigen können. Ewig von Gott getrennt sein ist darum 
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das denkbar größte Unglück, das einen Menschen treffen kann. Wie teuf­
lisch war einst der von der Hölle geschmiedete Plan, die ersten Menschen 
zu Fall zu bringen, die rein und unschuldig waren, an nichts Böses dach­
ten und nichts von einer Lüge wußten. Jesus, der zweite Adam aber 
kannt ·einen Widersacher und ging über ihn als Sieger hervor. Der erste 
AN R , , de von Satan ühervlunden, und de:r zweite A<lan1, jesus, über­
wand den atan. · Darum hat der Teufel an dem Sohne Gottes keine Macht, 
J esu isl E o nig der Geister und somit auch Retter a~s dem größten Ver­
de.rben. 

Wenn wir wissen, daß eine Not hereinbricht, so steuern wir ihr ehe . 
sie da ist, wir treffen Vorbereitungen, um vor Schaden bewahrt zu blei­
ben. Als Noah wußte, daß die Sintflut kommt, baute er im Auftrage Got­
tes die Arche, um nicht in der Flut umkommen zu müssen. Die Mitmen­
schen verlachten ihn, weil ja noch keine Not vorhanden war. Als diese 
aber hereinbrach, war es zu spät, eine Arche zu baüen. Heute ist das 
gleich. Gott gibt uns die Möglichkeit, in der geisti aen Arche des Neuen 
Testamentes vor der größten Not bewahrt zu werden. Die Wasser der 
Trühsale, der Gottentfremdung un u der iinde kommen. Je u sagte von 
unse1· r Zeit, ·sie werde der Zeit .r oahs gleich sein. on den damaligen 
Men chen heißt es : « ie aßen, si tranken, sie freiten un d ließen sich 
freien, bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging ; und sie achteten's 
nicht, bis die Sintflut kam und nahm sie alle dahin.» 

Heute gehen d1e Auserwählten in die Arche, in die Gemeinde Gottes 
ein. lhn n gelten die Worte J su: « Und wenn ich biugehe, eu ch die tätte 
zu her iten, so will icb , ieclerkommen un.d u ch zu mir nehmen, auf daß 
ihr seid, wo ich hin.» Die tunde der Vereinigung des himmlisch en Bräu­
tigam mit den • r tlingeu und Aus rwählten aller Zeiten ist nicht mehr 
weit weg. Die Vorbereitungen hierzu ind im Gange. J esu sagt, daß di e 
Zeit komme, wo die ölker voneinander ge cbieden. werden, wie ein Hirte 
die Schafe von den Böcken scheide, diP. ei.nen zur Rechten, die andern 
zur Linken. In der Gemeinde Christi ist ein ähnlicher Vorgang, da iod 
Kluge nnd T örichte. Wer O]iren hat zu hören , der höre, un d ,ver Augen 
ha t zu sehen, der ehe. 

Der größte Festtag der Gotteskinder wird die Wiederkunft Clu-isti, 
die Ers't uferstehung ejn. Da ist das F est a1ler F este, aber es ist ein­
m alig. Auch die H eiligtumsbewohner freuen sich schon lange auf die r­
einigung mit Christo und mit nn . Mit dies.er F reude im H erz n kommen 
wiJ: iiher alles Unangenehme und üher a11es erlit te,.1.e nrecht hinweg. 

E.G. 

/3rie/ eines /-Jirlen 

Mein herzlich lieber Bezirksapostel, 

Anlüßlich eines Besuches des lieben Bezirksältesten in u nserer Ge­
meinde en ähnte er, daß ie von den Gem ein den gerne etwas von der 
hineingelegten aat sehen möchten. Aus diesem Grunde h abe ich mit den 
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Geschwistern gesprochen und sende Ihnen mitfolgend einige Erlebnisse. 
Vielleicht ist das eine oder andere Stück geeignet, deri Gotteskindern als 
Stärkung zu dienen. 

Wie iel könnte doch geschrieben w rclen über das, was' nur lllll rt 
24 tunden an Gnade nnd Hilfe jedem Go1t k.in<l ·1.a11'B Bt. Wohl 'W eh-

. selu Freude und Leicl. Eimnal erkli.ugt das «Hosianna» un 1 ,lann: er · •hallt 
der Ruf «Kreuzige ihn», doch in all diesen Dingen erkennen zu <lürfen, 
daß der Herr die Seinen vollenden will, ist ja das größte. Wenn ich auf 
n1einem Leben weg zuri'ickblick , o find ich e als das größte \1 muler 
daß ich den Weg znr Gnadenstiiue finden durfte. ohl wurde mir Ja 
nicht leicht gem·acht. uf cler einen it standen mein tr uJ, sorgt n 
Eltern und auf der andern eit war das erlangen, von 1lem nicht ,rn 
Ja en, was ich besonders liebte. Denn als eifriger Pfadfind r fi l I" mfr 
schwer ahzuhrechen und einen neuen Weg einzuschlagen. 1 Knabe on 
etwa zwölf Jahren besuchte ich dem Wwiscbe m.ein r Eltern ent p.rechend 
den apostolischen nterricht, l:ie prach dann aber all G hörte mit d 111 

pxote tanti chen Geistlichen. Dadurch ent tand in mir ein gewalti.rc.r 
:E ampf. Jede mal wenn dann noch der Sam tag kam und bei clen «Pfa r ~ 
eine "lmng angf: etzt ·wurde, welche über den onnta 1laue:r;te, bracht• 
ich es nicht fertig, in die Ki '.ehe zu gehen. 1 ifriger port] r hab ich 
cli ers Prüfungen gemacht un.d als Jungfeldm i ter stand mir der '\ t>g 
offen Ahteihmgsleiter z1.1 w rden. Zur elhen Zeit trat ich in engem 

ontakt mit meinem Freund und damaligen .Jugendleiter der [ uaposto­
lischen Gemeinde. '"ber alles habe ich mich bei ihm ansge prochen. 
Welche F euclc war ffu: mich al er sagte: «Du mußt nicht von den 
Pfaclfindem we«gehen clazu ist e er t dann Zeit, wenn es ,dir nicht mehr 
gefällt! -» Von da an habe ich den Gottesknecht ganz in mein Herz ge­
schlossen. Wer hätte geglaubt, claß nach dieser Unterredung nur zw j 
eben nötig waren, um alles hinzulegen? Die nähern Umstäude zu chil­
dern würden zu weit führen , aber da kann ich sagen, daß e der H .rc 

war, der clazu die ege bereitete. Friiher war ich al o Pfadfinder uml 
heute habe ich schon ein schönes Sti.ick des chmalen Pfad hi.nte1· mfr. 

teine, Dornen, Rind rni e, erJeumdungen blieben mir anch auf diesem 
Wecre nicht rspart, aber gerade die e m tände führen zur usreife. -

uu will ich noch ein tiick erwähn n, welche mir . o r cht gez igt 
hat, daß die ege Gottes wunderbar sind. Im lritten L ·brjahr wurde 
mir an meinem_ Arbeitsplatz eine Tages erklärt daß am ko,mnenden Tag 
der Brn ler meines Prinzipals die Prie terweih empfangen werde. ( i:inlt­
Jiche Angestellten waren eifrige E atholiken.) Zu die em Anlaß werde er 
am darauffolgenden Tag ins Geschäft kommen, um allen den «Primiz­
segen» zu erteilen. Für mich ei dies eine besondere Gnade und ich soll 
mich anch darüber fr uen. M.it chwerem Herzen sah ich nun dies r 
Stunde entgegeu, denn in mir kämpften zwei Gedanken. Soll ich mich 
von diese;m Priester segnen lassen, oder soll ich 1nich dagegenstellen? 
Welche EinsteUung werden in1 letztern Falle die Mitarbeiter zu mir ein-
nehmen? Mit diesem Gedanken durchlebte ich auch die acht. · 

Als nun dieser «große» Tag anbrach, wurde im Geschäft alles feierlich 
eingerichtet. Das Privatbüro des Prinzipals wurde geschmückt. Eine feier· 
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liehe Stimmung herrschte im Betrfob, als der neue Würdenträger uns be­
suchte. Der Reihe nach durften nun die Angestellten ins Privatgemach, 
um dort auf die Knie zu gehen und den Segen hinzunehmen. Als Lehr­
junge kam ich selbstverständlich zuletzt an die Re1he. Auge in Auge 
stand ich nun vor dem Pfarrherr. Was nun? Freundlich sagte er mir: 
«Beuge deine Knie und ich will nun auch dir den Primizsegen zukommen 
lassen.» Ein hartes Nein entrang sich meinen Lippen. «Ich kann meine 
Knie nur vor Gott beugen» waren meine wenigen Worte und schon 
wandte ich mich der Türe zu. Aber welcher Schrecken. Draußen warteten 
die Angestellten und waren über meine Aussagen so entsetzt, daß sie mich 
ganz verächtlich betrachteten. Weich ein Leben ich längere Zeit führen 
mußte, kann sich jedes selbst vorstellen, denn sämtliche Arbeiten, die ich 
verrichten mußte, wurden mir auf schriftlichem Wege mitgeteilt. Kein 
«Grüß Gott» oder «Guten Tag» wurde mir entgegengebracht. Doch auch 
diese Zeit ging vorüber. Noch zwölf Jahre verblieb ich in diesem Ge­
schäft, und mit schwerem Herzen habe ich den Platz verlassen, um einem 
andern Rufe zu folgen. Als gute Freunde sind der Prinzipal und die Mit­
arbeiter am letzten Tag noch mit mir beisammen gewesen. -

Dadurch daß ich meinen Glauben bekannt habe, durfte ich den Se­
gen in so reichem Maße hinnehmen, daß ich jeden Tag in größter Dank­
barkeit meine Knie beuge. 

Manche Stücke wären noch aufzuzählen, aber in der Hoffnung, daß 
aus allen Kreisen der Geschwister Berichte eingehen werden, will ich 
diese Zeilen schließen. 

Gleichzeitig danke ich Ihnen für alles, was Sie bis heute an mir und 
meinen Lieben getan haben und wünsche Ihnen auch von ganzem Herzen 
zu Ihrer Aufgabe Gottes reichen Segen. 

Mit den herzlichsten Grüßen verbleibe ich 
Ihr L. T. 

Wertvolle Worte aus dem Munde unseres Stammapostels: 

~s ill ;;n,eckloe, 
fidt 1ToctmeJpnnnte·n fyoffnnngen '1in;;ugeben, 

wenn man nidJt gkidJ;;eitig fyanb ~nlegt, 
um nndJ bejlen Kräften 

nn i1Trer ~rfüllnng ;;u arbeiten! 

Herausgeber: Neuapoetolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Miinnedo.rf-Zch. 
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Zeitschrift der Neuap9stolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 21 12. Jahrgang Halbmonatss.chrift t. November 1951 

Bericht 'über den Jugendgottesdienst 
am Sonntagnachmittag, den 5, August 1951, gehalten vom Stammapostelhelfer 
Scblaphoff in ~er Festhalle zu Frankfurt am l\lain in Anwesenl1eit der Apostel 

aller Erdteile 

Zu Beginn sangen die Anwesenden folgendes Lied (Melodie Nr. 256 
«Das Gotteshaus ist unsre Lust») : 

Ihr Gotteskinder, stimmet ein 
ins große Jubellied 
Es ladet Gott uns alle ein, 
ja, l<.onunt w1d inget mit! 
Wir preis n Dich , o Gotteslamm, 
daß die e tunde für uns kam. 
In den Aoosteln sehen wir 
den r echt- n Weg ,zu Dir . 
Singet, daß es laut .er challt 
und Erd ' und Himmel widerhallt: 
Hosianna, hosianna, hosianna 
sei dem GottesTamm ! 

Wir danken dir, du Gottesknecht, 
und euch Aposteln all! 
Ihr führet u~s auf Erden recht 
zum lichten Himmelssaal. 
Wir halten fest an eurer Hand 
und schließen treu das Liebeshand. 

Gott wird ja selber mit uns zieh'n 
zur ew' gen Heimat hin. 
Singet, daß es laut erschallt 
und Erd' und Himmel widerhallt: 
Hosianria, hosianna, hosianna 
sei dem Gotteslamm! 

Wir bringen unsre Herzen dar 
zum Opfer für den Herrn. 
Es nahet sich zu dem Altar 
die Jugend nah und fern. 
Der Segen Gottes wie ein Strom 
in unsre Herzen , fließ' und komm. 
0 höre uns, Herr Jesus Christ, 
und gib, was nötig ist. 
Singet, daß es laut erschallt 
und Erd' und Himmel widerhallt: 
Hosianna, hosianna, hosianna 
sei dem Gotteslamm! 



Anschließend sprach der Stammapostelhelfer das Gebet. Dann verlas 
er das Textwort aus 1. Petrus 1, 3-9. 

Der Jugendchor brachte das Lied: «Preis dem chöpfer, Welten­
mei ter_ . .. » zum Vortrirn und dann sprach der Stammapostelhel.fer 
Sclil-aplwff: 

Nun wurde ich gebeten, euch die liehen Gäste vom Ausland vorzu­
stellen: 

Apostel Abicht und Frau, Australien 
Apostel Fen·dt und Frau, Nordamerika, 
Apostel Gießmann, Argentinien, 
Apostel Hiby und Frau, Nordamerika, 
Apostel Malan und Frau, Südafrika, 
Apostel Rüfenacht und Frau, Uruguay, 
Apostel de Vries, Südafrika, 
Apostel Tan Bian Sing, Indonesien, 
Bischof Erasmus, Südafrika, 
Ältester Busse, Nordamerika~ 
Ältester Kraus und Frau, Kanada, 
Ältester Sernatinger, Brasilien, 
Ältester Stebner und Frau, Nordamerika, 
Ältester Stier und Frari, Nordamerika, 
außerdem ist meine Frau anwesend. 

Folgende Männ er hat der liebe Stammapostel heute morgen m das 
Apostelamt eingesetzt: 

Apostel Eschmann, Zürich, Schweiz, 
Apostel Dauber, Metz, Frankreich, 
Apostel Tan Bian Sing, Indonesien, 
Apostel Bischoff, Frankfurt, 
Apostel Schiwy, Herne, 
Apostel Schumacher, Bremen, 
Apostel Wintermantel, Pforzheim. 

Die Apostel Ern t Güttinger und Rudolf chneider , ilie lange J ah.re 
"edient haben sind h eute m orgen in den Rahestand getreten, und die 
j un rren K räfte Apostel E chmann und Apostel Otto Güttinger, arbeiten 
i n der chweiz weiter. 

Wir ind un· erem li b n Stammapostel h erzlich dankbal', für di 
Gaben, di e er un in diesen neuen posteln· gegeb en h a t. i ind dem 
apostolischen Volk g ch enkt da.mit alle zubereitet werc1 en zur oll­
endnng. Die m eisten Apostel au der ganzen Welt sind h eute hier v r­
einigt. Wir sind uich t We~ ei er für den eg de Heils, cl n ihr gehen 
olh, sondern orgänger. Die egweiser allein haben nich t viel Wert, 

denn man kann sie auch in eine andere Richtung ste1len. Die Apostel 
J esu Chri ti aber sind orgiinger , die gehen ench voran, und sie lieben 
euch. Folgt tms in der Liebe in dem Glauben un eres Herrn Jesu. Wir 
fol gen in der Treue, in L' eh e, in Gehorsam unserem tannnapostel. Es 
b esteht fiir ieden die Gefahr, daß er durch die Geisteswinde und Strö­
mungen von· seinem Ziel abgeführt wird. 
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Als Flieger und Pilot mußte ich vor Jahren meine N avigationsprü­
fungen durchmachen. Dabei habe ich vieles gelernt. Mancher wundert 
sich, wie es möglich ist, daß auch im Nebel oder Regen das Flugzeug sein 
Ziel findet, oder daß ein Schiff über das weite Meer in dem richtigen Ha­
fen landet. Auf einer meiner Reisen nach Südamerika mit einem kleinen 
Dampfer kam en wir in schwere R egenstiirme, und es vergingen twa elf 
Tage ehe wir di ~ on11e wieder ah en . Da tell te ,l r Kapitän am tand 
der Sonn fest, daß wir dar h die 'leeresströmung 170 Kilometer 0= 
110 Meilen von unserem Kurs abgekommen waren. Der größte Teil des 
Christentums hat wohl einen Glauben an Gott und seinen Sohn; an den 
Heili gen Geist und an sein Werk von früher, was durch die Bibel bekannt 
ist. an ch er sagt nun: Ich habe die Bibel, also kann ich nicht verloren­
gehen ; ich inuß zum Himmel kommen, weil ich die Bibel habe. Die Bi­
bel i t wohl wie ein l om1:iaß, der die Richtung angibt, die wir gehen sol­
len. Aber sie führt uns nicht die Richtung und ist keine Sicherheit für 
die Seele, daß sie das Ziel erreicht. Der Kapitän muß seine Stellung an 
der Sonne feststellen: morgens, mittags und gegen Abend. Danach weiß er 
genau den Punkt, wo r sich auf dem Ozean befindet. Ohne on.ne ist rliese 
Festste llung unmöglich. Aber auch für die acht hat der lie be Gott An­
h a lt punkte gegeb en . Da ind bestimmte Sterne, die fest stehen., vou denen 
m an nach ts benf all s ine tellnng ab1ie t , damit m an weiß, ob man 
noch auf sichei:er Bahn ist, Vor Jahren kam nach Kaostadt ein neuer, 
moderµer Frachtdampfer. Er fuhr in der Nacht von Kapstadt wieder ab, 
aber nach 120 Kilometer Fahrt w;ir er auf einen F elsen gelaufen, weil er 
seine Position von einem falschen und beweglichen Stern genommen 
hatte. Das brachte ihn zum Scheitern. 

So ist es auch auf geistigem Gebiet. Wenn Jesus einst zu seinen Apo­
steln sagte: «Ihr seid das Licht der Weh» ( Matthäus 5, 14), dann ist nicht 
jeder Apostel eine einzelne Sonne, sondern der tanunapostel, verbunden 
mit der Apostel einheit steht ---,---- wie der Samenkörper - als das Licht 
Christi auf Erden, und scheint in iedes Land, und in alle Bereiche. So-
1ang wir, das apostoJi eh olk, t~ns r Ri htnng na.ch die em onnen­
lich1 - dem po telamt - nehmen, w r ,1en wfr un er , i ge Ziel er -
reichen. 

Nun kann ia der Apostel selbst nicht überall sein. Aus diesem Grund 
sind die vers~hiedene;;: Amtsbrüder gegeben. Sie sind die leuchtenden 
Sterne am Himmel der Gemeinschaft. Sie stehen fest, treu und unbeweg­
lich. Sie scheinen auf dunklen und finstern Wegen, die manche Seele mit 
Tränen gehen muß. In ihrer Predigt und mit ihrem Rat sind sie ein hel­
les Licht, und die Geschwister haben die Sicherheit, daß sie auf dem 
rechten Wege sind. Es gibt aber auch Wandelsterne (Planeten) und Ko­
meten. Wenn ein Kapitän einem Kometen folgt, dann dauert es nicht 
lange und das Schiff ist auf ein Riff gelaufen. Diese Sterne sind heute hier 
und morgen dort. Mit jenen sind solche zu vergleichen, die nicht fest im 
Glauben stehen; sie sind wankelmütig. Sie sind nicht zur Führung zu ge­
brauchen. Wie wir Menschen in der Natur den Strömungen des Meeres 
und des Windes ausgesetzt sind, so haben wir auch gegen die vielen Gei­
ster zu. kämpfen, die uns versuchen und verführen. 

Nun ist der Heilige Geist tätig, um uns, die wir wiedergeboren sind, 
zur Seligkeit zu helfen. Darum sagte der Apostel Petrus: «Der uns nach 
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seiner großen Barmherzigkeit wiedergeho e'n· hat ·zu ·einer lebendi"en 
Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten», und in 
demselben I apitel ·spricht er weiter: «Ihr die ihr wiedergeboren eid, 
nichL au vergänglichem, sondern aus nnvergänglicheru amen, nämlich 
aus dem. lebendigen Wort Gottes, das da ewiglich bleibt.» un i l die Bi­
bel ein gedrucktes Buch, und kein lebendiges Wort, wenn sie auch von 
dem b ricbtet, , as zu jener Zeit w~r. Das aber was der Heilig Geist 
heute unter ucll verkündigt, das ist das lebendige Wort Gottes, wodurch 
wir auf die rechte Glaubens.bahn gebracht wurden rmu zu einer neu n 
Gesinn\lng gekommen sind. 

Durch das Stammapostelamt und die mit ihn1. ,y~p,~mdenen Apo t l 
ist uns vi 1 Gnac,le zuteil geworden, und durch ihre kbeit, ihr W rt und 
ihren Glauben w rden w.ir zubereitet, damit wir durch Jesum Christum 
dem Vater übergeben werden, auf daß daim Gott ei alles -in allem. Wir 
sind also das Produkt des Erlösungswerkes J esu Christi hier auf Erden. 

Wenn nun der Apostel sagt, daß die Wiedergeborenen eine lebeniliae 
Hoffnung haben durch die Auferstehung J esri Christi von den Toten, so 
wissen wir eines: Wäre Jesus Clui tus nicht auferstanden, l1iitten wir 
keine Sich rheit für unser ewiges Leben, Wir könnten wohl glauben, daß 
er für uns gestorben ist, daß r für un gekreuzigt wurde, daß e~ für uns 
das Opfer gebracht hat aber es fehlte uns die Sicherheit ewigen Gebor­
genseins und die lebendige Hoffnw1g daß auch wir auferstehen oder 
verwandelt werden. Es wäre di s ein leerer, toter Glaube. Uns ist aber 
durch die Auferstehung Christi diese lebendige Hoffnung ge, orden, ein 
unvergängliches und unbefleckte und unverwelkliche Erbe z;i1 -gewin­
nen, das behalten wird im Himmel für uns. 

Nicht alle Menschen erben, denn nicht alle sind Kinder wohlhabender 
Leute. Die Erbschaft gehört nur den Kindern nicht den Knechten. Die 
Knechte, so sie treu sind empfangen ihren Lohn· aber die Kinder emp• 
faugen das E1·be. Paulus sagt laut Römer 8, 15 16: «Ihr habt nicht einen 
knechti chen Geist empfangen, daß ihr euch abermals fürchten müßtet· 
sondern ihr habt einen kindlichen Geist empfangen.» Die Kindschaft 
Gottes wurde in un durch die Wiedergeburt aus Wasser und Geist er­
zeugt und so l1aben wir eine Erb l1aft, die für uns behalten i t im 
Himmel. 

«Euch, die ihr au Gottes Macht durch den Glauben be, alut werdet 
zur Seligkeit, w lche bereitet ist, daß sie offenh.ar werde zu der letzten 
Zeit.» Jesus hat doc]) zu seinen Aposteln gesagt: «Ich will wiederkommen 
und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, wo ich bin» (Johannes 14, 3). 
So müs en doch bei dem Kommen Jesu die Apostel auf Erden sein. Er 
ha.t doch clen Auftrag gegeben: «Ihr so]lt meine Zengen sein hi an das 
Ende der Erde» (Apostelge chichte 1, 8). Das muß doch auch erfüllt sein, 
wenn er kommen , ird. Und das hat sich erfüllt! Davon sind wir alle Zeu­
gen. Es haben die zwei Männer in weißen Kleidern, bei der Himmelfahrt 
J esu, zu den Aposteln gesagt: «Dieser Jesus, welcher von euch ist auf­
genommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn gesehen habt gen . 
Himmel fahren» (Apostelgeschichte 1, ll). Also müssen doch die Apostel 
vorhanden sein, mn die Wiederkunft Christi zu sehen. Wir haben diese 
Sicherheit, und darum bereiten wir uns vor wie eine Braut, die auf ihren 
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Bräutigam wartet; Kluge Jungfrauen sind die, die auf ilire~·Bräutiga:rn 
, arten und sich für ihn bereiten. Was macht denn eine ßr~nt ? Sie hält 
sich sauber , hält ihre !\ leider in Ordnung und b ereifet sich in allem · vor, 
damit ihr Bräutigam Freude an ihr habe. So müssen auch wir al die 
Braut Christi uns nach einem Worte einstellen: «Handelt, bis daß ich 
wiederkom1ne !» T äglich müssen wir aufbau en, was in einem Sinn m1<l 
Gei t i t, aber auch ablegen , was wir in jenem Reich nicht brauchen kön• 
"Q.en. Wir sollen bereit sein auf sein Kommen uncl uicht einschlafen wie 
die Törichten, die agen: «Ach, der H err kommt noch l ange nicht! » 

Wie schrecklich muß es zur Zeit Noahs gewesen sein, als alle sahen; 
daß nun doch das von Noah vorausgesagte~ der Regen und die Unwetteil 
kamen. Da haben viele an das Gehörte gedacht; aber es war zu spät. 
Sagte nicht Jesus auch: «Aber gleichwie es zu der Zeit Noahs war, also 
wird auch sein die Zukunft des Menschensohnes» (Matthäus 24, 37). 
Heute ind auch viele, ilie unseren Worten nicht glauben. Wir bereiteu 
uns vor : kommt er morgen, iibermorgen, oder nächsten fonat, so sincl 
wir bereit. Aber schrecklich wiire es, , 'enn wir die wir l ange Jahre apo-
tolisch waren, unser e Glaub ns leb.ten, unsere Opfer brachten und um 

des ~ erkes will n viel gelitten h aben , im GJauh.en nachlä si'g oder gar 
zw ife)n würden. Dann müßten wir hören: «Ich kenne euch nicht! » Das 
würde schrecklich sein. 

«Auf daß euer Glaube rechtschaffen und viel köstlicher erfunden 
, erde denn das veruän .,.Jiche Gold, das durchs F euer b ewährt wi rd, zu 
Lob, reis und Ehre, wenn nun offenbart wird J e us Christus.» Da Golcl 
wird zunächst, mit E rde und teinen vermen gt, aus cl r Tiefe h er ausgeholt 
dann wird es von allem Geringeren geschieden. Und wenn dann das Gold 
gereinigt wird, kommt es ins F euer hinein. Hat erst dieser Reinigt1ngs­
vorgang stattgefunden, dann ist das flüssige Gold so klar, daß m an sein 
Anuesicht darin si ht · es i t wie eiu piegel geworden. o werden auch 
di Kinder Gottes im Feuer d r Trüb al gelätrtert und bewährt wie das 
lautere Gold. Wenn wir treu wie Gold zum Stammapostel, zu umeren 
Aposteln steh en, die wir doch all eine Einheit in der Trelle incl, u nd 
uub weglich im Glauben bleiben, so kann uns kein T eufel oder Mensch 
etwa anhaben. Jesus sagte : « iemand wird sie aus meines Vaters Han d 
reißen» (Johannes 10, 29). 

Wir _l1aben zu kämpfen, wie der Apostel auch sagt: «Die ihr jetzt eine 
kleine Zeit, wo es sein 011, traurig seid in manch rlei Anfechtungen.» 
Ohne Kreuz keine ~ rone ohne Karfreitag kein O tern, und ohne Kampf 
keinen Sieg ! 

«Welchen ihr nicht geseh en und doch ljebhabt uncl mm an ihn glau­
bet, wiewohl iln: ilm nicht seh et, und werdet euch freuen Jnh u nau sprech­
licher und h errHc)1 r Freude und das Ende euTes Glaubens davonbringen, 
nämlich der Seelen Seligkeit.» Fragt die lieben Apostel Tan, Rüfenacht 
und Gleßmarin, die noch nie den Stammapostel g~sehen haben, ob sie ihn 
nicht heiß geliebt haben und im Glauben und in der Treue zu ihm stan­
den? Wir dulden im Ausland absolut keine Störung der Aposteleinheit. 
Wer gegen den Stammapostel und die Aposteleinheit angeht, ist ein 
Feind J esu Christ:L Denn Jesus hat doch s9 h erzlich gebeten: ·«Auf daß 
sie alle eins seien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir!» (Johannes 
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17, 21.) Und alle, die nicht aus diesem Geiste sind, suchen das einheit­
liche Werk Jesu zu zerstören. Das sind unsere Feinde, und wer unseres 
Stammapostels Feind ist, ist unser Feind und umgekehrt. 

Ich acrte in einem Gottesdienst in Den Haag : Wenn jemand gegen den 
Stamn1~pvstcl ~ngeh:. oder gegeu cli e treuen p usle ' ,la nu j 'L cla für uns 

nsländer eine Krieg erkliirung, denn cla ganze uslancl steht hinte r 
ihm. Wi:r. wis ep die Größe, den egen uud den Wert de • tammapo tels 
und der treuen Apostel zu schätzen . oweit ha t Lrns der Herr geführ t daß 
wir da erkennen können. "ollten wir ietzt durch nach tsamkeit vor sei­
nem Komme.n aliei< verlieren um ande~en zu gefallen'? Das gibt es nicht! 
Gewiß, e 1:,ribt l ewegliche terne, die ander erfiihr n. E s «ib t aber auch 
fest tehende t erne, die fon ch en, cluff und "Flugzeuge z-u ihrem Ziel 
bringen . 

. Also, meine Lieben, das war etwas «Afrikanisches». Aber ihr wollt 
sicher auch .mal die Gäste hören. -Da kann erst der liebe Apostel Fendt 
uns etwas abgehen von dem, was ·sein Herz erfüllt. -

Der Jugendchor trug das Lied vor: 
«Kommt laßt uns wandern auf Gottes Wegen ... » 

(Fortsetzung folgt) 

J:>em <Seböcqtniß unf erer qeimgegongenen 
Früh gereift und geerntet 

Unsere Hanni wurde im Jahn:: 1934 geboren. Sie war eben im zweiten 
Lebensjahr, als sich die ersten Krankheiten · einstellten. Damit begann 
eine Kette von Leiden, die nicht mehr abreißen sollte. Die Schule konnte 
Hanni in d n letzl n J alneu nur in großen Zeitabstän 1en besuchen, o 
lend war ·ie. In He m Zu tan d reifte ihre . ee]e, und weil ·ie elbst da­

von üb rze ll'•t war, nur kurze Zeit Ga t auf die er Erde zu ein, t at si 
da Ihrig zu r R eife hinzu. Bie •Zei ten die sie i.in Krankenhaus v thrmg n 
mnßte, benutzte sie, nru ihren Leiden genossen das Zeugnis von der en­
d ung der po L l in °egenwärti <rer Zeil zu brincren. Dadurch gah sie 
ihrem Lehen ein n wertvoll 11 nhalL. 

Im vergaog !l . II Jahr wurde es immer deutlicher, daß . ihre Erdentage 
bald abgelauf u ei tl würden. Diese Erkenntnis machte sie aber nicht mut• 
los und verzagt, sondern gab ihr noch Anlaß zur Freude. Sie war voll 
gläubiger Zuversicht, daß sie an dem Tag des Herrn mit den entschlafe­
nen otteskindern ihren liehen Eltern und allen treuen Glaubensgeschwi­
stern nt "~J neilen würde. Ihren Heimgang bereitete sie mit allem Fleiß 
vor. Als unser lieber Aoostel in eineni Gottesdienst das Wort: «Haltet 
mich nicht a:uf!» behandelte, habe ieh der Dulderin davon erzählt und 
das Wort ist tief in ihre Seele gedrungen. Daß es so war, zeigt e sich be­
sonders, als im Februar unsere Gemeinde vom Aoostel he·su cht wurde. 
Nach diesem Gottesdienst sagte sie voller Freude-: «Haltet mich nicht 
auf! » Und es war ihr ernst damit. 
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Eines Tages sagte sie zu ihrer Mutter : «Ich habe mein Testament ge­
macht.» Worin bestand es? Auf Zetteln hatte sie in Abständen, wie es ihr 
Zu tand eben erlaubte ihre letzten Wünsche niederge chrieh n. ie wollte 
g rn im . arg mit weiße11 Blumen geschmückt aufgebahrt werden. Uu,1 
dann: Ich wiinscli.e, rlaß bei meiner Beerdigung als T xtworl dient: 
«Haltet mi<;h nichL auf! » oder: «Ich hebe meine A ugen auf zn den B r• 
gen, von welchen mir Hilf kommt. » Das war ihr Testament. 

Da Leiden zehrte Hannis Körper völlig auf. o schwach ihr Leib 
an ch wurde, ihr eele wurde täglich stärker. An Hinnnelfahrl be uch e 
ich sie mil einigen äugern. Sie war chon ,m ·chwach 1un ie :1,11 be­
grüßen. Einige Lieder wmden gesungen dann fragte ich sie nach ihren'1 

un eh. i wünschte sich das Lied : «' fi r ward in bangen oraen in 
Trostquell aufgetan . . . » Ti f bewegt haben wir ihr cli esen Wunsch rfiillt. 

m folgenden ont ag ain" ich wieder zu ihr hin. E ging zu Ende. Ich 
P-rzählte ihr von der Gemeinschaft <1 r Seligen, von der H errlichkei t, die 
rli Treuen ererben , von der Gnade. die nns gereicht wird und f ierl 
damt nlit ihr das heilige Abendmahl. Danach nahm ich von ihr Abschied. 
Der orge der Eltern, daß Hanni er tick n könnte, Land 1la Worl des 
Apo t l · g geniiber: Es oll alles gut bl iben. In <l:ie em ertranen biu 
ich nach Hause gegangen. Am nächsten Morg n in der Friihe geg n ier 

hr giug H anni in tiefstem F rieden h eim. E.ine reif P.e1e wurcl on cl r 
gebrechlichen L eibes.hülle erlöst. Von ihr m Frieden und ihrem Glauben 
,,n_h ihr letztes orl nocl1 unrle. Leise nannte ie den I amen de or­
t h rs der Gemeinde, der ie während ihrer Leben!Weit mit den H eil · 

gütem des Sohnes Gottes bedient hat. 

Wir haben um sie o-eweint, aber wir wissen auch: Bei unserem ",; ie<ler­
sehen fließ en keine Tränen! Wir wollen, genau wie sie, das W orl fest­
halten: Haltet mich nicht auf! W. H . ~• . 

Abschiedsbrief eines treuen Bruders 
(Geschrieben im Lazarett zu P. angesichts des Todes.) 

Meine liehen, guten Eltern! 

Wenn Ihr diesen Brief erhaltet, darin lebe ich nicht mehr. Ein gott­
gewolltes Schicksal hat meinem -Leben ein Ende bereitet. Mein Blut -
Blut von Deinem Blut, meine gute Mutti - ist dahingeflossen. Dieses 
Wort «goltgewo11t» mag E uch der schönste T ro t sein. Wi r Men chen 
<lenken, planen 1~U(l hoffen, d r Alhuiichtige aber r egiert in , eis r Füh­
rung die elt. Ilu, meine guten E ltern h abt mich beten gelehrt : «Wa 
Gott tnt, das ist , ohlgetan !» Die er Goll hat mich mm in der Blüte 
meines L b n weggenommen. o mich nun anch immer der Tocl über­
ras ht h ahen m ag, im Glauhe11 und in Zuversicht h ab ich g lebt -
till mul gläubig hin ich ge torben. Auch das ma rr Euch in Tro t ein. 

Laßt nuch irgenclwo hn choß der Erde .rohen; gönnt mir die Ruhe, 
weint nicht um mich . Multi, weine nicht! Dein Junge h at nicht nm sein 
Leben geb ettelt, hal nicht iingstlich geziltert. Gläubig und frei, aufrecht 
und treu, ist er gestorben , so , ie er sich zu leben b emühte. - Papa, sei 
rucht traurig, in der H eimat leb e ich weiter. Ihr ollt nicht traurig sein· 
ergrabt m ein. junges, frohe H erz ni ht mit T ränen. 
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IJ.eiu Leben war kurz .- Gott bat e so gew:ollt. '1.ein Leb .n war reich, 
d nn ich liatte di besten Eltern, die es auf dieser Welt gibt. lfein Leben 
, ar hart, denn ich mqßte mnnche entbehren. Mein :Leben war glücklich, 
clenn Ihr. habt mich l}lit• o viel Glück umgeben. Sinn meine~ Lebens war­
es Euch zur Freude zu le~en, •Üch zu danken für all di Liehe, die 1hr 
in· inein Herz gesät. - leine lieben, gnl'P.n l P. ·n noch eiD:rn~1 denke ich 

uch fi.ir alJ Euer er tehen für all das Glück in meinen1 Eltemlrnus, 
Ja Ihr mir bereitet habt. All -meine Lieb galt Euch, a1le meine Ver­
ehrung umgab Euch. Ihr ,var1>:t da chönste m ines Leb n - dafür hin 
ich Euch so dankba'r. 

Meine liehen, guten Eltern, nun bitt,e ich Euch: Wenn ich Euch trotz• 
dem manchmal b etrübt buhe, wenn manche Handlung fal eh war vergebt 
mir alle meine chuld. nd darüber hinaus bille ich all enschen d.iß 
i m.ir 1neine Sünden vergehen und mir nichts nachtragen. Ich h abe 

gegen. kej nen 'lenscl en etwas. - un grüße ich Euch zum lelzten Mal. 
Der Tocl oll and krum un nicht scheiden. ir werden uns einst -an 'glück­
Hchei Stätte wiedersehen. Mein Ietzt~r Gedanke galt Euch, !llein 1 tztes 
W orl hieß : Meine guten Eltern! - Lebt wohl hleibet in <le-t• Liehe, b1ei­
hel tark im Glauben, im Gottvertrauen und im Gebet. -

Ich verabschiede mich nun. Ich reiche Euch meine beiden Hände -
auf ein frohes und glückliches Wiedersehen in der ewigen Heimat. 

Euer dankbarer Junge, E"lier: Er~in. 

(Aus -Jugendfreund• Nr, 511951.) 

ABONNEMENTS-ERNEUERUNG 

Am 31. Dezember 1951 läuft das Abonnement-für «Christi Jugend» 
ab. Wir bitten die Geschwister, · die Erneuerung für das ]ah~ 1952 
bis Sonntag, den 18. November, bei den Beauftragten in den Ge­
_meinden vorzunehmen, unter Bezahlung des Preises von Fr. 2.--. 
Das Abonnement kostet also 30 Rappen mehr als letztes Jahr. Wir 
sind leider zu dieser Erhöhung gezwungen worden, da seither be­
sonders die Papierpreise wiederholt gestiegen sind und- ein neuer 
Aufschlag bevorsteht. 

Die Gemeindevorsteher wollen die Abonnentenzahl mit dem· ent· 
sprechenden Betrage rechtzeitig ihrem Bezirksvorsteher zukommen 
lassen, damit dieser die Bestellung bis Ende November an den Be­
zirksapostel weiterleiten kann. 

Mit herzlichen Grüßen DER VERLAG 

Herausgeber: Neuii"pOstollachB Gemelni:le der Schweiz, Zürich 1/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Mär1nedor! -Zeh .' -

Nachdruck, auch auez.ugswelae, nur mit Bewllllgung dßr Schriftleftung gestattet. 
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Nr. 22 12.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. November 1951 

Siegesbewußl 

Als Kinder des Höchsten wir eilen 
zum Kampf platze unseres Herrn, 
mit Freuden die Mühen wir teilen; 
denn kämpfen das tun wir so gern. 

Die Freude am Herrn ist die Stärke, 
sie füllt und beseligt die Brust, 
sie treibt uns zum heiligen Werke 
und macht uns des Sieges bewußt. 

Wie Riesen und Helden bekämpfen 
wir Sünde und Gottlosigkeit, 
den Löwen gleich wollen wir dämpfen 
das Böse im Kampfe der Zeit. 

Der Sieg ist dem Herrn dem wir dienen! 
Das ist unser Kampfesgeschrei. 
Er ist uns als Sieger erschienen, 
steht helfend im Kampfe uns bei, og. 



JUGEND-QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Liebe Jugend! 

Vor einiger Zeit wn,:de mir die Frage gestellt, wo es geschrieben stehe, 
daß der Herr Jesus bald kommt. . 

Diese Frage hat J esus selbst beantwortet, indem er laut Offenbarung 
22 12 agte: « iehe, ich komme bald und mein Lohn mit mir, zu g b n 
cinein jeglichen, wie eine Werke ein werden.» In Vers 13 b ezeichnete 
er sich als clas A und das 0, der Anfang und das Ende, der Erste und der 
Letzte. 

Wenn d r olm Gottes dem Apostel Johannes in der Offenbarung I n 
gesamten Entwicklung gang seiner Kirche zeigte und_ im letzten Kapitel 
cler Offenbarung wie oben angeführt sagte, daß er bald kommt, dann ori]t 
doch die e Z11Snge den Gläubigen, denen er sich a1 der Letzte in sein r 
Errettungsarbeit offenbart. Als der Erste konnte er da.mal noch nicht 
kommen, weil zu der Zeit das Erlöst1ng werk erst begonnen hatt . Außer• 
dem muß ja auch die Braut Chri ti vorhanden sein, zn der er kommt um 
sie zu ic11 zu nehmen. Dies beweist uns1 daß er es i t, der vor seinem 
Kommen alles gibt, was zur Errettung der Seelen erforderlich i t. 

Dazu kommt die Erfüllung der Worte in Lukas 11 49, incl m d r Herr 
or über 100 Jahren in England zuerst das Prophetenamt ga]J und durch 

die Propheten die Apostel gerufen wurden. Jesus mußte also erst das 
Apostelamt wiedergeben, am durch dasselbe in der Endzeit die Erlö er­
arbeit vo11bringen zu Jas en, wie sie auch in der Urkirche gesch ben war. 
In den Aposteln des Herrn ist der gesandte G~ist der Wahrheit üitig al ­
Lehrer, als solcher, der ünden vergibt llnd d n Heiligen Gei t an die 
gläubig gewordenen eelen pendet. 

Diese Endzeit bezeichnet der Sohn Gottes als die elfte tnnde, in der 
r die oheu 'genannten Arbeiter gesandt bat. Die e Zeitspanne der elften 
tunde währt jetzt schon weit über 100 Jnhr . Der Heu Jesus bat in dem 

Gleichni von den Arbeitern im W einherg gesagt, daß na h der elften 
Stunde der Feierab nd kommt und <lfo Lohnauszahlung erfol!!:t Matt· 
häus 20, 8). 

Es wird keiner, der an der göttlichen Uhr zu lesen vermag, leugnen 
wollen, daß wir nicht hrrz or dem Kommen des Herrn stehen, denn dar-
auf weist die göttliche 1r hin. · 

Außerdem leben wir heute in der Zeit, di J es1.1 als die Zeit bezeich­
net hat, in cler er kommen will. W tnn wir auch Tag und Stunde nicht 
wi en, so hat aber gerade de halb der Herr die Ermabmmg gegeben: 
«Darum w·ichet · denu ihr wisset nicht we1 he Stunde euer Herr kommen 
wird». (Matthäus 24, 42; 25, 13 ) . Fern r gab er die Ermahnung: « o seid 
nun wa.ch all zeit und betet, daß ihr würdig werd u möget, zu entflieheu 
diesem allem, da a chehen soll, und zu stehen vor de lVIen eben Sohn» 
(Luka 21, 36) . Laul Luka 12 35- 36 agte er: «Lasset eurn Lenden um­
gürtet sein und eure Lichter br nnen lmd eicl gleich d n Menschen, die 
auf iluen H rrn warten.» 

Wir wart n also auf sein Kommen und stellen uns entsprechend ein, 
denn «Bereit ein ist alles». 
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Außerdem wurde die Frage gestellt, ob die Jahre jener Menschen, die 
mehrere hundert Jahre alt wurden, ebe:qsolche Jahre waren wie unsere 
Jahre, oder oh es Mondjahre waren. 

Diese Jahre waren genau so lang wie unsere Jahre auch. Das geht au!l 
fol uenden B eweisen h rvor: 1. Mose 5 und 1. Mo e 11 10- 26. In diesen 
b eiden Kapiteln i t d.a Alter cler verschiedenen Männer angegeben, in 
we1chem ie Kinder ze ugt u. Wenn die-geuannten Männer 29 30 34 und 
35 und mehr Jahre alt waren, als sie Kinder zeugten, so wären sie, wenn 
es Mondjahre gewesen wären, nach unseren Jahren berechnet 2 Jahre und 
4 Monate, andere 2½ Jahre und andere 2 Jahre und 10 Monate alt ge­
wesen. Das ist aber ein Unding, in solchem Alter Kinder zeugen zu kön­
nen. - Wir dürfen nicht außer acht lassen, daß damals der menschliche 
Körper noch nicht durch Sünde und naturwidriges Verhalten so ge­
schwächt war, wie das in unserer Zeit der Fall ist. Je mehr aber die Men­
schen in sündhaftes Lehen und Wesen verfielen, verkürzte sich auch die 
Zahl ihrer Erdenjahre, wie dies deutlich aus der Heiligen Schrift zu er­
sehen ist. Abraham wurde nur noch 175 Jahre und Mose nur noch 120 
Jahre alt. Wenn Mose laut 1. Mose 5 von den Jahren der damals lebenden 
Menschen schrieb, dann hatte er bei den Jahren eines Abraham J..einen 
anderen Maßstab angelegt. 

* 

Dann wurde die Frage gestellt: Hat sich die Sintflut über die ganze 
Erde erstreckt oder nur teilweise? 

Die Sintflut ging über die ganze Erde, denn das Wasser ging über alle 
hohen Berge und überstieg dieselben um 15 Ellen (1. Mose 7, 19-20). 
Das konnte aber Noah nicht festgestellt haben, denn er war ja in der 
Arche, somit mußte Gott ihm das gesagt haben. Als Noah die Arche ver­
ließ, war das Wasser nicht mehr vorhanden; was nicht verdunstet war, 
hatte die Erde aufgesaugt. 

Herzliche Grüße sendet 
Euer ]. G. Bischof f 

Wir, die wir glauben, gehen zur Ruhe 
(Hebräer 4, 3) 

V orhedingung für das Gelingen eines Werkes ist der tatkräftige 
Glaube an dasselbe. Er weckt die in der Seele schlummernden Kräfte und 
Gaben und sichert sich die helfenden Hände der unsichtbaren Geistes­
mächte zum begonnenen Werke. Diese Tatsache ist durch zahlreiche Bei­
spiele sowohl der Weltgeschichte wie der Reichsgottesgeschichte erwiesen. 
Der Apostel weist in seinem Briefe .an die Hebräer darauf hin, wie ein 
Gideon, ein Samuel, ein David und die Propheten durch den Glauben 
Königreiche besiegten, den Löwen den Rachen verstopften und des Feuers 
Kraft löschten. Dem unentwegten Glauben an noch unbekannte Erdteile 
eines Kolumbus verdankte die damalige Welt die Entdeckung Amerikas. 
Seine Idee wurde von seinen Zeitgenossen als eine Ketzerei betrachtet, 
und es bedurfte eines langen und zähen Ringens, bis er endlich die Unter-
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stützu11g der Königin lsabella er1angte und im Jahr 1492 die Segel für 
die wagui -reiche Fahrt lichten konnte. Die härte ten Kämpfe hatt rl r 
große eefahrer mit der chiffsmannschaft zu bestehen. Immer wieder 
drängten ie ihn z-ur Umkehr uncl nur durch fortwä]uende Zureden und 
Aufmuntern gelang es ihm, ie bei d r tange zu halten. Die paL1n11n~ 
stieg n·:tfs hö h te <l ilie Meuter r beschios en olnmbu i.ih r Bord zu 
werfen. Es durfte nicht sein. Im Moment der höch t n Leben gefalu für 
den eeh Iden sieht teu sie einen gri.inen Baumzweig - ein untri.igliches 
Zeichen, daß Lancl in der ähe war, und e dauert nicht mehr lange, bis 
aus aller ehlen der freudige Ruf erscholl: Land in icht ! D r nn r chiit­
terliche Glaube de Kolmnhus an die erwirkliclrn.ng - in r Idee trug d n 

ieg iavon. Sein triumphaler Empfang b i seiner Rückkehr und die Ge­
nugtuung, einem aterland zur größten :E oloni.almacht der damaligen 
Zeit verholfen zu hab n, entschädigten ihn reichlich für di unerhörten 
seelischen Kämpfe, die er auszu(echten hatte. · 

Mehr interessieren wir Kinder Gottes un für die Glauben helden des 
Alten und de euen Testamentes und der Jetztzeit, weil sie uns für das 
Heil unserer unsterblichen eele von utzen sind, sofern wir ,ms be­
mühen, sie nachzuahmen. Hier drängt sich un unwillkürlich die Glnu­
heusprüfung eines Abraham auf. - «Und Gott ver uchte Abraham.» -
Diese wenigen Worte schließen eine Seelentragödie in . ir.h, von der wir 
un kamn eine richtige orstellung machen. «Opfere mir d inen ohn 
Isaak, den du li b hast.» Die war die Forderuua Gones an seinen Knecht. 
Sie geht über a11es menschliche Begr ifeu l1inau und i t nur zu v rstehen, 
wenn 'lir in diesem Opfergang des Abraham da Vorbilrt der Opferung 

hri ti erkennen. Wie schwer mag ihn dieser Gang, deu geliebten ohn 
an der eite, orgekonm1en ein. «Vater wir haben wob 1 Holz und Feu r 
bei uns, wo aher ist das ' haf zum Opfer?» Welche cltmerzlichen Ge­
fühle mag wohl diese Frage d , Sohnes im Herzen c1 Vaters ausgelöst 
haben? Und , ie eh wer mag ihm die Antwort darauf gefallen ein? «Gott 
,'lird sich ein chaf ersehen» lautete sie. (1. ose 22. Gewiß hatte Gott 
seinen Knecht in dieser tunde der Prüfung ohne s inen Beistand ge­
]a sen wie dies bei Jesus der Fall war, a1s er am Kreuze rief, « ein Gott, 
mein Gott, waron1 ha t du mich verlassen!» Dafür war der Versucher an 
seiner Seite, und was er dem Knecht Gottes alles ins Ohr flüsterte, kön­
nen wir uns denken, wußte er doch, daß Abraham Jahrzehnte auf den 
verheißenen Erben gewartet haue. Aber alle Vemunftsgründe, die Satan 
ins Feld führte, scheiterten alll Glau11em~gehorsam de Abraham. Er be­
hielt den ieg in dem fa t übermenschlichen seelischen Ringen. Dem­
ent prechend war auch der Lolm für eine Glaubenstreue. Abraham er­
hielt nicht nur den geliebten olm wiedergesehen.kt· es wurden ihm von 
Gott die größten erheißungen zuteil die je einem 'terblichen vergönnt 
waren. - Wenn Je u im Gleichnis vom reichen Mann nud armen La­
zarus vom choß Abrahams pricht o geht daraus klar hervor, was für 
eine hervorragende tellung im Reiche Gottes sich Abraham durch seinen 
Glauhensgehorsam erworben hatte. 

Erwälmt sei hier noch die Glauben landhaftigkeit ines Daniel. Hätte 
er dem Glauben seiner äter abgeschworen, o wäre ilm1 der Gang in den 
Zwinger der hungernden Löwen er part geblieben.. «Der Gott, dem du 
ohne Unterlaß dienest, der helf dir» sagte der önig zu, ihm. - Könnte 
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doch das von uns allen gesagt werden! ~ Sein Gott hatte ihn denn auch 
nicht im Stiche gelassen. Daniel verließ d n Zwinger am dritten Tage un­
ver ehrt, während seine Feinde hinterher von den Löwen mitsamt den 
Knochen zermalmt wurden. 

E eriibrigt sich, on d u mw r g1ei hlich en e 1 nkiimp fen, di cl r 
Bezwinger des Tod in Geth emane und auf Golgatha iegreich b tan­
d n, zu reden. einen Fußstapfen folgten di Apostel und all die Tausen­
den der Blutzeugen, die ihr Leben als treue Zeugen ihres H errn und H ei­
landes mit Todesverachtung dahingaben. 

Diese Tatsachen sind uns allen hinlänglich bekannt; aber es ist besser, 
wenn wir diese H eldengestalten der Reichsgottesgeschichte vor unserem 
geistigen Auge hin und wieder passieren la en, als die fragwürdigen Hel­
den der heutigen Romanliteratur. 

Aktueller und von höherer Bedeutung sind für uns die treuen Zeugen 
und Vorbilder der Jetztzeit. Es sind dies in erster Linie unser um das 
Gottesvolk so hochverdiente Stammapostel und in seiner Gefolgschaft die 
Apostel und die treuen Knechte des Herrn. Wir sind uns oft zu wenig be­
wußt, was wir ihrer unentwegten treuen Hingabe für die Sache des Herrn 
und damit für unser Seelenheil zu verdanken haben. Stehen unser lieber 
Stammapostel und die mit ihm eng verbundenen Apostel nicht wie ein 
Fels in den hochgehenden Wogen der Geister ? Wo bliebe die· Einheit des 

endungswerkes wo die a1lein göttliche Apostellehre wenn ich die o­
gen cler gottfeindlichen Geister nicht immer wieder an diesem von Gott 
"'e etzten Fel en des Glaubens brechen würden! - In der natürlich en Fa­
milie kümmern ich die kleinen Kind r nicht groß um die Existenzsorgen 
ihrer Eltern; sie setzen sich, wenn der Magen knurrt hinter den Tisch 
und essen und trinken und sind fröhlicher Dinge. Je mehr sie aber ihrer 
Reife entgegen geh n, wird es ihnen klar, daß das Brot nicht aus der Luft 
kommt, un d wenn sie nicht a1ler Dankbarkeit bar incl~ dann nehmen sie 
irgendwie Ant il am E xieten2kampf der E ltern. - icht anders verhält 

ich im Hanse Gottes. Die h eranreifenden Glieder der Gottesfamili 
werden sich der Sorgen tmd der großen Arbeit last, die auf den chult rn 
ihrer geistigen Eltern n1hen, bewußt und sind n ach Maßgabe ihrer gei­
tigen Kräfte 1md Gaben bemüht, ihnen durch emsige Mitarbeit am 

erke eine Hilfe zu ein. ien wir unsern , orbildern und Ernährern fü.r 
ihre aufopfernde Tätigkeit für das Heil unserer unsterblichen Seele dank­
bar. Ganz hesonder sei hier betont die Dankesschuld der apostolischen 
Ju rrend des chweizerbezirks an den lieben tammaposte) für die all­
monatlich n «Jugendrund chreiben» in «Chri ti Jugend». ieviel Gottes­
erkenntni , wieviel Liebe u nd vät rli che Fürsorge für das ee1enheil un­
serer Ju g nd trit t uns b eim Lesen dieser tikel immer entgegen. Wir 
dürfen es· als eine besondere Gunst werten, daß er b ei dem fast üher­
menschlichen Pensum von Arbeit, das auf seinen Schultern ruht, ihrer 
immer wieder gedenkt. Seien ·wir ihm - jung und alt - von Herzen 
dankbar dafü,r. Dankbare H erzen sind Gott angenehm. - In diesem Zu­
sammenhang sei auch der beiden in den Ruhestand getretenen Apostel 
gedacht. B ehalten wir sie in dankbarer Erinnerung für die ili vielen Jahr­
zehnten in aufopfernd r Tätigkeit un eren Seelen geleisteten Dienste. -
Fragen wi r nn · nu r hmner frank nml frei , wi mit dem Wach stmn uu-

173 



serer Gotteserkenntnis bestellt wäre ohne die Hilfe und das Vorangehen 
dieser bewährten Glaubenshelden. 

Der liehe Bezirksapostel Weinmaun ai1 Hamburg, der anläßlich des 
großen Apostelbesuches in Ziirich in der Z, eiggem eintl e Zürich-Wipkin­
gen den Nachmittagsgottesdienst hi lt, sagt am Schlu e seine segem,­
reichen Wirkens: «Ich halte unseren tammapostel fiir den größten ann 
cler Jetztzeit. Er ist die uns von Gott geschenkte Quelle, au der wir Apo­
stel das Wasser des Lehens schöpfen„ um es an die gläubigen e len wei­
terzugehen.» Was für ein treues Bekenntnis des Apostels zu seinem Sender 
kommt in diesen Worten zum Ausdruck! Eines ist gewiß: Je tiefer unser 
Glaube an die Gesandten des Herrn ist und je höher wir sie achten, desto 
mehr werden wir durch ihr Geisteswirken gesegnet werden. -

~< Wir, die ~ir glauben, gehen zur Ruhe.» Die Seele sehnt sich im 
Grunde ihres Wesens zurück nach ihrem Erzeuger. Sie ist unsterblich, 
weil sie durch den Odem des Ewigen erzet1 "" t worden ist. Sie sehnt sich 
nach Ruhe und Frieden in der Gemein chnft mit Gott. Dieses Bewußtsein 
i i; t iltr w it"elt n<l. durch <)i ünde ahhand ugekommen. Die Psychologen 
sprech en vou einer e.rdrüngung des göttlichen Bewußtseins in das Unter­
hewnßtsein. \Vir } ·n ler Gottes wissen genau, wem wir diesen unglück~ 
seligen Zustand der men_schlichen Seele zu verdanken haben. Die von 
Sünde erlöste und mit dem Heiligen Geist begabte Seele gehört in alle 
Ewigkeit Gott an. Es handelt sich aber nicht um einen Ruhestand in na­
türlichem Sinne. Sie wird in ihrer Entwicklung fortschreiten, aber ohne 
Kampf und ohne· jegliche Störung seitens des Bösen. Schon hier ist es 
m1sere Auf gahe, die wir durch die Salbung Erstlinge des Geistes sind, uns 
zu Edelcharakteren zu enlwickeln. Wir haben durch das Unterpfand der 
göttlichen Gabe die frohe Zuversicht, dieses hohe Ziel auch zu err ichen. 
Es besteht darin, daß die Erlösten des Herrn in ihrem ganzen Wesen das 
Antlitz Gottes widerspiegeln. 

Setzen wir daher alles daran, um zu dieser Ruhe der Gerechtgemach• 
ten und Heiliaen Gotte einzugelien. Gehen wir uns Mühe, die un von 
Gott auf rlegten I rüfungen zu bestehen. Wer in der natürlichen Schule 
sein Examen nicht besteht, wird zurückversetzt und muß wieder von 
vorne· beginnen. Ebenso verhält es sich in der Reichsgottesschule. Gewiß 
iml 1111 die A nfech tungen nicht beque~ aber ohne sie i st ine Fort­

entwi klung miser g i tigen Lebens undenkbar. «Die Anfechtung lehrt 
uuf rl us Wcn-t merken» gt Jesaja (Kapitel 28, 19), im d jed aufrichtige 
Gotle kiml muß ihm an eigenem Etleben bei timm n . 

Im er t n Petribri f (Kapitel 1 6-7 sarrt der Apo tel : «In d.er elbeu 
ligk il wer<l.et ihr nch freu n, die ihr jetzt eine k leine Zei t, wo es 

sein soll lra urig eicl in manch erlei Anfechtung, au{ daß euer Glaube 
r ht ch affeu und viel köstlich er erfunden w rde cle1m da vergiingliche 
YOld, clas clurch Feuer b ewährt wird z tl Lob P rei. u nd Ehre wenn nun 

orf Pnbart ·wircl .l esns Chri tu .» 

ir wissen, daß cliese Zeit nicht mehr fern i t. Bald geh t e aus der 
Wüsten ei dieser Welt üher den Jordan hinein ins h immlische Kanaan. 
F olgen wir eng aufgeschlossen dem uns von Gott gesandten )osua und 
s inem l ampfg no en l aleh , dann werden wir b estimmt ans Ziel ge-
hlll l!en. Sta. 
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Wie ist doch der Vater so gut 

Vor Jahresfrist, als wir durch ein Unglück mächtige Stürme der Ver­
leumdung und m enschlichen Un gerechtigkeit durchkosten mußten, wurde 
uns das Bewußtsein, daß wir einen Vater haben, der ins Innerste sieht 
und dem wir aJles sagen können, erst so richtig groß. Ja, wir haben auf 
Erden an seiner Statt Gesandte, die für uns in den Riß treten. Das ist 
ein gewaltiges Plus, gegenüber den Menschen, <lie ihren Gott weit in <ler 
H öhe suchen. In größten eelenkämpfen haben wir den Allerhöch sten 
angefl ht <laß er tm clie raft geben möge, un durch alles hindurch 
wiiruig e rwei en zu können. Die wtm derbare Hilfe einer eils hat zur Zeit 
und 'tnnde nich t gefehlt. Ln Zurückschauen können , ir nicht gemv• 
seine Liebe preisen. 

Vor einiger Zeit hatten wir ernste Absichten, nach Venezuela aus­
zureisen. Die unsichere wirtschaftliche. und politische Lage, sowie die Be­
merkung des Heb en Apostels Rüfenacht, daß das nächste Gotteshaus vier­
tausend Kilom te:i; von unserm zukünftigen Wohnort entfernt sei, ließen 
uns vom Vorhaben absehen. Durch den Briefwechsel entstand in uns das 
brennende Verlangen, den liehen Apostel einmal persönlich zu sehen, 
was ich im letzten Briefe auch zum Ausdruck brachte. Wie freuten wir 
uns, als er nach einem i r teljahr in die Schweiz kam. Leider hatten wir 
aber zum Besuch des Gottesdienstes im Kongreß keine Erlaubnis. Wir 
legten aber unser elmen dem lieben Gott zu Füßen. Durch un ru li -
hen Be.zi:rk sapo tel vernahmen v.tir, cl aß der Ersehnte im eptemher noch­
mals in un er Land komme, wir ollt n dann gut aufpa sen . Den R at h a­
ben wir ·befolgt, indem wir unser Anliegen kindlich vertrauend ins täg­
liche Gebet einschlossen. In dieser Zeit war Bischof Baur zum ersten Mal 
in unserer Gemei1Hle angem elde t. Wie freuten wir uns au f diese tun<l 
reich en egens ! ir Geschwi ler waren daher nicht weni g erstaunt al 
ein F remder in dessen Begleituncr war und an den Altar trat. Inde sen 
löste sich das Rätsel b nld - es war unser h eiß rselm te Apostel Rüfenach t 
aus Südamerika! Als er uns erklärte, wie seltsam es zugegangen sei, daß 
er unter uns weile, wurde mir klar: Wie ist doch der Vater so gut. Er hat 
auch da unser ehnen gestillt. Ich ka11n meiner .rroßen F r ude zu wenig 
Ausdruck geben und das innere Ghick nicht h e clueiben, das mich 
packte, al uoser Vorsteh er anschließend sagte : «Gott h at uns lieb, daß 
er uns so unvorher geseh en einen Apostel cresandt hat.» 

Auf unsere vielen unausgesproch enen Fragen erhielten wir auf wun­
derbare Weise Antwort. Der Gesan<lte hat uns viel von der Reichsgottes­
arbeit in Südamerika berichtet - und wir haben wahrnehmen können. 
daß es der gleiche H eilige Geist ist, der auch jene Geschwister der Auf­
erstehung zuführt. Es ind _auch clie nämlich en Kiimpfe geg~n die vielen 
Gei ter auszufechten , aber wir habeµ dazu di e nötigen Waffen erhalten. 
~ ir wollen gut k iimpfen, damit wir die Krone des wicren Lehens erJ1alt n 
und mit den H iligen. von allen Kontinenten und vom J enseits mit un erm 
Seelenbräutigam Hochzeit feiern können . 

. i r diirfen aber auch mit andern Anliegen vor un ern H errn treten. 
B timml ist ,m ere größte or.ge die des eelenh il . Solange ·wir aber 
noch im Flei cl1e sind, kommen auch Alltag sor<ren an uns heran. Auch 
die · dürfen wir hinlegen. 
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In unserer Branche bedeutet der Winter immer eine flaue Zeit, die 
stets von all r l 'i Geschäft or«en begleitet war. Kürzlich, als ich so dar­
über nachgrftbelte ·und Mutter Sorge um die Zukunft mich . besiegen 
wollte, kam mir auf einmal ein Gotteswort unseres Vorstehers in den 
Sinn: «Wir sollen uns nicht in Sorge vergraben, sondern mehr Gott­
" rlrn11 n h ab n.» I ch cb iimte mi ~h m eines lein «1anhens zuerst tüAhtig, 
kni le rl nun mit deu Kinn rn nied rund rang, bL es in mir ruhig wurd . 

un konnte ich mit dem ater im Hinunel pr ch en und ihn um inen 
e" n bitten . - ach geraumer Zeit besuchte uns ein Werkmeister einer 

h kannlen Firma, für die m in Mann auch schon gearbeitet hatte und 
berichtete, er hätte uns heim Bauamt für Arbeiten empfohlen, die über 
den Winter auszuführen seien. Wir reichten sofort Offerte ein und er­
hielten den Auftrag. Durch Gottes wunderbare · Hilfe haben wir den gan• 
zen Winter hindurch lohnende Arbeit erhalten. 

Wir ]oben und preisen den, der uns zu seinen Kindern gemacht hat 
uncl . incl getro t., denn G ()tt i L mit uns. Er hat uns po tel Christi ge-

h nkt, cH durch all G fahren und Klippen vorangehen. Ihre Macht 
kann niemancl m d nicht um tür:Zen. Wenn auch dunkle Tage kommen, 
so wissen wir, daß sie zu unserer Vollendung dienen müssen. Die Gewiß­
heit, daß Gott unser Vater ist, der uns lieh hat, verleiht uns Mut und 
Kraft. 

L. B. 

/3rie/ eines So1111lagsschülers 

Lieber Apostel! 

Am li b Leu .gehe ich in die Sonntagsschule. Jede mal freue i h mich 
w nn wi d r ine Woche vorüber ist und ich am Ka)ender den amstag 
ahreiß u darf. Im Winter kann ich in den Konfirmanden- nterricht. 
ü b 1·s Jahr werde ich konfianierl. · 

In d r hul spotten sie unsern Glauben aus und sagen wir s i. n 
« tiind ler» 1md <<In ektem> mit zwei Meter langen tacheln. Die m i t n 
wi.::s n ben nicht, daß der neuapo toH ehe Glaube der ricbti"e eg zu 
Gott -ist. Vielmal w n l ich auch gefragt , ob wir auch G bote haben und 
oh ich wis e wie da elfte heiße ? Ich weiß chon, daß e nur zehn G ·. 
hote •ribl. Den Glaub n spöttern erzäble ich manchmal von l tn eru h eu­
tig n posteln. i können e nicht fa en daß e jetzt noch lebende po­
ste] p ht. Einer gab miT znr Antwort: «Bei uns gib t nu r 12 und nicht 
28 wi b i euch om1 rlie unsrigen ind chon l ange gestorb n.» 

Viele Grüße von 
M.M. 

Herausgeber; Neuapostolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf- Zeh. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 23 12. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Dezember 1951 

Die diesjährige Adventszeit beginnt am 2. Dezember 1951. Sie kehrt 
j de Jahr wieder und i t ein Be tan<l.Leil des sogenannten Kirchenjahres. 
Die eigentliche Alvents- oder Wartezeit für die G meinde des Hern1 hat 
aber mit dem ugenblick begonnen, als die beiden ! iänu r in w ißen 
Kl idem den Jiin.,.ern de Herrn bei der Himmelfahrt Q1risti :,agten: 
«Ihr Männer von Galiläa, was stehet ihr und seh t gen Himmel? Dieser 
J esu , , elcher von euch i t auf "'enommen gen Himmel, wircl kommen, 
wie ihr ihn gesehen habt gen Himmel fahren» (Apo telgeschichte 1, 11). 
Seit dieser Zeit ist Jesus für die einen der Wiederkommencle. Die h~i­
den E~gel haberi durch ihre Worte bestätigt, was Jesus laut Johannes 14, 
1-3 und 28 seinen Jüngern schon vorhergesagt hatte. 

Die Wiederkunft Christi und di endgälti"'e ereinigung mit ihm, 
,var das Ziel wonach schon die ChTisten. der Urkirche strebten: Die Zu­
bereitung dazu war Kern der Predigten und Inhalt der Briefe der Apo­
stel. Wenn Zweifler und Ungläubige meinen, der Herr komme überhaupt 
nicht, da jene den Tag des Herrn au h nicht erlebten so sincl aber doch 
die ersten Christen zubereitet worden, um am. Tag der Ersten Aofer te­
hung den verklärten Leih empfangen zu können. E ·Iao- auch ,nicht in der 
Absicht Gottes, schon damals das Erlösungswerk abzuschließen; das be­
weist das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberge des Herrn (Mat­
thäus 20, 1-16). Daraus geht einwandfrei hervor, daß Arbeiter am Mor­
gen um die dritte, sechste, neunte und elfte Stunde in den W ~inherg Got­
te gesa11Clt wurden. nn wir dann in Vers 8 lesen: «Da es nun Abend 
ward». clanu wird doch die ganze Zeit vom Morgen bis zur Beendigung 



der elften tuntle als Tag b zeichnet denn der Aben<l ist doch der ..:-\b­
schluß de oraufgegangenen Tages. Außerdem dachten doch die erten 
Arbeiter die d s Tage La t und Hitze getragen hatten daß sie mehr 
empfangen ·würden als die letzten, die nur eine Stunde gearbeitet hatten. 
Au all di ·em " ht ab r hervor, daß es nicht im Ra chlnß Gottea lag, 
da Erlö ung werk ·chon damals zu beenden. 

Wenn wir t,aon noch die Erfüllung aller anderen Zeichen der End­
zeit vor Aug n ehen dann habe.t1 wir das Kommen de Herrn und mit 
ilnn di Lohnau zah]ung zu erwarten. Daß der Glauh an die ErfüJlung 
der Verheißung de Herr I und der Worte cler Engel die sie zu den Jün­
gern bei der Hinuue]famt Christi sagten, in dem weitaus größten Teil 
des cluisllichen oJkes erstorben. i st, und oroit auch die Zubereitlmg auf 
dieses Ereignis aufaehört hat is sehr bedauerlich. nn auch iu letzter 
Zeit BibeJgläubige un<.l ern tdenkende Männer anf die .. iederkunft Chri­
sti hingewiesen und dadurch sich b emül1t haben, den Glauben daran neu 
zu wecken, so war doch de-r Erfolg gering, denn der a llgem ine Un11-lauhe 
wird immer «röße.r. Die Worte des Herrn. erfüll n sich inrmer mehr: 
«Doch wenn d s Menschen ohn kommen wird, meinst du, daß er auch 
werde Glauben finden auf Erden?'» (Luka 18, 8.) 

Durch die Apostel, die er mit dem Heiligen Geist. mit der Kraft aus der 
Höhe erfüllte, ließ er die Heilsbotschaft von der Erlösung dell damaligen 
Zeitgeno en verkündigen und da " elb geschieht bi heute noch auf tler 
ganzen Erde. Das Zie1 aber, auf das sein machtvolle Wu:ken hinfühd, 
ist eine Wiederkunft. 

Jesus hat einen Jii.n" rn zur Pflicht gemacht, die inuner or Augen 
zu haben und auf ihn zu warten, wie dies aus Lukas 12, 35-44· 17, 
26- 36 deutlich hervorgeht. uch die Wort : Handelt, bis daß ich wje­
derkomme ! hewei en seine Wiederktmft. 

Daß sich m1sere Wartezeit dein Ende zuneigt, ist außer a11em Zweifel. 
Wenn wir auch Tag un<l tuude seiner o-lorreichen Erscheinung nicht 
wissen, so erkennen wir aber an den Zeichen der Zeit, daß dieser große 
Auo-enblick in Kürze zu erwarten ist. Und i:ler Herr preist den Knecht 
elig, clen er bei sein m Kommen wachencl findet (Luka 12, 37). 

(Aus -Jugendfreund• Nr. 6/1951.) 

BeI•ieht ühe1.• den Jugendgottesdienst 
am Sonntagnachmittag, den 5. August 1951, gehalten vom Stammapostelhelfer 
Schlaphoff in der Festhalle zu Frankfurt am l\lain in Anwesenheit der Apostel 

aller Erdteile 

(Fortsetzung und Schluß) 

Nun sprach Apostel Fendt: 

Für uns besteht gegenwärtig die Hauplfrage, wie wir das Ziel unserer 
ewigen Bestimmung erreichen„ Der _ tamn1apostel hat heute morgen von 
zwei uszügen gf:sprochen. Der eine hetraf Abraham, der au einem ·v a­
terland und seiner Freundschaft auszog, und der andere war den Kindern 
Israel befohlen, daß sie aus Ägypten in das Land anaan zogen. Aus die­
ser G chichte lernen wir, daß· bei solchen W anderu:ngen Grenzen über-
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schritten werden müssen. Die erste Grenze muß der Mensch alleine über­
schreiten. E ka:nn keiner für mich glauben und _wird auch keiner fiir 
mich gebor n, e wird auch kein [ensch für mich sterben. Das ist jedes 
einzeJneu Sache. 'Wenn wir alles rstehen könnten, was uns, gesagt wird, 
dann hätt 11 wir keinen GJanben notwendig. Dem braham kann es doch 
sicher ni ht 1 i ht gewesen ein, eine I reumls haft und Bekanntschaft, 

at r, .l\ifotter nnd Heimatland verlas en zu müssen. Aber er muß clen 
hritt alleine tuu. Beim spiiter n uszug au Agypten war e da gam:-e 

olk der I raeliter die ma] unter einem Fiiluer. Wir kommen nicht al 
A1>0 toli ehe zur Welt. Jed Kind, und wenn e auch von neuapostoli­
s hen Eltern ge.boren i t, j l ein Heide· es muß zuerst getauft und ver­
siegelt , erden, bis die Gotteskind chaft erJangt. Und olche, clie vi }. 
leicht in gereiftem Alter den chritt au dem Bereich der Welt in die 
G meind hinein getan haben, sind davon Zeugen, daß dies nicht 
leicht war. E konnte kein anderer sagen, ob man den hritt nm oll 
oder uicht; die „berzeugung on der Echtl1eit d göttlichen Wortes 
mußte au der eigenen el hervorgehen. Mancher mll ßte Vater ,md fot­
t 1· Brnder und chwester, seine Ve1·wancltschaft und Freund' chaft zu­
rii kla _q n. Hatte er aber den chritt getan dann g hörte er damit zu den 
Gotteskindern tmd war nicht mahr Alleinstehend r, sondern ein Teil der 
Gemeinschaft die sich nenapostolisch nennt. Er kam gleichzeitig unter 
cli gött liche Füluung. Das gesamte neuapo tolische 'Werk ehen wir 
heule \Inter d ·r einheitlichen Führung des tanunapostel . Durch die nut 
ihm aemuchten Erfahrungen sind wir zu der Überzeugung gekommen, 
da_ß wir u.nter sein r Rand in das gelobte Land eingehen können. Das 
kann k iner für mich glauben. loh hab mich aber der Führung anver• 
traut, di nichl von Menschen, sondern von Gott gegeben i t. 

Je u agt seinen Apo teln: «Ich habe euch erwäl1lt» (Johannes 15, 
16) , nnd er hat ihnen geboten, Früchte zu bringen, die in alle Ewia eit 
bleiben. Di Früchte sind eure unsterblichen Seelen, die mit dem 
Herrn \'ereint werden sollen. Und weil wir auf ewig bei ihm sein sollen, 
darum hat der liehe Gott mit uns so viel Geduld. 

Die. er Tage war ich mit Apostel Hiby und zwei Bezirksältesten aus 
den Ver inigten taaten in England. Dort haben wir die begonnene Ar­
beit fortqetzeu können. Es konnten hundertdreiundvierzig eelen, meist 
.1 u~ ndliche ver iege1t werden. Unter anderem war es uns möglich, die 
alt Ordnnncr nnd deren Kirchen i;u besu hen, auch die tätte zu sehen 
wo cli _ po el der alten Ordnung sich zusanun ngefunden hatten. Da 

ag: te ich den Brüdern: Hätte Gott seinen Heiligen Gei L allen Kirchen 
«esp n<let, dann hätte er zu der bestehenden Z r plitterung «ja» agen 
m.ü . en. E war dah r rforderlich, ein enes zu schaffen. o karu die 
r nap s1-o]i ehe Kfrche zur Gehurt. Der neue Gottestempel besteht aus 
Wj a Tg:eborenen, die mit asser und Geist getauft sind, denn d r alte 
1ensch kommt nicht in da Reich Gottes. Dieser euban wird d wegen 

aJs clel;' T mpel Gottes erkannt, weil darin der Geist Gotte · wohnt. iele 
'Ln hen denken bei dem Wort: «Wis et ihr nicht, daß ihr Gottes Tem• 

pel · id und der Geist Gottes in euch wohnt? » (1. Korinther 3 16), da­
mit ~ j der :E örper al1ein gemeint. Der bleibt aber doch nicht in Ewig­
keit. Gott ab r will ewig in uns wohnen und darw11 bereitet er durch den 
Heiligen Geist die Gesamtheit tmserer ee1en zu einer ewi r,en und herr· 
lieh n Wohnstätte seines Geistes. 
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Den.kt nicht, e ·ei da Begehrenswerteste irdische Giit r und Ehre ;r.u 

b ·tzen denn da i t nicht der Zweck unseres Hierseins. Gott zu dienen 
und der. elL zu ent agen, verirrten elen zu h lfen, das ist un er nf­
gabe. Darin versucht un ere Jugend sich zu betätigen, und sie hat Erfolg 
dabei. 

i V rhiihuis e hier sind andere wie bei uns. Ein zehnjährige äd-
chen agte zu mir jm letzten Gottesdienst in rew ork vor rm.serer Ab­
reise: << poste! Fendt, vielleicht sehen wir uu hier nicht mehr, wenn der 
Hen; kommt, aber dann sehen wir nns im Himmel.» Ein zehnjiihriges 

ädchen ermaa da zu 0 lauhen. Beschämt ein olch Kind ni ht man­
chen, d r vie1leicht zwanzig, drejßig oder mehr Jahre alt ist? Un re 
Jugend ist auch darauf eingestellt, mit euch zu warten auf den Tag des 
H ils nnd cler Erlö ung. iele ind heute rnorg n lml drei Uhr in J w 

ork aufgestand n, um ihre I nie im Gebet zu beuo-en, denn sie wttßt n, 
daß nm di e Zeit <ler ta1runapostel mit allen posteln an den har­
treten wird. 

Uusere Tochter hatte un einen Brief in der lI abine zurii kgelass n. 
ie bedankte ich darin fiir alles, wa wir an ihr r eele getan hatten, und 
eh.rieb unter anderem: <(E könnte sein daß wir un in dies m. Leb n 

nicht mehr ~ehen, ab r wir wollen 1nit Euch teilliaben an der Erst n 
uferstehun.,..» 

o eht ihr, daß wir nicht alleine dllrch diese Welt :.GU gehen brau­
chen, onderu daß wir alle hier .zu der Gemeinschaft der Kintl r Gottes 
gehör n. nt r der Führung des Stammapostels werden wir das Ziel un­
serer himmli chen Berufung erreichen. Amen. 

Dann sprach Apostel Rüfenacht: 

Meine lieben Geschwi ter: Tausende on euren Geschwistern in Süd­
am rikn, ans hile, Brasilien, Argentinien. Paraguay Uruguay und Mi­
sion s haben mir die herzlich ten Grüße für euch alle aufgetragen. (Die 

er ammelten erh ben sich.) Ich danke eud herzlich. 
Juu fragen wir uns, wo kommt die iehe eurer Geschwi ter her, cli.e 

ung führ elftan end E ilometer entfernt von hier leben? Da mü~seu wir 
alle agen, sie koD1n1t allS dem F lsen des tammapo tels. Wir hatten ihn 
bi her nie ge eben. Wir haben aber seinen Helfer ge eben. Er kam zu 
un und hat die Liebe, de11 Glauben und den Gehor am cl s tamm­
apo tel in uns hineiugesiit. · berall, wo Apostolische sind, lebt der elhe 
Geist und die elhe Liebe. ir sind nicht von üdamerika gekonunen um 
nch zu belehren. Wir siud elbst 1.om ater gekommen 11n1 zn hör n \'lnd 

:1.u lern n, was möglich ist, um es dort zu venvenden. 
Doch wi.11 i h nch einige a«en von euren jugendlichen G chv. · lern 

in iidamerika. ir haben eilllge Gemeinden iu Bra ilien und in Misio­
ne die ind etwa eintau ndsechsbunderl l! ilometer von B11enos Aires 
entfernt. Da 1 ben die Ge chwister noch im Urwald. ie hahen sich den 
Weg durch den Urwald zt · Gemeinde 1nit Wa]clmessern a1i g hauen. o 
gehen lie jugendlichen Ge chwi ter mit ihren Eltern oft viel"zehn, sieb­
zehn, zwanzig Kilometer zu Fuß zum Gotte dienst. Sie nehmen :ihr E sen 
mit j h . . Jach dem Gottesdienst b nutzen sie dann die wenige11 tunden 
dazu, mn mit d"n Geschwistern zusauunen zu sein, ihr Gefühle aus­
zutauschen und um mit den Amt briidern zn sprechen. Wenn dann der 
Tag sich zu Ende neigt, geh n sie wiecler zurück in der "acht mit einer 
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Laterne in ]er Hancl. Fröhlich singen<l zieh n ie durch d n großen r­
wa l d nach Hause. Wa für (rroß Opfer bringen diese G chwister dort! 

Ich sage euch das, meine Lieb n clamit ihr sehen könnt, daß überall 
chwi rigkeiten bestehen. Wo abe'r die Lieh herr cht, und Freud und 

Dankbark it im Herzen wohnen, da stört keine Entfernung nnd keine 
Gefahr. Man geht da11n dorthin, wo der Herr Jesus uns egnen will. Wenn 
man den Geschwistern <lort im Urwald die Grüße vom tammapostel oder 
den Aposteln iiberhringt, ieht man in den Augen den G1anz der Freucl , 
die durch mancl1e Träl-1en genetzt ind. Wenn wir auch weit voneinander 
entfernt wolmen, verschiedenen ationen angehö ·en und ver chi d,me 

prachen reden, so sind wir aber cloch auf d r ganzen W lt alle iitscm1-­
rnen eins. Auch dort b i 1 erwartet di Braut d n Bräutigam und auch 
dort sagen wir den Ge chw:i tem: «Wa b t und eid bereit!» Wenn eine 
Braut ich nicht na h ihr m. BriitTtigam sehnt, dann stimmt doch etwas 
nicht mit ihr. Dafür „i_bt e aber nur zwei r achen: En weder i li ht 
ihn nicht ru hr, oder i hat inen anderen. o ist e aucl1 im G · tigen. 

Nun wünsche ich euch, auch im Namen des Apostels Gleßmann, der 
ebenfaHs ·hier ist, fernerhin das Beste. Amen. 

Der Stammapostelhelfer flocht nun folgendes ein: 
Wir machen eine Weltreise heute nachmittag. Von Südafrika nach 

Nordamerika, von Nordamerika nach Südamerika geht es ganz schnell. 
Sollen wir noch eine Reise nach Australien machen? - _ «Ja!» Der Chor 
kann uns zuvor noch ein Lied singen. 

Nachdem <,!er J U:gendchor das Lied: « ir tragen den Himmel im Her­
zen ... » gesungen hatte, sprach Apostel .Abicht: 

Meine Lieben! Es sind 28 Jahre her, daß ich von Deutschland als 
clreiundzwanzigjährige.r junger Mann au gewanclert hin. Al ich damals 
Vaterhaus und atersta<lt erJieß sagten mir clie Amtsbrüder: «Bruder 
Abicht, ind ie vorsichtig, daß ie clem Werke Gotte nicht v rlor(-'n­
gehen.» Wenn ich dann zurückdachte an clen Tag meiner Konfirmation, 
wo d r tam111apo tel mich mit zwei anderen E nahen und ungefähr zehn 
l\lliidchen konfirmiert hatte, da erinnerte foh mich eines he onderen Er­
eigni e , uns ich bi heute tief in meiner ee]e ingegrahen hat. Als d r 

tammapostel die Hiinde auf mein Haupt legte, wußte ich al vierzehn­
jähriger Knabe, daß von <l.em Tage an ich nicht 1nehr elh t die Entschei­
t1 lu1g meiner Geschicke in t1er Hand halte, sondern ein anderer. Das 
zeigte sich mir in Buenos .Aires. ir standen allein, aber eine Tage 
wurde cler Drang und da Verlnnaeu in mir wach, wieder einem Gotte -
d:ienste h iwoh.nen zu clürf n. In dieser Gegend wo wir wohnten, war das 
ni ht möglich. o kam d r Gedanke in miT auf: W anun kannst du nicht 

ll> t eelen dem Herrn sammeln und mit der Gotte arbeit beginnen? 
Obwohl ich daran nur mit Zittern dachte, wurde der Gedanke immer 
stärker. Eines Tages schrieb ich dann an den tammapo tel und fragte, 
was ich tan solle. Er schrieb zurück: Fangen ie im Glauhen an. Ich war 
damal une:cl' ahren und jung, und allein der Heilige Geist war der Trei­
ben<le, der mir den Mut zu einer Arbeit gab, die man von einem Diakon 
oder Unterdiakon e.rwarten konnte. Ich will euch damit nur ein Beispiel 
geben. Wenn Gott sich jemanden erwählt hat, und der Erwählte fügt sich 
ganz dem Willen Gottes, dann ruht auf ihm auch der egen und er wird 
das Ziel ereiohen. Ich habe in Australien ohon erwähnt, wenn mir einer 
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vor zwanzig oder fünfundzwanzig J ahreu gesagt hätte, ich würde eiumal 
T räg ' r de po t }amte ein, da hätte ich da für ganz unmöglich ge­
ha lte11. Damit will i h euch , meine lieb n jungen Freunde, zei.,.en, claß 
wenn wir uusereu eigen_en Willen unser eig n Meinung dahinten la~ n 
und au( cl n \' Om tammupostel ~ewieseuen Wec:en !!eluo,n , wir nnbetlin gt 
zum -Ziel kommen mü~ en. Al · ich in Australieu ankam, saute ich dort: 
Weru1 in j mand m nnr in g ringer G danke b teh t, der ich gegen die 

1orrlnun <•eu oder <li Leitnng des trunmapo tel wendet, so best hen 
~oJ<ihe nicht in d r Einheit. eh habe immer , ieder beLont, daß wir in 
Au trali n ü1 cler Treue zum Herrn uncl in der Einheit des Geistes b]ei­
ben wol l n. Ich freue mich, daß gerade die juncren G schwister dort, die 
in u lrn lien nicht so zahlreich sind wie hier, in die em Bestreben und 
V erlangen mit mir ein ind daß wir treu und fest zur Einheit stehen, 
nicht nur in Worten, on 1 rn auch in der Tat. 

\V enn ich eure Gesichter ansehe und die Freude wahrnehme, die aus 
aller Augen strahlt, so wissen wir doch, daß es die Worte allein nicht 
sirnL die diese Freude erzeugen. Der Geist ist die Ursache dazu. Wir in 
AuE1tralien wollen fest und treu und in der Einheit stehen, und solang 
wir leben auch darin bleiben. Damit wünsche ich euch das Allerbe t . 
Ame1i.. 

Der Stammapostelhelfer Schlaphoff sagte abschließend: 

Ihr habt nun mit mir eine Weltreise gemacht. Wenn ihr zufrieden 
seid, können wir zurückkehren nach Frankfurt am Main, denn bei dem 
Stammapostel ist gut sein. Ich werde dem Stammapostel herzlich danken, 
daß er mir die Gelegenheit gab, heute nachmittag hier zu sein. 

w-ir wollen uns nun zusammenschließen in dem Gebete unseres Herrn. 
:'.\'ach dem gemeinsamen Gebet: «Unser Vater in dem Himmel ... » 

folgte die Sündenvergebung und Feier des heiligen Abendmahls. Dazu 
sangen die Versammelten das Lied Nr. 451: «Ein Herz und eine Seele 
war . .. » und der Jugendchor: «Höret, ihr Streiter die Kunde . .. » und 
«Im Vorgefühl der Himmelsfreuden ... » 

:'.\'un folgte das Schlußgebet: Mit dankbarem Herzen kommen wir zu 
Dir, lieber Gott und Vater, denn Du hast uns an düisem Tage aus Deiner 
Lieb,e und Gnade reichlich gesegnet. Wir bitten Dich: Herr, laß uns blei­
ben in Deiner Gnade ! Laß uns stehen in der Demut, in dem Geist des Ge­
hon,ams und der Dankbarkeit. Laß alles, was durch das Stammapostel­
amt--gewirkt wird, für jede Seele in dem apostolischen Werk der ganzen 
\Veit zum Segen und zum Heil dienen. Herr, segne und erhalte uns unse­
ren St~nniiapostel und sein Haus. Gib ihm allezeit Kraft und Gesundheit. 
Alle Apostel, die in der Treue zu ihm stehen, bewahre samt ihren Fami­
lien. Wir gedenken auch derer, die in Not, Trübsal und Elend sind. Du 
woJlest allen dnr h Deine Gnac1 h lf n. D n itwen ttnd aisen gib d i~ 
nouv Hilfe mi.rl den lten Deinen Trost. Gib 1ms Deinen Engel chutz 
auf all tl Wegen. S gne alle, die da opfern und arbeiten in Deinem 
Hau . Herr, laß uns allezeit zu Deinem Volke gezählt sein. Das erbitten 
wir, \'Oll Dir um Jesu Christi willen. Amen. 

Die Gnade Gottes des Vaters, die Liebe Jesu Christi, des Sohnes Got­
tei,, mid die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen. Amen­

(Aus •Jugendfreund• Nr. 611951.) 
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Keine Eile? 

In einer Fachzeitschrift fand ich auf der ersten Seite folgende Anek­
dote, die von Martil). Luther tammen soll: 

Die Teufel saßen einst beisammen, um zu beraten, wie sie die :Ylen­
schen am besten ins Verderben locken könnten. Der eine sagte: «Ihnen 
einreden, es gehe keinen Gott! » Die andern aber sagten: «Das glauben sie 
nicht.» Ein zweiter sagte: «Sie überreden, mit dem Tode sei alles aus!» 
Die anderen aber erwiderten: «Das glauben sie nicht!» Ein dritter sagte: 
«Die Bibel stimmt, aber es hat noch Zeit damit! » Da jubelten die Teufel. 

Der letzte war also der heste Trick, um die Menschen einzulullen, ihr 
Gewissen zu besänftigen und das Arbeiten für die Seligkeit aufzuschieben. 

Mir kam dabei die Geschichte der Bakterien-Teufelchen an unsern 
Zähnen in den Sinn: Wie viele Menschen anerkennen zwar die Notwen­
digkeit zahnärztlicher K ontrollen und Behandlungen, aber sie denken, es 
h a t noch Zeit damit! nterdessen ritzeln und pickeln sich die winzigen 
Teufelchen unbemerkt in unsere Zahnfugen hinein, hocken sich fest und 
suchen sich den Weg zu den Wurzeln. Dann ist es meistens um <len ein t 
kerngesunden Zahn geschehen. Und alles nur, weil es «noch Zeit damit 
hatte» ... 

G nau o also treiben llie T eufel im Geistigen ihr Unwesen. Die Bib I 
stimmt aber es hat noch Zeit damit! ein, wir wissen aus dem sprechen­
den Munde Gottes, unserm lieben taimnapo tel und einen Aposte ln, daß 
.es keine Zeit mehr zn er äumen gibt, so wir hier auf Erden unsere elig­
k eit schaffen wollen. - Wohl dem der kein Opf r de dritten Teuf ls 
wird, der da sagt, daß es noch Zeit damit habe .. . PMZ 

Aus den Zeiten der Urkirche 

Um das Jahr 150 christlicher Zeitre hnung schrieb ein dem Namen 
nach unbekannter Christ an einen H eiden namens Diognet einen sehr 
lesenswerten und auch heute noch beachtlichen Brief, der sich bezüglich 
seines Inhaltes unverfälscht bis heute erhalten hat. 

Er lautet: «Die Christen unterscheiden sich weder diuch ihr Land, 
aoch ihre prache, noch durch b esondere lksgebräüch von den übri­
gen Mensch en. ie b ewohnen nicht eigene tädte, sie prech en keine 
fremde Sprache, sie h aben keine auffallende b ensweise. 

Sie bewohneu, wie es einem jed.en b chiede.li ist, h eimisch e o gut wie 
fremde Orte. ie fügen sich in Kleidung und ah.rung un d sonstigem L -
hen der Lande itte . Aber b ei alledem haben sie doch ihre wunderbare 
und anerkannt staunen werte eigene Ordnung und Verfas tmg. Sie woh­
~en in ihrem ater]and, aber doch sehnen sie sich D,ach der wigen H i­
mat. ie freien, wie a11e andern, sie bekommen Kinder, aber sie ver to­
ßen sie nie . Ihr Tisch i t nllen gemein aber nie - ueinein. ie l eben im 
F lei sch., ab r nicht nach dem Fleisch. ie weilen aa.f Erden und wandeln 
im Himmel ie gehorch en den b esteh enden Gesetz n, doch ihr Wandel 
steh t über d n G tzen. ie liehen alle und werden on allen verfolgt. 
Sie werden nic:;ht verstanden, werden aber doch verurteilt. Sie werden ge­
tötet und empfangen das Lehen. Sie sind bettelarm und machen viele 
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reich. 11th ·hr n alles und h aheu au aUem m ehr als genug. ie wer• 
den gelii t rl ab r doch gerechtferti gt. i w r d n ueschmäht und segnen . 
Sie W rd 11 V t h öhnt und ehreu. i tun Gt\te. lllld werden wie Übeltäter 
bestraft. Sie werden bestraft und freuen sich, als habe man ihnen zum 
Leben verholfen. Von den Juden werden si e als Feinde bekämpft, von 
tleu Heiden verfolgt, ab r deu Grund de Ha ses weiß niemand zu saa:en. 
au h ihre Gegner nicht.» ~ , 

Soweit der Brief. Was mag der Empfänger Diognet wohl für Gedan-
ken beini Lesen des Briefes gehabt haben? · 

/1/i]ein liehsles Plä'3chen 

In der sechsten Klasse erhielten wir vom Lehrer den Auftrag, über 
!lieses Thema einen Aufsatz zu schreiben. Für mich war das natürlich 
kein Problem, denn wo gihts ein schöneres Plätzchen, als i:m Gotteshaus? 
lch schrieb folgendes: 

«Das liebst · Plätzch en ist mir die Kirche und di onnt ag chul . 1 h 
f · u mi h chon di ganze och e auf den Sonntag da ich mit meinen 
lieben <,l ter11 in rl n Goll sili nst g he n darf. Da i l man geborgen. Alle 
ltdi ·ch i:' i. t. v r chwund n; wir hör n da wahre GottesworL Wir werd u 
schon als jung darauf aufmerksam gemacht, auf das Vergnügen zu ver-
zichten, denn es führt ja nur ins Verderben. . 

foh denke immer: Die armen Leute, die sind zu bedauern, die nichts 
wissen wollen von dem großen Schatz, den ic;h besitze. Was nützt es mir, 
wenn ich reich bin und von den Leuten angesehen werde, im Geistigen 
aber arm hin und der liebe Gott einmal sagen müßte, er kenne mich 
nicht? Wir sind doch nur eine kleine Zeit auf Erden, nachher müssen 
wir in der Ewigkeit eruten, was wir auf dieser Erde gesät haben. Wir 
haben cla ein !mtes B eispiel am Gleichnts vom armen Lazarus und vom 
reichen Mann . 

. Wir werden ja oft ausgelacht, doch denke ich nur: Arme Menschen! 
W nrd rlenn ) u nicbt auch au gelacht? Er agte, wie er angefangen 
h abe; _o werde er auch vollenden. Ja und Jesus hatte doch mit Aposteln 
n11 g fa u ge11, al o wirtl e r au h mit posteln vollend u. 

Warum wurde d nn Je u gekr t1~igt? W il die Hohep ri e ter m1.rl die 
hrift l): l hrten An" t halt n , di L ut würden Jesu nachfolgen und 

dani1 k iime11 si 1m·1 ihren erdiellst. o ist es auch heute noch. W enn 'je­
mancl 1111~ern Glanh 11 prüfen wiTI, <lanu. kommen die Leut und woll n 
ihn kritisieren.» 

Als wir <len Aufsatz zurückerhielten, sagte der Lehrer zu mir, er wäre 
sehr zufrieden, wenn nur alle solches schreiben könnten, ich soll nur 
auf diesen;_ Wege bleiben. Eines aber wolle er mich noch fragen, ob ich 
jene Stelle nicht weglassen wolle, wo es heißt, daß Jesus mit Aposteln 
vollenden werde, denn es könnten sich am Examen Leute daran stoßen. 
Das änderte ich aber nicht. Ich gab dem Lehrer noch zwei Bibelstellen 
an zum Lesen: 1. Korinther 12, 27-28 und Epheser 4, 11- 14. Darauf 
erwiderte er <lann nichts mehr. S. W. , 2 .. Sek. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 24 12.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Dezember 1951 

JUGEND.QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Nach Matthäus 5 11- 12 a•.,.te J u : « elig id ihr wenn euch die 
Menschen wn meinetwillen chmäh en und verfolgen und reden allerlei 
Übels wider uch, so sie daran lüg ri.» In er 12 weist Jesus clarauf hin, 
daß dies im Himmel belohnt wird, und daß es den Boten Gottes friiherer 
Zeiten nicht anders ergangen sei. Außerdem haben sie es dem Herrn 
selbst auch nicht b esser gemai:ht (Johannes 15, 18-21). Als \lie Erden­
tage des Herrn J esu sich dem Ende nahte11 wurden seine Geg11er immer 
dreister, die Lügen gegen ihn wurden immer mehr, bi die Verfolgun_­
gen mit dem Tod am Kreuze für ihn en deten. un glaubten seine Geg­
ner, einen völligen Sieg errungen zu haben. Doch es kam anders als sie 
dachten. Der Totgeglaubte stand auf, denn es war unmöglich, daß der 
Tod ihn behalten konnte, da er freiwillig das Opfer gebracht hatte, auf 
daß alle, die an ihn glauben, das Leben nehmen konnten. Schon in Psalm 
16, 10 ist gesagt: «Denn du wirst meine Seele nicht dem Tode lassen und 
nicht zugehen, daß dein Heiliger verwese.» 

Wie der Vater den Sohn erhöhte, so wird auch der Sohn die Seinen 
er.höhen, wenn dafür die Stunde gekommen ist. In gegenwärtiger Zeit 
sind unsere Gegner sehr rege; es werden allerlei Lügen gegen uns verbrei­
tet, um die Leute vor uns zu warnen. Satan, der Lügner von Anfang, 
macht aber hier genau so eine falsche Rechnung, wie er dies auch bei Je-



sus erfahren mußte. Der alte Drache w iß, daß r nur noch wenig Zeit 
h at; darum setzt er alles daran, um den Kindern Gottes das Leben schwer 
zu machen. Wir haben jedoch in Jesus ein Vorbild für alle Leben verhält­
iti , und ihm folg n wi r und halten ihm die Tr ue bis zu dem Tag, an 
dem wir clie Erde rla en uncl in die w:ige H eimat geb en clürfe.11. 

Die Zei eilt dahrn ; da. sehen ·wir erneut an dem J uhre 1951, das nun 
auch seinem Ende zuneigt. Der t reue Gott hat uns in diesem Jahr Großes 
erleben l assen. indem wir am 5. August einen Tag durchleben durften, 
wie er im Neuen Testament noch nie durchlebt wurde. Aber auch dieser 
Tag gehört nunmehr, wie alle anderen, der Vergangenheit an. 

Der letzte Monat eines Jahres löst immer besondere Gefühle und Ge­
danken aus. Ein Jahr ist doch im menschlichen Leben ein bea.chtens• 
werter Zeitabschnitt. Wenn man bedenkt, daß heute die Menschen im all­
gemeinen das 70. Lebensjahr nicht erreichen, so ist die Zeitspanne von 
einem Jahr ein wesentliches Stück im menschlichen Lehen. 

Für· uns trägt das Lehen ein köstliches Gut in sich. Wir leben nicht 
nur, wn für ahrung ]i leidung und Wohnung zu sorgen, sondern haben 
außerde~ ein viel höheres Ziel, dem wir unser Dasein widmen und das 
wir zu erreichen suchen . Wir brauchen uns deshalb nicht zu wundern, 
wenn Satan uns nachstellt und uns hange zu machen sucht. Das hat er von 
jeher all denen genau so gemacht, die ihr Lehen dem Herrn weihten. Wir 
haben aber auch in diesem J ahr erlebt, daß der Herr für die Seinen streitet. 
Wenn es auch manchmal auf unserem Lebensweg dunkel und trübe war, 
so hat aber nachher auch die onne wieder geschienen. In Tobias 3, 
22- 23 lesen wir, daß Sara, die Tochter Raguels, die Schweres durchlebt 
hatte, sagte : «Das weiß ich aber fürwahr: Wer Gott dient, der wird nach 
der Anfechtung getröstet, und aus der Trübsal erlöst, und nach der Züch­
tigung findet er Gnade. Denn du hast nicht Lust an unserm V erderhen. 
Denn nach dem Ungewitter lässest du die Sonne wieder scheinen, und 
nach dem Heulen und Weinen überschüttest du uns mit Freuden. Deinem 
Namen sei ewiglich Ehre und Loh, du Gott Israels.» 

Wir sehen daraus, daß auch jene Menschen, die zu dem Volk da­
maliger Zeit zählten, schwere Prüfungen durchlebten, aber dann auch 
die Hilfe Gottes hinnehmen durften, nachdem sie die Prüfung bestanden 
hatten. 

Liehe Jugend, wenn es Euch im Jahre 1951, das nun bald beendet ist, 
auch nicht immer nach Wunsch ging und manche trübe Stunde von dem 
einen oder anderen durchlebt werden mußte, so lernt an den Alten, aber 
auch an uns. Denke niem au<l daß bei mir, den Aposteln und treuen ·Brü­
el rn alles nach unsch ging. Wir l1 ätten es oft gerne anders gehabt, als 
wie wir s durchleb en lnußten . Docl1 sei dem Herrn Lob und Dank; er 
ha t uns nich t untergehen lassen. o eh n wir getrost dem schönen Weih­
nachtsfest und dem Ende des Jahres entgegen und vertrauen weiterhin 
dem , der uns liebt 1md sein Lehen für tlll gab. 

Ich wünsche Euch, meine liebe Jugend, einen recht guten Abschluß 
des alten Jahres. Damit er aber für Euch das wird, was er für Euch sein 
soll, sei Euch im Namen unseres Herrn Jesu alles vergehen, was Ihr ge­
fehlt habt. Sein Friede sei mit Euch. 

Empfangt dazu die herzlichsten Grüße von 
Eurem ]. G. Bischof/ 
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Heimat, wie schön bist du! 

Heiliger Abend! Liebe Leser, Ihr all k ennt Wßihn acbten, Ihr wißt 
um die trauten Stunden, wo nach emsigen V orbereitungen aUe H ände 
ruhen und man stille wartet bis die Nach t h ereinbricht. Es ist, al ob das 
Kommen des Heilandes und Erlösers in dieser heiligen Nacht jedesmal 
n~u erwartet würde. I n den h eimeligen Stuben werden Lichter angezün­
det ein Hinweis auf das Licht, das in dieser Nacht in die Welt gekommen 
ist u n d. das in den H erzen J ;r Gotteskinder brennt und aller Augen er­
leuchtet. - · So erlebte ich bis jetzt den Heiligen Abend. Draußen be­
deckte weicher Schnee die hartgefrorene Erde. 

Zum ersten Male begehe ich nun Weihnachten im Auslande, mehr als 
zweit au end Kilometer vom nächstgelegenen Gotteshause entfernt, Weih­
nachten mitten im Sommer; in einer Oase der Wüste längst der Westküste 
Südamerikas und - Weihnachten in der Einöde der Geistesunfruchtbar­
keit. In «Christi Jugend» lese ich den Reisebericht der Gemeinde Fru­
tigen. Es heißt darin von einem Ah lecher auf nu ländischeu Boden, der 
noch deutliche Kriegsspuren aufw ist. Der B richte rstaU r cbreibt, wie 
sie aufg atmet hätten, als sie diese Stätte erla sen und wieder in die 
schöne H eimat zurückkehren konnten. Ja, der Wert dessen, was man be­
sitzt, erkennt man vielfach erst dann recht, wenn man mal das Gut ent­
behren muß. Dieser Gedanke rüttelt mich auf. Ich lege das Blatt beiseite, 
setze mich an die Schreibmaschine, um diese Zeilen zu schreiben. Möge 
das von mir Erlebte Euch, meinen liehen Glaubensgeschwistern in der 
Heimat, so. recht vor Augen führen, was ihr besitzt und wie schön Ihr es 
habt. Es ist ·eine alte Geschichte, ich weiß es, aber aus eigenem Erleben 
ist mir auch bekannt, d_aß sie eben· trotzdem nicht fest genug in unsern 
Herzen und Sinnen eingebaut ist. Ich weiß, daß Ihr diese alte Wahrheit 
schon oft gehört habt und daß junges Blut sich bald einmal langweilt, 
wenn es immer dasselbe Lied hört. Trotzdem treibt es mich aber dazu, 
Euch davon zu erzählen. 

Die feierliche, weihnachtliche Stimmung wollte ich h eute auf einem 
abendlichen Spaziergang durch die Stadt an den Mensch en wahrnehmen. 
Die Leute hier sind ja sehr fromm, davon zeugen die vielen 1 irchtürme ! ? 
Weihnachtsstimmung in den feier li :hen Vorstunden der H eiligen Nacht 
uchle ich. · a aber fand ich hier? Eine U nmen ge von Menschen wälzte 

sich p1ap p nd, lach eucl schimpfend und scherzend durch die Straßen. 
Icl1 erreichte den großen P arkplatz vor der Kathedrale, wo fast zu jeder 
Zeit ein reges Ein und Aus beobachtet werden kann. Rings um den Platz 
lagerte ein unbeschreibliches Gemenge von Krämern, umgeben von Tau­
senden von Schau- und Kauflustigen. Ich konnte meine Neugier nicht 
unterdrücken und drängte mich etwas näher zu den Trödlern hinzu. 
Wenn schon um diese Zeit Märkte abgehalten werden müssen, dann doch 
sicher zur Hauptsache darum, um Ware anzubieten, die auf solche Feier­
tage hin benötigt werden. Bewahre! Knattern, pfeifen, tüten, gröhlen 
ertönte aus diesem Gewimmel, in dem man seine Taschen ständig be­
wachen mußte, wenn man nicht bestohlen werden wollte. Rätschen, knat­
ternde Mörser, Trommeln, gierende Trompeten, Kinderpistolen und mehr 
solch kitschiger J ahrmarktware wurde verkauft. Ein Schreien und Rufen, 
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Stoßen und Drücken - nein, so ging es nicht h r und zu, al in B thlc­
hem da Christkind geboren wurde und die leuchtenden St me und die 
singenden Engel das große Heil ,,erkündeten. 1 ein, nicht inen Hauch 
atmete ich davon ein. 

Die Welt ist meine HP.i1nat nicht, mein Herze ist niclit l1ier, 
o Heimat überm Himm I zelt, mein Herze ist bei dir! 

Die e orte aus einem mir lieben Liede mußte ich heranziehen, um 
verstehen zu könn n, warlllll ich hier keinen Gefallen fan<l, obwohl sich 
Tausende in Freuden tummelten. o zog ich mich d nn wieder zurück in 
meine l ammer, um hier niiber bei der Heimat zu in, um dariiber nach­
zudenken, was für eine irdi ehe nnd wa fi.ir ein himmli ehe Heimat ich 
besitzen darf. Ja, es ist der übe wert, a11es daranzu tzen, die e Bürger· 
rechte nicht zu verlieren. as bietet un die Heimat, was be itzen wir an 
dem Geiste unseres himmli chen aters? D nk auch Dn einen Augenblick 
darüber nach, so wirst Du mit mir dankbar und b wundernd erkenne~ 
mit w lch großen Geschenken wir bedacht ind. Hun<lerttau en<le von 
Menschen leben hier, von denen die meisten von clen chönheil n de 
Lebens nichts wissen. nglauhlich viele hausen in ärmsten Hütt n, die 
keine freundlichen, mit Blumen geschmückten F n ter haben. Die Kin­
d r wühlen im Staub und ot, der sie on all 11 eit n umgibt. Die len­
schen leben ring um die steifen, stolzen G hege, in denen ihr ma ht­
gierigen Herren sitz n uncl warten in apathisch r Ergebenheit an( ihr 
Gnadenbrot, gerade so, als hätte das Leben selb st sie so erniedri gt, als 
hätte sie ein unahänder1iche chicksal dahinge telh. und als ob o all 
in Orclmmg wäre. Und die protzigen Herr n thron n wie die Raubritter 
des littelalters in ihren Palä Len, die alle,;dings unfreundlich und hart 
, "rk n, weil ie zu feste- fouern und Zäune, zn gebieteri he •a saden, 
zu chrecklich tiefe Hall n haben. Geschliffener nnd zyni eher si nd clie 
Methoden dieser Raubritter aJs jene ihr r Kollegen des Mittelalter . Gi r 
nach herrischer Mac-1,t wühlt in ihren ' el -n und würgt die zarlen Kno · 
pen gütig r Herz-en ab, so daß keine rocht werden kann. Bald machen 
die.se De poten in Gala m1d heucl1lerischem Glanze den Frauen den Hof, 
eü1e glänzende, aber falsche Münze, bald treiben ie ihre verachl t n 
Di uer in wilder Wut zu neuer Jagd nach Machtbeute an, wob i <lie 
Blicke immer auf sic.h selb t g~ichtet bl ihen. o verbring n die einen 
ihr Leben in verwahrlostem, verkümmert m L ibe und al klaven der 
Gewaltigen, und die andern, die Gewaltig n selb r, ind Sklaven ihr r 
Leiden chaften, die mitunter den davon B e11 n zum rr iun tr ibe11. 
Die Men eh n eel ist nun einmal nicht dazu ue chaffen, ilz olch r höl­
]i chen Leidenschaften zu sein, die eele findet ihre Ruhe und Befri · 
dignng nur in der Harmonie mit GotL Blind und seelisch. verkiimmert 
die einen verblendet und verkrüpp lt in ihren Empfindungen di an­
dern, o g hen die en chen durch Leben uucl wissen nichts von Erlö­
sung. Die einen hun«ern nach Brot und die andern nach Macht, aber nie­
mand (iodel iittignug. chließlich kommen sie an den Rand .ihre L · 
hens und püren, daß es ein Irrtum war, wi en ab r doch nicht, vas 
ihnen fehlt, nnd ihre. Söhne uncl Töchter gehen denselben eg , eiter. 
Anstalt der nagenden, zerrenden Kraft Einhalt zu gebieten und neuem, 
frischem, rein m, heiligem Geiste Herz und Sinn zu öffnen geben ie 
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den fressenden Mächten immer neue N ahrui-ig und wissen nicht, daß sie 
damit öl in das höllische Feuer schütten. 

Dir, liebe apostoli ehe J ugen<l, i t d r W eg zu einem Lehen in Gott 
frei. Ilir dürft heute in fri cllicher Wei e den Geburtstag dessen feiern, 
der zu uns kam, um un au diesen Irrtümern zur Wahrheit, zum lieben­
den uter zurückzuhrin ren. Im Kreise von Glaube, Liebe und Hoffnung 
dürft Ihr zu reifem Leh en aufwachsen. Und. zieht der Frühling ins Land, 
dann könnt Ihr E uch als Gott skimler der chönheit und de R eichtums 
der S ·höpfUDg freuen und mit f roheu Herzen Lierler ingen. Dir dürft an 
dem feinen Duft der Blumen teilhahen, könnt mit den f1 ißigen Bien n 
tunmen und das stürmisch pri •ßende L b n b oba ·hten ; rinrr rnn Euch 

ist frisch e, würzige Frühling laft. chließlich, so höre ich Euch sagen, 
können das die andern Mens h n auch miterl ben. Ja, gewiß, ab r llir 
dürft das alle mit dem üherans erhah nen , seligen Gefühl und mit <le r 
Gewißheit uenieß en, daß der, w lcher das aJle geschaffen hat, Euer Va­
rnr ist Ihr dürft Euch eine Kincl ,r 11crmen/ Wi ganz anders ist doch in 
,;o} hes L ben in Gott, gegenüh •r dem, wo man uichts on GotL, von Er­
lö ung und Ewigkeit weiß! Wi li blicl1 illcl olch vecl'in terten Men­
sch en gegenüber die Herzen un l Sinn d r r <li in allem 1len liehen 
Gott d1en so wie e UllS eiu Li a enählt : 

Wer pflanzte die Blnm n ins grüne F~lcl? 
Wer weckte die pro nden Keime? 
Wer schenkte den fröhlichen ögelein <las Lehen? 
Wer gab ihnen ohwingen, 
zu fliegen so wundervoll zart un<l fein, 
und sag doch, wer lehrte sie singen? 
Wer machte tlen murmelnden, fri schen Quell, 
ließ Bäche und Flüsse ergießen, 
die segnend die Lande so klar und hell 
wie ilh rne Adern durch(ließen? 
Das hat der Vater im Himmel ~etan! 

I L es uicht köstlich und begli.icken1l, in all m chönen tler höpfnng 
die Kraft uncl die Herrlichkeit un res Vater , m r B schützer und 
En iehers zu eh en? Und es isl 1 icht, die e Dichterworte auch auf di 
ge1sUge chöpfung zu iibertragen. Dann h eißt e~: W r ch enkte un <li 
feinen himroli. chen Gabeu clie Li h e die H offnung, den Glauben ? W r 
liat <liese K eime in un erweckt? Wer !ribt <l n eh ern da Licht und d n 
Kuechteu Gottes das Wort? W r sch nkte un den fri . chen Qoe11 im Ap o­
stelamte, <ler "eh o segnend durch die Gemeinden er uießt? Immer i l 
der eine der uns das alles giht um so 1 h en zn köunen wie er es sich aL 
Schöpfer erducl1te : um glücklich zn ein, um un er Herz voller Dankbar­
keit ibm zuznwenden daß er uns ein o reich es Leben geschenkt h at nnd 
ans hier nuf Erd.eo alles gibt, um einmal mit ihm Hinunel 11nd Erde -
seine Werke - zu besitzen. 

Au erle ene Glückskinder seid Ihr, lieb e jugendli ·h en •litge chwi L r 
denn Ihr dürft auf einem cler schön ten Fleckeu dieser ircli eben chö'[ -
fung als Gotteskin~er leben reich gemacht in der Liebe, mir kommt e 
vor, wie umwoben von Reicl1Ltun un<l Glück. Und ich hin hier allein au f 
fremder Erd , wohl verbunden , aber doch bloß der Fr eude geschwi ter-
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licher Gemeinschaft. Um mich ist- ein diirre Land, ohne Hoffnung auf 
ein n Friü1ling. Und wenn meine Gedanken jetzt in stiller Lllll.<le dies _s 
Heiligen Abend bei Euch und. beim Altar der Gnade und der Lieb~, , ie 
auch nei den Dörfern Bergen und Tälem aer Heima wei1C?n, so drängt 
'ich meiner Seele der .ammelgedanke auf: Heinial, wi s hön bist du! 
Und ua En-h ddu"~ 1 J.' M.1lmruf : Erkennet, wa Ihr c· i und wa. 1hr 

H.R. 

«Er beschirmt mich, er beschützt mich, er behütet mich, sein Kind .. ,» 

ie wahr die es Dich erwort . aus deiu Liede Nr. 299 i t, habe foh 
chon oft erfahren dürfen. ori diesen wunderbar n • rl bn_is ·en in denen 

mich Gottes schüt:tende aterhand vor chadeu de Leil>es bewahrte, will 
ich eines ch.ilcl rn und dadurcli. allen Lesern mit dankbarem Herzen Got­
tes Ruhm verkündigen. 

Im Jahre 1946 wech elte ich meinen ohnort. Ku:rz Zeit cbrnach, 
i h war mil den W gverhältni seu. der neuen mgebu.ucr noch nicht r chl 

rtraut, machte ich uben<l in inem acb.bardorfe inert Familien• 
besuch. B i1i1 Schlußgebet hat ich be on<ler um d n Engel. chutz auch 
fih· mid, auf d m Heimwege. - Es ist stockffoster a ich mit d m V lo 
heum iirt fahr . Dei: Weg führt zu einer Brücke, macht kurz ot cli er 
ein 1 i hL Linkskurve und steigt zuaem leicht an. Die Um ·tiincle daß 
ich mil de.m ege noch nicht -r chl vertra'nt bin und cl r Dynamo zuColge 
d r laug amen Fahrt nur ,veni<• Licht abgibt haben zur Folge, daß ich 
di F urve nicht beachte und gerad ans fahre. PlöLzlich höre ich ein lau­
t «Halt !». Da ich ein Dam n elo benütze, bin i h mil den Füßen ofort 
am Boden. nnd denke: Wa will denn cle.r Polfaist von mir'? Doch ich v r­
nebme w iter nicht · ziehe deshalb die Ta chenlampe hervor nnd zünde 
vor iuich hin. Kein Men eh ist zu eh n - dafür aber stell • ich mit 
Schrecken fe t, daß das orderrad noch etwa z, anzig Zentimeter vom 
Flußbord entfernt i t - und vor mir glitzert cla Was r. och ein n 
Tritt a-uf di Pedale, 1md ic~ wäre etwa einen halben Met r 11eb n der 
Briick in rlen Flnß hin in fallen , wa mir icher da Leben geko tet 
hätte. 

,ver liatte mm in de111 uge.nbli ·k der rrrö ßL •ll G fahr <<Halt» g -
ruf u? lr iml tmd Knec:ht d s Al] rhöchsten erkannt ich: Die e 

L11nm kam nicht an Meu eh nmund, oudern aus cl r un -i btbaren 
elt. Mit welch r Inbruu l ich zu Hau d m at r der Li b fii.r di Be­

' ahruw„ dankte kanu , ohl nur der enn " n d r clie bewahr n◄l Hand 
70tt s auch · h n in o) ·hem 1aße rfnbreu durfte. .M. 

Bekennen! 

lch lrnllc _in Arbeils:l U in einer Kesselschmied •, auf w Ich r ich. 
sehr chwere ·b iL verricht u und oft nut p-ößter :E raftanstren<!llng mein 
täglich Br~t verdien n mtLßte. Schon lang tru« i h d n Ww1sch in mir: 
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eineu Arbeitsplatz z11 besitzen, an welchem ich körperlich nich.t o chwer 
arbeiten brauchte. Es wäre jedoch s-ehr gewagt, in <ler heuugen Zeit ein n 
solch u Wm,sch zu liußem„ weil Entlassung und Erwerbslo igk it die 
normale Folge olcher Handlung wlire. Ich wußte aber, <laß der liebe 
Gott, welcher doch alles in sei-uer Hand hat und alles lenkt uncl leitet 
auch mir diesen Wunsch rföllen kann, wenn s fo seinem illlen liegt. 

odanu äußerte ich die e Gedanken meinem Priester uud nannte ihm 
eine Firma, b i welcher ich gerne arbeiten möchte. Auf sein Wort hin 
bewarb ich mich u1n den gewünschten Arbeitsplatz. I ach einigen o­
chen wurde ich aufgefordert, mich vorzustellen. Am gleichen Abend 
zeigt ich <lieses chreiben m.einem Priester, welcher sagt : «Das geht in 
Ordnung; geh morgen früh dorthin.» lch war ehr dreut Jarüber, weil 
mir <l r Priester, in dem ich in all n Dingen mein n Herrn Ptk nn , die 
Zustimmung gegeben hatte. · 

1. ich am andern Morgen zn der b tr ff mlen Firma kam, waren 
Jort acht 1Iann, welche ich alle vorstell •n ollt n . 'inn hier on konnte 
jedoch nur angenommen werden. E stellte ich iner nach ilem anrl rn 
vor. Ffü1f Mann kamen mit einem abschlägig n Bescheid zuriick. ls 
ech t r kam ich an die Reihe. Es wurclen zuniichst vj Je verfoncrli ·he 

Fragen und Aufgaben gestellt, , lebe ich zufri u n tel1 n<l beant vor l n 
und lö n konnte. odann w1.1rde ich unfgefor<l rt, meine Gedanken .m 
diesem Tage vom Erwacl1 u bis zur Gegenwal"~ auf ein n Bogen Papi r 
niederzuschreiben. Die Zeit hi rfür war unbe-ur nzl. 

Ich chrieb folgendes: «Als ich heute niorg n rwa ·Lt , war n m ine 
er teu Gedanken, wie an jedem Tage, Dankbarkeit J m li hen Gott ~eg n­
ü'Ber fiir die Bewahrm1g und Erhaltung unu für tla fri ·h t1111l g . 111111 

Erwachen. Daran schloß ich ilie Bitte, uaß der 1i b G tl. mi b. auch an 
tlie em Tage be, ·ahren und erhalte11, owie meine Geschicke uml G •Jan­
ken lenken und leiten möge, damit ich nur Gutes 1111J Elulich · ·haff 
in gottgewollter eise.» In älmlicl1er Art h c}u-i .h :ich k nz meiuP. 7 -

danken auf d m We"e nach dort. Dieses ~du ibeH gul i h rlP1n Betrieb -
führer. Erla es und ah mi h er l mit großen ugen an., "'ab 1lann llie. es 

c1 reµ>en seinem Abteilungleiter zmn esen. Als ,]i er <ln auch " l :.:en 
hatte, sahen die beiden Herr n ·ich ge" n eiticr vi 1 lwend an mul agtf)11 
zugleich: <(Den Mann nehmen wir! >> AL man mich dann na ··h m i ner 
Glaub ll einstellnng fragte, habe ich gern u11.cl freudig gesa«t: «Ich hin 
n uapo tolisch !» Den andern beiden Mfümeru , el he draußen auf 1lie 

Ol.'.Stellnug warteten wurde gesa<rt daß llie t lle be etzt i. . ach vi ,r 
Tage11, an denen ich mit der mir unbekannten Arbeit ertraut ~ema ·ht 
wurde, erhielt ich einen neuen Arbeitsplatz mit tlem B merken 1laß cl •r 

orgänger es mit Ehrlichkeit uncl Gewissenhaftigkeit nicht so genan « -

nommen hätte. · · 

Die e , ar für 1nich ein E1·lebnis„ welches mich im Glauben doppelt 
stark gemachi hat. Ich habe wieder einmal erleben könn n, wi sich der 
liebe Gott zu den Seinen bekennt, werUl .ie ich a1.1 ·h überall 1nd immer 
zu ihm bekennen. 

(Aus einem Rundschreiben des Apostelbezir~es D!isseldorf.) 
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Silvesler 

Und wieder geht ein Jahr zu Ende. 
Wie schnell verfloß die Spanne Zeit! 
Nun falt ich dankerfüllt die Hände 
und bin im Herz v;,ll Seligkeit 
ob all der Güte, Gnad und Liebe, 
mit der mich Gott bis jetzt geführt; 
sein Wort besiegte dunkle Triebe 
und hat die Seele tief berührt. 

Gott trug so huldreich tnich auf Armen 
der Liebe, Langmut und Geduld, 
erwies mir täglich sein Erbarmen 
trotz mancher $Ch~eren Sündenschuld. 
Er hat mich wunderbar bereitet 
und auf dem Weg des Heils b.ewahrt. 
Von seinen Engeln stets begleitet 
war dieses Stückle in Pilger/ ahrt. 

I eh darf mich zu dem Volke zählen, 
dem Gott die Sünde nicht zumißt. 
0, mög eiri jeder das erwählen, 
was seine ·ewge Rettung ist! 
Denn solche Gnade, Lieb und Güte 
ist unausschöpfbar ~ie das Meer, 
drum singt mein Herz und mein Gemüte 
dir, Vater, heute Dank und Ehr! 

E.W. 

Betrifft Reisen nach Dänemark, Schweden und Norwegen 

· enn ~eschwi t ei: zu einem läQg ren Auf enthalt oder fü r illlln r ·nach 
Dänemai:k eh\ eden oder orwegen rei sen, wollen sie ich bitte vorher 
mit Apostel W iwnann, Hrunbur.,. schriftlich in Verbindung setzen. Apo­
tel e inmann, unter d sen Hand die Gemeinden in den genan nten Liin-

,ler steh en gibt gern u kunft darüb i:. ine An ehrif t ist : 
Herrn Karl Weinmann 
(24a) Hamburg 20 
Heilwigstraße 56 

Sofern sich schon Brüder oder Schwestern in den genannten Ländern 
in Arbeit befinden, wollen sie bitte schreiben an: 

Herrn Sven Fredin 
Södertäljevägen 36 
Segeltorp (Schweden) 

Priester Fredin gibt gerne Auskunft über .die dortigen Gemeinden und 
deren Gottesdienste. · 
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